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  Die in diesem Roman auftretenden Personen


  und genannte Namen sind frei erfunden.


  Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen


  sind reiner Zufall und nicht beabsichtigt.
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  Ich hatte alles für sie getan. Ich hatte ihre Lieblingsspeise zubereitet; Spagetti Bolognese für Verena, Schnitzel und Kartoffeln für Vater. Ich hatte das Auto in die Werkstatt gebracht und Vaters Anzug aus der Reinigung geholt. Verenas brünettes Haar fiel dank meiner Geduld im Umgang mit dem Lockenstab in sanften Locken den Rücken hinab. Dennoch blickten Verena und Vater unzufrieden drein.


  „Lächelt!“, sagte ich munter. „Bei Tante Olivia wird es bestimmt lustig! Wisst ihr noch, wie viel Spaß wir letztes Mal hatten? Ihr habt gelacht und getanzt!“ Sie hatten so glücklich ausgesehen.


  Vater seufzte.


  „Getanzt“, murrte Verena und kickte einen Stein vom Gehweg. „Damals war ich noch klein und dumm.“


  „Das war letztes Jahr.“ Ich runzelte die Stirn. „Da warst du elf!“


  „Sag ich doch: klein und dumm.“ Kopf schüttelnd warf sie die Arme in die Luft. „Ich will auf Antonios Party! Du schleppst mich doch absichtlich mit, damit ich nicht hingehen kann!“


  „Ich zerre dich nicht mit“, entgegnete ich seelenruhig. „Ich wünsche mir bloß, dass die Familie zusammen ist. Außerdem hat Vater entschieden, dass du mitkommst.“


  Daraufhin zog Vater eine Augenbraue hoch. Zugegeben, das war gelogen. Es war meine Entscheidung gewesen. Denn der Gastgeber Antonio genoss nicht den besten Ruf in der Gegend. Und wenn eine Zweiundzwanzigjährige von den Untaten eines Fünfzehnjährigen gehört hatte, obwohl derjenige nicht einmal in ihrer Nachbarschaft wohnte, so bedeutete es nichts Gutes. Auf der Party eines solchen Jugendlichen hatte eine Zwölfjährige nichts verloren.


  „Nein, du willst nicht, dass ich zu Antonio gehe!“, brauste sie auf.


  „Papa und ich haben schon darüber gesprochen.“


  „Aber Antonio ist nett, Papa! Außerdem werden da auch Erwachsene sein!“


  Welche Erwachsene?


  Vater blickte von Verena zu mir und wieder zu Verena. „Eigentlich klingt es ganz nett und harmlos. Die meisten Partygäste werden vermutlich zwölf oder dreizehn Jahre sein.“


  Was? Ich dachte, das Thema hätten wir längst vom Tisch!


  Eifrig nickend beeilte sich Verena hinzuzufügen, ein Bus halte praktisch direkt vor Antonios Haustür.


  Vater gab meist nach, wenn wir mit ihm diskutierten. Egal, ob es um die Einrichtung der Wohnung oder um das Abendessen ging – wenn eine von uns etwas wünschte, beugte sich Vater oft unserem Willen. Wahrscheinlich, weil er uns liebte. Doch immer wieder schlich sich ein Gedanke in meinen Kopf: Vielleicht überforderte ihn das Leben von Zeit zu Zeit nach Mutters Tod so sehr, dass er nachgab, um seine Ruhe zu haben.


  Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Wo blieb der Zug? Als ich auf der Anzeige las, dass er sich um zehn Minuten verspäten würde, fluchte ich. Meiner Schwester blieb also genug Zeit, um Vater zu bearbeiten.


  „Werden wirklich Erwachsene auf der Feier aufpassen?“, vergewisserte sich Vater.


  „Na klar!“


  „Wenn etwas ist, rufst du an?“


  „Auf jeden Fall, Papa!“


  „Also gut, Verena ...“


  Jauchzend hüpfte Verena auf und ab. „Danke, Papa, tausend Dank!“


  „Du gehst nirgendwohin!“, entschied ich.


  Meine Schwester fing an zu brüllen und die Fäuste zu schwingen. „Du bist ein nerviger Kontrollfreak! Lass mich mein Leben leben!“


  Wegen dieser Szene hätte ich mich in Grund und Boden geschämt, wären wir von vielen Menschen umgeben gewesen. Da um uns herum nur zwei, drei Leute standen, machte ich mir nicht einmal die Mühe, sie zu beruhigen.


  „Hör auf, über mich zu bestimmen! Du bist nicht meine Mutter!“, brüllte sie.


  Ihre Worte drangen nicht bis zu mir durch. Meine ganze Aufmerksamkeit galt drei Gestalten hinter ihr. Sie bewegten sich schnell auf uns zu. Lautlos und zielstrebig. Im Wind blähten sich ihre Mäntel wie schwarze Schwingen auf. Als Vater und Verena herumfuhren, blieben die Männer plötzlich stehen. Sogleich stellte ich mich vor meine Schwester.


  Als der Mittlere des Trios etwas Großes aus dem Mantelinneren zog, machte ich den Mund auf. Meine Stimme versagte vor Schreck. Mein Blick huschte durch die Gegend. Aus einem Automaten zog eine Frau ein Ticket und gab es ihrem kleinen Sohn. Etwa hundert Meter von uns entfernt rauchte ein Mann eine Zigarette. Könnten sie schnell genug entkommen, um Unterstützung zu holen, wenn wir in Gefahr schwebten?


  Es geschah ohne jede Vorwarnung. Der Mann holte aus. Etwas von der Größe einer Bowlingkugel sauste durch die Luft und traf Vater in die Brust. Er krächzte, als der schwere Gegenstand die Luft aus seiner Lunge presste. Mir klappte die Kinnlade herunter. Aus Vaters Brustkorb trat etwas Leuchtendes heraus, das an ein fünfseitiges Prisma erinnerte. Die Wucht des Schlages ließ ihn mehrere Schritte rückwärts taumeln.


  Einen Moment lang vergaß ich zu atmen, während ich in das purpurfarbene Licht starrte. Obwohl es höchstens so groß war wie das menschliche Herz, verströmte das kleine Wunder Wärme und Duft - jenen besonderen Duft, den ich seit meiner Kindheit kannte. Wenn ich mir das Knie aufgeschürft hatte oder ein Junge gemein zu mir gewesen war, dann hatte ich mich an Vaters Brust gedrückt und war umhüllt von seiner Körperwärme.


  Das Licht hielt meinen Blick gefangen. Es kostete mich immense Überwindung, mich davon loszureißen.


  Erneut schwang der Mann seine Waffe und zielte auf meine Schwester. Schon schlug er zu.


  „Verena!“, rief ich.


  Es war, als wäre eine unsichtbare Faust durch Verenas Innereien gegangen und am Rücken wieder hinausgetreten, nur um erneut durch Lunge und Herz zu fahren und dabei etwas aus ihr herauszuziehen. Mit einem Mal verließ eine kleine, hellblaue Kugel Verenas Oberkörper. Ich sah Verena wie in Zeitlupe stürzen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Mund stand offen. Sie prallte dumpf auf den Asphalt, stöhnte auf, dann erschlaffte ihr Körper. Auch wenn ich einen oder zwei Meter davon entfernt stand, spürte ich die Wärme des Lichtes.


  Obwohl mein Verstand nicht glaubte, was ich sah, so flüsterte eine Stimme in meinem Inneren: Greif danach! Lass die Männer sie nicht bekommen!


  Instinktiv streckte ich die Arme nach den Lichtern aus. Im selben Moment tauchte etwas Großes unmittelbar vor mir auf. Vor Schreck machte ich einen Satz nach hinten. Atemlos starrte ich ihn an, während er aus seiner Manteltasche etwas herauszog. Seine dunklen Augen fixierten mich. Sie wirkten leer. Aber ich sah noch etwas anderes in ihnen. Am Grund der Seele dieses Mannes lauerte rohe Gewalt.


  Allzu lange konnte ich seinem Blick nicht standhalten, zumal er kein einziges Mal blinzelte. Aus seiner Tasche erschienen zwei Behälter in Form von Miniatururnen. Mit einer fließenden Bewegung sammelte er die Lichter ein, indem er die kleinen Urnen die Lichter streifen ließ.


  „Was habt ihr getan?!“ Meine Stimme tönte wie eine Gabel, die über eine Schultafel fuhr. Unverwandt sahen mich die Männer an. Synchron legten sie ihre Köpfe schräg. Mir war heiß und kalt. Während mein Verstand zu verarbeiten versuchte, was ich eben erlebt hatte, wusste ich nur eins: Mein Vater und meine Schwester brauchten die Lichter - egal, welche Funktion diese erfüllten.


  Da rasselte etwas. Nun sah ich, womit der Mittlere des Trios meine Familie verletzt hatte; an einer langen, schweren Kette hing ein Medaillon von der Größe einer Faust. Ein drittes Mal holte der Fremde aus. Ich wollte rennen. Doch mir war, als wäre ich in einem der Albträume gefangen, in denen ich mich im Gegensatz zu meinem Gegner so langsam bewegte, als watete ich unter Wasser.


  Noch ehe ich herumfahren konnte, donnerte etwas Hartes gegen meinen Oberkörper - direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Dort explodierte der Schmerz und schoss in den Kopf, in die Brust, die Arme und den Bauch. Dem Hieb wohnte eine solche Kraft inne, dass ich von den Beinen gefegt wurde. Dumpf schlug mein Kopf auf. Schmerz blendete mich. Dunkelheit verschluckte mich.


  


  Als ich das erste Mal zu mir kam, war ich von Menschen umringt. Lärm brandete über mich herein. Sanitäter eilten an mir vorbei, Polizisten redeten mit Menschen in Zivilkleidung. Bariton, Alt, Tenor und Bass und die hektischen Bewegungen der Menschen um mich herum raubten mir die Konzentration. Schmerz flammte in meinem Körper auf. Erneut färbte sich alles schwarz vor meinen Augen.


  Als ich wieder aufwachte, knieten zwei Sanitäter über mir. Während einer von ihnen meinen Arm hielt und irgendetwas um mein Handgelenk legte, fragte mich der andere Mann, wie es mir gehe. „Wo sind mein Vater und meine Schwester?“, schnitt ich ihm das Wort ab, als er seine Frage wiederholte.


  „Sie werden in ein Krankenhaus gefahren.“ Damit deutete er auf einen Krankenwagen. Ein Sanitäter schob gerade eine Bahre hinein. Um zu sehen, wer darauf lag, richtete ich mich auf. Da fuhr ein stechender Schmerz vom Nacken in die Brust und in den Rücken. Mit einem leisen Aufschrei fiel ich wieder zurück auf den Asphalt. Behutsam halfen mir die Sanitäter auf.


  Als ich in den Wagen stieg, sah ich meine bewusstlose Schwester auf der Krankenbahre. Mein Herz machte einen Sprung. Sofort eilte ich zu ihr und kniete vor ihr nieder. „Wie geht es ihr?“


  „Schwer zu sagen.“


  Auf die Frage, wo mein Vater sei, antwortete die junge Frau: „Man hat ihn in einem anderen Krankenwagen mitgenommen.“


  Seufzend drehte ich mich um, nahm Platz und zog die Beine an. Die Fahrt kam mir unendlich lang vor.


  Was sich in den nächsten Stunden abspielte, nahm ich nur am Rande wahr. All die Zeit über plagte mich im Krankenhaus enormer Durst. Doch weder Leitungs- noch Mineralwasser vermochten, ihn zu stillen.


  Frau Dr. Ahrendt untersuchte mich, maß meinen Puls und inspizierte die Stelle, an der ich getroffen worden war. Plötzlich fing ich an zu reden. Alles, was ich heute Abend gesehen und gehört hatte, sprudelte aus mir heraus. Während die Ärztin hier und da drückte, um zu testen, ob es mir wehtat, schilderte ich, wie der Mann zum ersten Mal zuschlug. Als sie mir ins Auge leuchtete, beschrieb ich ihr gerade die Lichter, die aus den Körpern meines Vaters und meiner Schwester geschwebt waren.


  Nachdem die Untersuchung abgeschlossen worden war, gab mir die Ärztin eine Schmerztablette. Schließlich stellte sie fest, dass ich lediglich ein paar Prellungen und Schürfwunden hatte, aber kein Verdacht auf eine Gehirnerschütterung bestand. Wie es aussah, war auch kein Knochen gebrochen.


  Zu gern wäre ich sofort zu meinem Vater oder Verena geeilt, doch ein Polizist fing mich im Flur ab und erwartete, dass ich ihm folgte.


  In einem kleinen Raum malträtierte mich der Polizist Thorben Daufing mit Fragen. Wann sind Sie am Bahnhof erschienen? Wie viele Personen waren außer Ihnen noch da? Wie spät war es, als Sie mit den Tatverdächtigen in Kontakt kamen? Was ist Ihnen an den Männern besonders aufgefallen?


  Als ich vor Ungeduld auf dem Stuhl hin und her rutschte und mit der Spitze meines Schuhs immer vehementer gegen das Stuhlbein stieß, entließ Daufing mich endlich. Allerdings erwartete er, dass ich am Dienstag um fünfzehn Uhr in der Polizeidirektion auftauchte.


  Rasch hatte ich herausgefunden, wo Vater und Verena untergebracht worden waren. Zuerst begab ich mich zu Verena, die sich im dritten Stock des Krankenhauses befand. Mein Magen zog sich zusammen, als ich in das Zimmer trat. Unter dem Pflaster bohrte sich eine Nadel in den Handrücken meiner Schwester. Umgeben von großen, dunklen Geräten erschien mir ihr Körper mit einem Mal so zerbrechlich. Lange Schläuche führten davon ab. Andere wiederum hatten ihren Ursprung unter der Decke. Einer davon endete in einem Urinbeutel.


  Meine Beine trugen mich zu ihr, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Das letzte Mal, dass ich an einem Krankenhausbett gestanden hatte, war der letzte Abend, an dem ich meine Mutter lebend sah.


  Ein dunkelhaariger Arzt kam herein, den ich auf Mitte vierzig schätzte. Er stellte sich mir als Wolfgang Ebersfeld vor.


  „Wie geht es ihr? Wie geht es meinem Vater?“, drängte ich zu erfahren.


  Herr Dr. Ebersfeld strich seinen Kittel glatt. „Seit sie eingeliefert worden sind, haben sie zu keinem Zeitpunkt das Bewusstsein wiedererlangt.“


  Mein Mund stand offen.


  „Wie soll ich es ausdrücken, Frau Kander?“, begann er zögernd. „Sowohl der Körper Ihres Vaters, als auch der Ihrer Schwester funktionieren, als lägen beide im Koma.“


  „Was …?“, hauchte ich. Mit einem Mal war mir, als ob mir eine unsichtbare Kraft den Sauerstoff entzog. Ich grub die Finger in das Haar und marschierte im Raum auf und ab. „So schwer wurden sie doch nicht verletzt! Der Schlag war heftig, aber deswegen würden sie doch nicht ins Koma fallen!“


  Ich erwartete, dass Herr Dr. Ebersfeld etwas sagte. Doch er schwieg.


  „Also hat es doch irgendetwas mit den Lichtern zu tun!“, rief ich aus. Daraufhin ließ ich die Ereignisse des heutigen Abends ein weiteres Mal Revue passieren. Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, fühlte sich meine Kehle wie ausgetrocknet an.


  Skeptisch musterte mich Herr Dr. Ebersfeld. Wieder fuhren seine Hände über den glatten Stoff seines Kittels. „Es ist besser, wenn Sie sich etwas ausruhen, Frau Kander. Wenn sich der Zustand Ihres Vaters und Ihrer Schwester ändert, werden wir Sie umgehend benachrichtigen.“


  Also gut, er glaubte mir nicht. Egal.


  Ich machte mich auf den Weg zu meinem Vater. Auch er lag allein in einem großen, weißen Raum, angeschlossen an klobige Apparate. Ein dünner Schlauch führte in sein Nasenloch. Nadeln, Pumpen, Schläuche, der Geruch von Zitrusreiniger und Desinfektionsmitteln … Wie entspannt er wirkte. Ich hatte ihn schon lange nicht schlafend gesehen. Wenn er wach war, dann durchzogen tiefere Falten sein Gesicht. Eine Woge von Zuneigung erfasste mich.


  Wie müde ich tatsächlich war, merkte ich erst, als ich mich in den Bus setzte. Meine Beine vermochten kaum, mich von der Haltestelle nach Hause zu tragen. Der Schlaf übermannte mich, kaum hatte ich mich auf mein Bett gelegt.


  Am nächsten Morgen schleppte mich ins Bad. Als ich mich auszog, um die Wanne zu steigen, blickte ich auf meinen Busen hinab. Wo mich der Mistkerl getroffen hatte, durchzogen rote Linien die Haut und gaben mir eine ungefähre Vorstellung davon, wie das Medaillon ausgesehen haben könnte. Aber sie waren zu dick, als dass ich das Muster erkennen konnte. Fast glaubte ich zu spüren, wie die Linien pulsierten.


  Nach dem Essen machte ich mich auf den Weg ins Krankenhaus.


  Sowohl mein Vater, als auch Verena lagen genauso, wie ich sie zuletzt gesehen hatte.


  „Wir haben gestern und heute diverse Tests durchgeführt“, erklärte Herr Dr. Ebersfeld. „Doch nichts gibt Aufschluss darüber, was genau mit ihnen geschehen ist. Sogar die Computertomographie liefert keine Ergebnisse. Dafür haben wir keine medizinische Erklärung.“


  „Das heißt, dass Sie auch keine Ahnung haben, wann und überhaupt ob mein Vater und meine Schwester wieder erwachen?“


  Langsam nickte er.


  Mir war, als steckte zäher Schleim in meinem Hals, den ich nur mit Mühe hinunterwürgte. Mir stiegen Tränen in die Augen. Meine Stimme zitterte, als ich ein „Entschuldigen Sie mich“ herauspresste. Ich stürmte aus dem Zimmer, lief an Patienten vorbei und verbarrikadierte mich in der Toilette. Tränen strömten mir über die Wangen. Schluchzend sank ich auf den Boden und zog die Beine an. Immer wieder flüsterte ich zu einer unsichtbaren Macht: „Nein, bitte tu mir das nicht an. Nicht noch mal.“


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich beruhigt hatte. Dann wagte ich mich wieder hinaus.


  Nachdem ich mich vom Arzt verabschiedet hatte, machte ich mich auf den Weg zur Polizei.


  Daufing, der Beamte, der sich mit unserem Fall beschäftigte, freute sich kaum, mich zu sehen, was daran lag, dass ich bei ihm an einem Samstag aufkreuzte, obwohl er mir aufgetragen hatte, am Dienstag zu kommen. Ich drängte zu erfahren, was die Polizei wusste. Ich redete so lange auf Daufing ein, bis er schließlich kapitulierte.


  Bevor ich jedoch Fragen stellen durfte, musste ich ihm erst mal welche beantworten. In erster Linie ging es dem Polizisten um das Aussehen der Angreifer. Leider konnte ich ihm lediglich sagen, dass ihr Haar und die Mäntel dunkel gewesen waren. Wahrscheinlich hätte ich die Männer sogar heute nicht in einer Menschenmenge erkannt, wären wir aneinander vorbei gegangen. Aber etwas flackerte vor meinem inneren Auge auf. „Sein Blick!“, rief ich mit einem Mal aus. „Darin war keine Menschlichkeit zu erkennen!“


  Daufing grunzte und blickte wieder auf den Bildschirm seines Computers. Sicherlich fragte er sich, was er mit dieser Bemerkung anfangen könnte. Also verriet ich es ihm: „Auf einem Foto würde ich ihn womöglich identifizieren.“


  Als hätte er auf das Stichwort gewartet, reichte er mir Kopien von Fahndungsbildern, auf denen drei Männer gezeichnet waren. Während mein Blick über die ausdruckslosen Gesichter und die Beschreibungen glitt, bemerkte ich: „Also haben sie das nicht zum ersten Mal getan.“ Offensichtlich hatte das ein oder andere Opfer überlebt und es geschafft, die Täter der Polizei besser zu beschreiben, als ich es getan hatte.


  „Kann ich mit jemandem sprechen, der von den Männern angegriffen worden ist?“ Ich schlug mir leicht gegen die Stirn. „Mein Fehler! Natürlich dürfen Sie keine Adressen oder Telefonnummern rausgeben.“


  „Nicht nur deswegen kann ich Ihnen in dieser Hinsicht nicht helfen.“


  Einen Augenblick lang sah ich ihn verwundert an. Dann dämmerte es mir. Leise schlussfolgerte ich: „Die Opfer sind nicht mehr am Leben?“


  Daufing erwiderte nichts darauf. Ich stieß einen entsetzten Schrei aus und schlug sogleich die Hand vor den Mund. „Heißt das, ich schwebe in Lebensgefahr? Tötet das Trio jeden lebenden Zeugen, um Spuren zu verwischen?“


  Er schüttelte den Kopf und deutete auf die drei Phantombilder. „Und?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Was die Haarfarbe und die Größe angeht, so wird es wohl stimmen. Wenn ich aber ehrlich bin ... diese Bilder könnten nahezu jeden Mann auf der Straße zeigen.“ Denn die Gesichter, die auf den Blättern abgebildet waren, fielen nicht weiter auf: Die Nasen schienen gerade zu sein, der Haarschnitt bei allen drei relativ kurz und die Gesichter waren unauffällig. Weder verunstalteten Narben die Gesichter, noch erkannte ich Schmuck oder Tattoos. Und selbstverständlich vermochte das Papier nicht, in mir jene Beklommenheit hervorzurufen, die ich empfunden hatte, als der seltsame Mann vor mir gestanden hatte.


  „Wer hat gestern den Krankenwagen und die Polizei gerufen? Kann ich mit diesen Leuten sprechen?“


  „Leider nicht, Frau Kander.“


  Ich lehnte mich vor. „Was haben die Zeugen gesehen?“


  Zunächst schien es, als überlegte er, ob er mir Informationen geben oder nicht geben sollte. Schließlich sagte er: „Die Frau mit dem kleinen Kind meinte, sie habe nichts gesehen. Der andere Zeuge berichtet davon, dass einer der Männer Ihren Vater gestoßen hat. Dann kam es zur Rangelei. Der Mann sagt, er habe sofort die Polizei gerufen.“


  „Was haben Sie durch ihn über die Lichter erfahren?“


  „Die, die Sie gesehen zu haben glauben? - Er hat sie mit keinem Wort erwähnt.“


  Also hatte der Zeuge nicht gesehen, dass aus beiden etwas herausgeschlagen worden war. Wie sollte ich beweisen, dass ich nicht Unsinn redete?


  Als Tante Olivia kam, erschien auch Sophie vor meiner Haustür. Gemeinsam fuhren wir zum Krankenhaus, während ich die Geschehnisse von gestern erneut aufrollte. Ich redete nahezu pausenlos. Den Bericht beendete ich nur, um Sekunden später erneut anzufangen, über das Erscheinen der Männer, über den Angriff, über die Lichter zu sprechen.


  „Lichter … Hm.“ Sophies Augenbrauen zogen sich zusammen. Sie blickte auf das Bett, in dem Verena mit geschlossenen Augen lag. „Bist du sicher, dass dich der Schock nicht beeinflusst hat?“


  „Aber ich habe sie gesehen! Und ich habe gesehen, wie einer der Typen sie wie Glühwürmchen eingesammelt hat!“, widersprach ich.


  „Was sollen diese, hm, Lichter darstellen?“


  „Was weiß ich!“ Ich riss die Arme hoch.


  „Geht es dir auch wirklich gut, Lora?“ Besorgt legte Tante Olivia den Arm um mich.


  „Ja, ja“, murmelte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, etwas Schweres läge auf meinem Kopf und meinen Schultern und drückte mich nieder. Als ich auf den Stuhl zusteuerte, gaben die Beine fast unter mir nach. Sofort eilten Tante Olivia und Sophie herbei, um mich zu stützen. Mit einer Hand massierte ich die Stelle, die gestern verletzt worden war, mit der anderen griff ich nach der offenen Wasserflasche auf dem Tisch und machte mehrere Schlücke. Nach und nach stabilisierte sich mein Puls, und ich war imstande, selbstständig zu gehen, als wir das Krankenhaus verließen.


  Nachdem Tante Olivia nach Hause aufgebrochen war, überredete ich Sophie, mit mir die Stelle aufzusuchen, wo die Fremden meinen Vater und meine Schwester so schwer verletzt hatten.


  Rein gar nichts wies darauf hin, dass meine Familie und ich gestern hier angegriffen worden waren. Im Grunde hatte ich nichts anderes erwartet. Warum war ich überhaupt hier?


  „Wie kommt es, dass du noch neben mir stehst, obwohl dich der Mann ebenso mit der, äh, Kette verletzt hat?“, wollte Sophie wissen.


  „Mit dem Anhänger“, verbesserte ich sie und kratzte mich mechanisch auf Höhe des Brustbeins. „Möglicherweise ist mein inneres Licht so stark, dass sie es nicht aus mir herausreißen konnten.“ Während die Worte über meine Lippen kamen, empfand ich Stolz. Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Logisch. Warum sonst lag ich nicht im Koma?


  



  An Arbeit war am Montag nicht zu denken, nachdem ich bereits all meine Kraft dazu verwendet hatte, um mich zu Gerke & Co. zu schleppen. Normalerweise mochte ich meine Tätigkeit, selbst wenn sie nicht vor kniffligen Aufgaben strotzte, heute jedoch sehnte ich den Feierabend noch schneller herbei als sonst. Kolleginnen und Kollegen, die ihr Mitgefühl zeigten, verstärkten mein Leiden noch mehr.


  Nach acht Stunden Bürotätigkeiten fuhr ich ins Krankenhaus, wo ich erfuhr, dass sich in den vergangenen Stunden nichts geändert hatte. Niedergeschlagen kehrte ich heim. Mittlerweile war die Sonne untergegangen. Mit angewinkelten Beinen saß ich auf dem Teppich im Wohnzimmer und wiegte mich vor und zurück, während ich darauf wartete, dass jemand jeden Moment den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür öffnete.


  Mich zog es zurück zu jener Stelle, wo die Männer uns zum ersten Mal begegnet waren. Also packte ich meinen Mantel und machte mich auf den Weg zum Bahnhof. Nur ein paar Menschen warteten hier. Sowohl Arbeitende, als auch Schüler und Studenten sehnten sich an einem Montagabend für gewöhnlich nach den eigenen vier Wänden. Als ein Zug anrollte, stiegen Menschen aus, andere wiederum ein. Wenige Minuten, nachdem der Zug gefahren war, war ich allein. Das Trio würde bestimmt nicht mehr auftauchen.


  Ich verließ den Bahnhof.


  Hinter den hohen Hecken, auf die ich mich zubewegte, erstreckte sich ein schmaler Pfad, der in Asphalt überging und eine kleine Brücke hinaufführte. Direkt hinter der grünen Mauer lud eine Bank dazu ein, es sich inmitten von Grün gemütlich zu machen. Für gewöhnlich lungerten dort im Frühling und im Sommer Jugendliche herum, rauchten und spielten Musikvideos auf ihren Handys ab.


  Noch ehe ich die Hecken erreicht hatte, vernahm ich einen lauten Schrei. Einen Moment lang blieb ich stehen. Als jedoch jemand laut auflachte, setzte ich meinen Gang fort.


  Je näher ich dem Platz kam, desto klarer tönten die männlichen Stimmen.


  „Am Liebsten würde ich ihm den Kopf abreißen, damit das Blut spritzt!“, rief einer aus.


  „Aber, aber, Cai!“, schalt der andere Mann scherzend. „Spare deine Kraft für die Hexen!“


  „Davon habe ich ohnehin genug!“, prahlte der andere.


  „Nun denn … Vorzüglich soll es munden!“


  Als ich um die Ecke bog, erstarrte ich inmitten der Bewegung. Das, was ich vor mir sah, wirkte auf mich zuerst wie das Liebesspiel eines homosexuellen Dreiergespanns; zwei Männer liebkosten die Handgelenke eines dritten, der vor ihnen lag. Peinlich berührt murmelte ich: „Entschuldigung!“ Sogleich fuhr ich herum. Aber ich konnte nicht anders, als mich erneut umzudrehen.


  Ein fataler Fehler.


  Einer der Männer ließ vom Bewusstlosen ab und richtete sich zur vollen Größe auf. Mein Blick hing an dem glänzenden Tropfen, der von den Lippen herunter rann. Mit einer eleganten Bewegung warf der Mann das lange, brünette Haar zurück und lächelte. Mir klappte die Kinnlade herunter, als ich erkannte, dass der andere Mann die Hand des Liegenden nicht küsste, sondern daran saugte. Abrupt hörte er auf und wischte sich das Blut von den Lippen. Sein schwarzer Zopf fiel ihm über die Schulter.


  „Wahrscheinlich fragst du dich, was mit ihm los ist“, sagte der Mann fröhlich, weshalb sich mir der leise Verdacht aufdrängte, die beiden spielten mir einen Streich. Denn der Mann täuschte keine Erheiterung vor. - Sie formte tatsächlich seine Gesichtszüge.


  „Es geht ihm gut“, antwortete er leichthin. Sein gruseliger Begleiter mit den kalten, grauen Augen taxierte mich, ohne zu blinzeln. „In wenigen Minuten wird er zu sich kommen und sich an nichts erinnern. Du hingegen, Mädchen, wirst dir jede Einzelheit einprägen.“ Mit einem Mal erstarb sein Lächeln. Sein Blick wurde ernst.


  Mein Herz pochte. Ich trat einen Schritt zurück.


  „Du weißt, dass wir dich nicht gehen lassen können.“ Der bedrohliche Ton ließ mich erschaudern.


  Schon wirbelte ich herum und rannte los.


  „Caius!“, rief er wie zu einem Hund, der nach seiner Beute schnappen sollte.


  Ich hatte keine fünf Meter zurückgelegt, als ich gegen etwas Dunkles prallte, die Balance verlor und auf dem Hintern landete. Sofort beeilte ich mich, aufzustehen. Ohne Caius oder Cai – wie er genannt wurde - aus den Augen zu lassen, ging ich mehrere Schritte zurück. Mein Blick huschte von einem Mann zum anderen.


  Cai war stehen geblieben und starrte mich an. Der andere Mann kam langsam näher. Seine Stimme klang ruhig und melodiös, als er fragte: „Weißt du, was wir sind, Mädchen?“


  Fragend sah er mich an, als erwartete er tatsächlich eine Antwort. Als könnte ich auf diese Weise mein Leben verlängern, rekapitulierte ich, was ich bisher an Informationen gewonnen hatte: Diese Freaks tranken Blut und bewegten sich beinahe mit Lichtgeschwindigkeit. Vor Wesen wie ihnen fürchteten sich die Menschen seit Jahrhunderten. Doch das auszusprechen, was mir auf der Zunge lag, würde bedeuten, dass ich mir eingestehen musste, dass ich den Verstand verloren hatte.


  „Was sind wir?“


  Schrill antwortete ich: „Sektenanhänger auf Ecstasy!“


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Aber dann war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Mit einem Schlag verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck. „Falsch“, schmetterte er.


  Von einer Sekunde auf die andere war der Mann verschwunden. Auf einmal zog mich jemand am Haar. Dieser Jemand drängte sich von hinten an mich. Vor Schreck stieß ich einen Schrei aus. Eine Hand schloss sich um meine Taille, während sich eine andere zwischen meine Brüste schob und zum Hals wanderte. Mein Herz raste.


  „Wir sind Untote“, raunte er. Kalte Lippen streiften mein Ohr, als die Hand meinen Kopf leicht zur Seite neigte. „Jetzt will ich wissen, wie du schmeckst, Mädchen.“


  „Etienne!“, ermahnte ihn Cai.


  Etiennes Griff um meine Taille lockerte sich. „Ja, du hast recht. Vielleicht sollte ich nicht von ihr trinken.“


  Ich nutzte den Moment, um mich loszureißen.


  „Wie gesagt, wir können dich nicht gehen lassen, Mädchen.“


  Schnell überschlug ich meine Chancen. Egal, wohin ich floh - sie würden mich in Sekundenschnelle einholen. Wenn ich schrie, würden sie mich auf der Stelle töten.


  „Mädchen?!“, höhnte jemand. Als ich mich umdrehte, erblickte ich drei junge Frauen in dunkler, eng anliegender Kleidung und schwarzen Stiefeln. Obwohl ihre Blicke grimmig waren, so wiesen ihre Gesichter jugendliche Züge auf, woraus ich schloss, dass sie noch nicht mal die Zwanzig erreicht hatten. Um ihre Oberschenkel waren breite Gürtel mit einem Halfter geschnallt, in dem sie etwas Längliches trugen. Etwa Messer?


  Die Größte von ihnen fuhr fort: „Die ist doch kein Mädchen mehr! Aber für dich sind wohl alle Frauen unter siebzig noch Mädchen!“ Dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften.


  „Sehnst du dich des Todes?“, murrte Cai.


  „Ich sehne mich danach, euch in den Hintern zu treten!“ Damit zog die Jugendliche etwas aus dem Halfter und rannte auf die beiden Männer zu. Ihre Freundinnen hielten mit ihr Schritt.


  Kaum hatte sie Cai erreicht, zielte sie mit dem Ding auf seine Brust. Aber Cai wich ihr geschickt aus. Da stürzten sich die anderen beiden Jugendlichen auf ihn. Die dritte hingegen fing an, Etienne zu attackieren.


  Vielleicht trieb jugendlicher Übermut die drei an, vielleicht auch pure Dummheit. Mich jedoch hielt hier gar nichts fest. Meine innere Stimme forderte mich auf, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Doch die Neugier und der Gedanke, dass die drei Jugendlichen über diese sonderbaren Männer Bescheid wussten, veranlassten mich lediglich, mehrere Schritte zurückzutreten, anstatt das Weite zu suchen. Wie es schien, waren alle zu beschäftigt, um überhaupt von mir Notiz zu nehmen, weswegen ich beschloss, hier zu bleiben, um die sonderbaren Gegner zu beobachten.


  Während die Jugendliche Etienne zu treffen versuchte, brüllte sie wie eine aufgebrachte Amazone. Ihr schwarzes, zu einem Schwanz gebundenes Haar wippte auf und ab. Etienne schien sich kaum anzustrengen, wenn er ihre Hiebe abwehrte. Während die Jugendliche nach Luft rang und ihr Gesicht glühte, blieben Etiennes Wangen weiterhin blass.


  Als sie mit dem Gegenstand sein Gesicht streifte, machte Etienne einen Satz nach hinten. Seine Finger berührten die getroffene Stelle. Anerkennend pfiff er.


  Mit vor Wut gerötetem Gesicht und bebenden Nasenflügeln starrte sie ihn an. Nun sah ich, was sie in der Hand hielt: einen langen Pflock.


  Wortlos stürmte sie auf ihn zu und rammte ihm den Pflock direkt in das Herz. Vor Überraschung keuchte Etienne. Selbst als eine Jugendliche schrie, löste sich mein Blick nicht vom Holz, das in den Brustkorb gebohrt worden war.


  Eigentlich hätte Etienne zusammensacken sollen, eigentlich hätte er sich vor Schmerzen krümmen müssen. Stattdessen schlossen sich seine Finger um den Pflock, und im nächsten Moment zog er ihn heraus wie ein Streichholz aus fester Knetmasse. Bevor ich mich wieder gefangen hatte, fegte er die Jugendliche mit einem Schlag von den Beinen. Ihr Pflock landete in der Nähe ihrer Freundinnen, die sich gegen Cai verteidigten.


  „Das ist noch niemandem gelungen.“ Ehrfurcht schwang in Etiennes Stimme mit.


  Murrend hatte sich die Jugendliche aufgerichtet.


  „Magdalena!“


  Die Jugendliche riss den Kopf herum. Beinahe im selben Moment warf ihr ihre Freundin den Pflock zu.


  „Ah, Magdalena!“, rief er erfreut aus und hechtete zur Seite, um ihrem Hieb zu entkommen.


  „Also sagt dir der Name etwas!“ Bei dem Versuch, sein Herz zu treffen, rammte sie ihm den Pflock in den Oberarm. Ich stutzte. Er blutete nicht.


  „Sollte er?“ Galant machte Etienne einen Schritt zur Seite, als wollte er einer Dame den Vortritt lassen. Im nächsten Moment packte er jedoch Magdalena grob am Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß sie einen Fluch hervor und zappelte. Bevor mir in den Sinn kam, wie ich ihr helfen könnte, hatte sie sich geschickt gedreht und aus dem Griff befreit. Mit den Armen stieß sie ihn von sich.


  „Man muss die Namen seiner gefährlichsten Feinde kennen!“, blaffte sie.


  Plötzlich schrie jemand auf. Zu meiner Linken knallte eine der Jugendlichen ins Gebüsch. Ihre Freundin eilte humpelnd herbei. Trotz ihrer Verletzung hatte sie genug Energie, um den bewusstlosen Körper ihrer Freundin herauszuziehen.


  Während sie sich über die reglose Freundin beugte, kam Cai von hinten auf sie zu. Als sie sich umsah, richtete sie sich sofort auf. Leicht gebeugt stand sie vor ihm, die Hände – ihre einzigen Waffen - zu Fäusten geballt. Mein Blick huschte durch die Gegend. Kleine Steine, zerfetzte Papiertüten oder Plastikbeutel lagen hier und da. Da entdeckte ich im Gras eine Stange, die einst wohl zu einem Fahrrad gehört hatte. Sogleich packte ich sie und näherte mich dem Gegner. Ich hatte noch nie einen Menschen geschlagen. Was mich dennoch dazu veranlasste, war die Gewissheit, dass Etienne und Cai mich töten würden, wenn das Trio versagte.


  Während ich auf ihn zusteuerte, holte ich weit aus. Mit aller Kraft schlug ich zu. Cai torkelte ein paar Meter nach vorne, brach jedoch entgegen meiner Erwartungen nicht zusammen. Womit ich allerdings ganz und gar nicht gerechnet hatte, war, dass er sich die unbewaffnete Jugendliche schnappte. Sein Gesicht war an ihrem Hals. Ich wollte ihn von hinten packen.


  Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, fuhr er herum und trat mir in den Bauch. Ächzend taumelte ich zurück, stolperte und fiel. Hart kam ich auf der Erde auf. Ich krümmte mich, als ein dumpfer Schmerz durch meine Eingeweide ging.


  Magdalena versetzte Etienne einen kräftigen Stoß, riss ein Säckchen vom Hüftgürtel und durchlöcherte es mit dem Pflock. Das Säckchen schleuderte sie Etienne gegen die Brust und rief: „Schlaf!“ Dunkle Partikel rieselten zu Boden. Was sollte dieser Hokuspokus?


  Etienne fiel nicht in einen tiefen Schlaf. Aber er bewegte sich derart langsam auf sie zu, dass sie sich in dieser Zeit ihre Freundinnen hätte schnappen und verschwinden können. Während er sich sichtlich anstrengte, legte er binnen Sekunden weniger als einen halben Meter zurück. Ihm dabei zuzusehen, wie er sich abmühte, jedoch kaum von der Stelle kam, irritierte mich in gleichem Maß, wie es mich amüsierte.


  Mit dem Pflock in der Hand rannte Magdalena auf Cai zu, der noch immer von ihrer Freundin trank. „Schlaf!“ Damit bohrte sie ihm den mit glänzendem Pulver bestäubten Pflock unterhalb des Schulterblatts. Cais Körper erzitterte. Er ließ sein Opfer los und wollte Magdalena einen Schlag verpassen. Seine Faust flog in Zeitlupentempo auf Magdalena zu, als kämpfte er gegen die Kraft eines Unsichtbaren an. Magdalena versetzte ihm einen Tritt.


  Anstatt die beiden Männer anzugreifen, hatte Magdalena den Arm ihrer Freundin um ihren Hals gelegt und half ihr, auf den Beinen zu bleiben. Ohne die Männer aus den Augen zu lassen, holte sie ein Handy aus der Hosentasche und wählte eine Nummer. „Holt uns ab!“ Schon hatte sie aufgelegt.


  Von einem Moment auf den anderen bewegten sich die beiden Männer mit normaler Geschwindigkeit. Bebend vor Zorn wollte sich Cai auf die jungen Frauen stürzen, aber Etienne hielt ihn zurück und murmelte etwas. Obwohl Hass in Cais Augen glühte, so fügte er sich ein weiteres Mal dem Willen seines Begleiters. Überrascht hob Etienne eine Augenbraue, und seine Mundwinkel wanderten nach oben, als gefiele ihm, was er eben erlebt hatte. „Nicht schlecht, Hexe!“


  Magdalenas Augen glitzerten vor Angriffslust.


  „Magdalena“, sagte er laut und gedehnt. „Den Namen merke ich mir.“


  Dann verschwanden die beiden Männer hinter der Hecke. Magdalena half ihrer Freundin, sich hinzusetzen. Die Lider der Jugendlichen flatterten, als stünde sie kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.


  „Waren das …?“


  Magdalena erhob sich, um nach der anderen Freundin zu sehen, die sich regte. „Draculas Söhne, Abkömmlinge des Dunklen Fürsten, Blutsauger, Unsterbliche, Vampire?“, vervollständigte sie meinen Satz.


  „Na gut, das klingt zu abgefahren“, gab ich zu. „Doch alles spricht dafür, dass sie tatsächlich Vampire sind.“


  Magdalenas Freundin richtete sich auf und rieb sich den Kopf. Desorientiert blickte sie sich um. Gemeinsam mit ihr stützte Magdalena die andere Freundin, die von Vampiren gebissen worden war.


  „Wir werden mit denen fertig, du aber nicht. Wenn du an deinem Leben hängst, dann erlaube dir keinen weiteren Foppa!“


  Was für'n Ding?


  Sekunden später wurde mir klar, dass Magdalena Faux pas gemeint hatte. Mir erschien das Fremdwort in diesem Zusammenhang nicht richtig. Doch ich hatte keine Zeit, sie zu korrigieren, weil sie davonschritt.


  Als ich nach dem jungen Mann sah, lag er nicht mehr dort, wo ich ihn gefunden hatte. Entweder war er zu sich gekommen und hatte das Weite gesucht, oder die Männer hatten ihn mitgenommen. Die zweite Vermutung ließ mich frösteln.


  Verwirrt trottete ich zur Bushaltestelle. Vampire, Hexen, Zaubersprüche … An diesem Abend war für mich die Tür zu einer Wirklichkeit geöffnet worden, die im Gegensatz zu der stand, in der ich aufgewachsen war. Nachdem ich von der Welt, die neben der unseren existierte, erfahren hatte, brannte ich darauf, ihre Regeln und Gesetze, ihre schier unerschöpflichen Möglichkeiten kennenzulernen. Andererseits fürchtete ich sie, was Grund genug war, die Ereignisse des heutigen Abends zu verdrängen. Aber ich konnte nicht. Schon allein darum nicht, weil ich glaubte, dass vielleicht Vampire meinen Vater und Verena der Lebenslichter beraubt hatten.


  Sophie, die die Auseinandersetzung zwischen diesen mächtigen Geschöpfen nicht erlebt hatte, zweifelte mit Recht an meinen Worten. Trotzdem ärgerte es mich, dass sie mir nicht glaubte, als wir in meiner Küche saßen.


  „Hm“, machte sie nur, nachdem ich ihr alles zum zweiten Mal erzählt hatte. Ihr Blick wich dem meinen aus, während sich die Hände um die Tasse schlossen.


  „Du glaubst mir nicht.“ Seufzend lehnte ich mich zurück. „Weißt du noch, als du meintest, jemand stelle dir nach? Niemand außer mir glaubte dir!“ Sophies Eltern hatten gemeint, sie bilde sich bloß ein, dass ein Mann permanent dort auftauchte, wo sie sich aufhielt. Sie gingen davon aus, dass Sophie so sehr unter der Scheidung litt, dass sie Geschichten erfand. „Schließlich stellte sich heraus, dass der Typ ein Stalker war!“


  Einen Moment lang sagte Sophie nichts. „Und du hast wirklich gesehen, wie ein Mensch getötet wurde?“, fragte sie nach einer Weile. „Dann musst du zur Polizei gehen, Lora!“


  „Sie stach in sein Herz, aber er fiel nicht tot um!“, stellte ich klar. „Also kann man von einem Mord nicht sprechen.“


  „Demzufolge hat sie ihn verfehlt!“


  „Das Holz drang durch Haut und Knochen. Doch es tropfte kein Blut!“


  Sophie stellte den Becher ab. Sachlich fuhr sie fort: „Okay, dann hast du eben miterlebt, wie gekämpft wurde. Davon sollte die Polizei erfahren!“


  „Ah ja?“ Ich legte den Kopf schräg. „Was soll ich ihnen erzählen? Dass Teenager mit Pflöcken durch die Gegend rumlaufen und zustechen, oder dass Männer Blut trinken und unverwundbar sind? Was denkst du, wie schnell die mich an einen Ort bringen, wo sie andere Verrückte einsperren?“


  Mal davon abgesehen, fragte ich mich, wen ich eigentlich ans Messer lieferte, sollte ich der Polizei vom Kampf berichten: die Männer oder die drei Jugendlichen? Ich selbst stand natürlich auf der Seite der todesmutigen Teenager, auch wenn ich ihre Motive nicht kannte. Aber die Polizei würde die Mädchen nicht ungeschoren davon kommen lassen, da sie die Gegend bewaffnet durchstreiften.


  „Na ja ...“ Sophies Blick huschte zu der Uhr an der Wand. „Es ist schon spät. Ich geh' dann mal.“


  „Unterhalten wir uns morgen?“


  „Ja, sicher.“ Sie kratzte sich am Hals.


  Am nächsten Tag verließ ich die Arbeit eine Stunde früher und fuhr ins Krankenhaus. Erst saß ich an Papas Bett, dann verbrachte ich etwas Zeit in Verenas Zimmer.


  Während die Geräte blinkten und leise piepsten, redete ich vor mich hin. Im Grunde führte ich Selbstgespräche. Aber in mir lebte die Hoffnung, dass meine Stimme zu ihnen durchdrang - wie die Stimme, die man gedämpft vernahm, wenn man nicht zu tief unter Wasser war - und ihnen den Weg wies. Zurück zu mir.


  Am Abend rief ich Sophie an. Ihre Mitbewohnerin teilte mir mit, Sophie sei nicht zu Hause. Eine Stunde später versuchte ich es erneut. Wieder ohne Erfolg. Ich sehnte mich verzweifelt nach jemandem, mit dem ich sprechen konnte. Ehemaligen Freunden, die ich aus den Augen verloren hatte, und die sich nun nach und nach via Telefon oder Internet bei mir meldeten, konnte ich mich nicht anvertrauen. Meiner Verwandtschaft gegenüber auch nicht, denn Tante Olivia und meine Großeltern machten sich wieder Sorgen um mich, da mich nach dem Tod meiner Mutter erneut ein schwerer Schicksalsschlag getroffen hatte. Sie boten mir an, mich bei sich aufzunehmen, oder bei mir für eine Weile einzuziehen. Beides sagte mir nicht zu.


  Mich beschlich das ungute Gefühl, dass Sophie mir aus dem Weg ging. Mein Verdacht erhärtete sich, als Sophie am Mittwoch nicht ans Telefon ging und auf keine SMS antwortete. Ich beschloss, sie zu besuchen.


  Ihre Mitbewohnerin Daniela war gerade dabei, den Müll rauszubringen. Die Tür stehe offen, sagte sie, als wir uns im Hausflur begegneten. Als ich vor der offenen Tür stand, hörte ich, wie Sophie telefonierte. Drei Mal klopfte ich und trat ein.


  „... glaube nicht, dass sie sich das ausdenkt“, tönte Sophies Stimme aus dem Wohnzimmer. „Doch die Dinge, von denen sie mir erzählt … Sie machen mir Angst.“


  Es gehörte sich nicht, zu lauschen, jedoch konnte ich nicht anders. Unwillkürlich nährte ich mich der halb offenen Tür des Wohnzimmers, wo ich Sophies hohe Gestalt durch den Raum marschieren sah.


  „... Verständlich, wenn man gleich alle Nahestehenden verliert.“ Leichte Panik schwang in ihrer Stimme mit. „Dennoch, was soll ich tun?“


  Ich zuckte zusammen, als sie im Türspalt erschien. Dann ging die Tür auf, und Sophie blieb abrupt stehen. „Schatz, ich rufe dich später an.“ Ohne den Blick von mir abzuwenden, legte sie auf.


  „Ich wollte nicht ...“, murmelte ich verlegen.


  Einen Augenblick lang sahen wir uns an, als erwarteten wir, dass eine von uns endlich das Wort ergriff.


  Sophie seufzte. „Gehen wir ins Wohnzimmer.“


  Mein Magen hob und senkte sich, als ich auf dem Sofa Platz nahm. Sophie ging im Raum auf und ab. „Hör zu, Lora, ich komme damit einfach nicht klar.“


  „Auch ich konnte anfangs nicht glauben, dass da draußen etwas geschieht, was ich nicht verstehe“, plapperte ich los, wobei falsche Munterkeit meine Nervosität überspielen sollte. „So einfach fällt es niemandem, zu akzeptieren, dass -“


  „Lora“, fiel sie mir ins Wort. „Du brauchst Hilfe. Selbstverständlich bin ich für dich da. Doch ich bin nicht dafür ausgebildet, um dich durch solch schwere Zeit zu begleiten.“


  „Ich bin nicht verrückt geworden!“, wandte ich beleidigt ein.


  „Nein, natürlich nicht. Trotzdem solltest du dich einem Therapeuten öffnen.“


  Es gab nichts mehr zu sagen. Ich stöhnte.


  Niedergeschlagen verließ ich den Raum und trottete die Treppe hinunter. Egal, wie oft sie mir gegenüber beteuerte, dass sie für mich da war - sie würde es nicht sein. Nicht, solange ich von sich materialisierenden Lebenslichtern, von jugendlichen Vampirjägerinnen und wandelnden Untoten redete. Innerhalb kurzer Zeit waren mir nicht nur meine Familienangehörigen entrissen worden, und ich hatte übermenschliche Gegner, die mich vernichten wollten. Nun hatte ich auch noch meine beste Freundin verloren.


  In Gedanken versunken wäre ich beinahe mit einem Mann und einer Frau zusammengestoßen. Ich murmelte eine Entschuldigung und wollte an ihnen vorbei gehen, als der Mann fragte: „Loredana Kander?“


  „Ja?“


  „Dürfen wir Sie kurz sprechen?“


  Ich folgte ihnen zu einer Bank in einem Viertel, in dem sich mehrstöckige Häuser aneinanderreihten.


  Beide trugen schlichte Kleidung; Jeans und Jacken. Mit ihrem brünetten Haar und Gesichtern ohne besondere Merkmale oder Abnormitäten wirkten sie durchschnittlich … und waren somit perfekt getarnt. Anfangs glaubte ich, sie gehörten als Paar zusammen. Allerdings spürte ich eine Distanz zwischen ihnen.


  Die Frau bot mir an, mich zu setzen. Dankend lehnte ich ab. Nachdem ich in den letzten Tagen Bekanntschaft mit eigenartigen Gestalten gemacht hatte, traute ich keinem Fremden mehr über den Weg. Sollte es die Situation erfordern, wollte ich in der Lage sein zu flüchten.


  „Alexander Schmidt“, stellte sich der Mann vor, ohne mir die Hand zu geben. Dann deutete er auf seine Begleiterin. „Katharina Bauer.“


  Meine Fäuste beulten die Taschen meines Mantels aus. Waren es ihre wahren Namen, oder hatten sie sich aus dem Pool der in Deutschland häufigsten Namen zwei herausgepickt?


  „Wir wollen Ihnen ein paar Fragen zu jenem Abend stellen, an dem Ihr Vater und Ihre Schwester ins Koma gefallen sind.“


  „Wer sind Sie?“ Meine Augen verengten sich. „Woher wissen Sie davon?“


  „Wir arbeiten für eine Institution“, begann Schmidt, „die für die nationale Sicherheit zuständig ist.“


  Als ich das Paar bat, mir die Ausweise zu zeigen, wechselten sie Blicke. Die Frau ergriff das Wort: „Von dieser Institution wissen nur die Wenigsten. So soll es vorerst bleiben. Denn die Bevölkerung würde leicht in Panik geraten, erführe sie, gegen wen oder was wir arbeiten.“


  Aha. Wie es aussah, tänzelten die beiden Agenten gerade verbal um Worte wie Hexen, Geister, Vampire und andere paranormale Wesen herum. Ich fragte mich, welche Einrichtung es sich wohl zur Aufgabe gemacht hatte, Vampire und Hexen auszuspionieren und sie zu bekämpfen, sollten sie den Menschen früher oder später zur Bedrohung werden.


  „Also, was haben Sie an jenem Abend gesehen?“, fragte Schmidt erneut.


  Ich erzählte ihm, was ich auch meinen Verwandten, der Polizei, den Ärzten und meiner besten Freundin berichtet hatte. Doch eine Kleinigkeit ließ ich aus; die Tatsache, dass der Angreifer das Leben aus ihnen mit einem Medaillon herausgetrieben hatte.


  „War das alles?“ Skeptisch blickte mich der Mann an.


  „Als mich das Medaillon traf, fiel ich und schlug mich mit dem Kopf an. Daraufhin verlor ich das Bewusstsein“, beendete ich meine Erzählung. „Verraten Sie mir jetzt doch bitte: Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, dass es meiner Familie passiert ist? In den Zeitungen wurden weder Namen genannt noch irgendwelche Besonderheiten.“


  „Nun, Ihr Fall hat so viel Aufsehen erregt“, meinte Bauer.


  „Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts einfällt? Vielleicht war da noch etwas, das Sie ausgeblendet haben, weil es Ihnen surreal erschien?“, forschte Schmidt nach.


  „Was hätte ich Ihrer Meinung nach sehen sollen?“ Ich hielt Schmidts Blick stand. „Hat irgendjemand, der dasselbe wie ich erlebt hat, irgendetwas Außergewöhnliches wahrgenommen?“ Zweifellos war ihnen bekannt, dass weitere Überlebende existierten. Folglich müssten sie einiges wissen.


  „In der Nähe des Bahnhofs“, ergriff Bauer wieder das Wort, ohne auf meine Frage einzugehen, „ist es am Montagabend zu einer Auseinandersetzung gekommen. Wissen Sie etwas darüber?“


  Obwohl ich mich zwang, mich so unbeteiligt wie möglich zu geben, beschleunigte sich mein Herzschlag in der Sekunde, in der sie den Kampf erwähnt hatte. Hitze breitete sich in meinem Körper aus, wenn ich daran dachte, wie knapp ich den Vampiren entkommen war. Ob sie meine Fährte längst aufgenommen hatten? Oder versteckten sie sich, da ihnen starke Gegner gezeigt hatten, dass sie nicht in unserer Stadt wildern konnten?


  „Mir sind nur ein paar Gerüchte zu Ohren gekommen“, sagte ich so desinteressiert wie möglich und kämpfte dagegen an, mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen, obwohl es nicht störte, oder sinnlos mit den Händen zu rudern, also etwas zu tun, wozu Menschen beim Lügen neigten.


  Prüfend sahen sie mich an. Vermutlich hatten ihnen diverse Quellen mitgeteilt, dass ich am Montag mitten im Zentrum des Geschehens gewesen war. Bauer lächelte, als wollte sie mich ermuntern, sich ihr anzuvertrauen. Ihre Freundlichkeit schien nicht vorgetäuscht, denn das Lächeln erreichte ihre Augen, um die sich feine Linien bildeten.


  Aber Schmidts Blick blieb starr. Zwischen seinen Augenbrauen zeichnete sich eine scharfe Falte ab. Ein Anflug von Aggression mischte sich in seinen Ton, als er zu erfahren drängte, was ich gehört hatte. Junge Leute hätten sich miteinander angelegt, gab ich zur Antwort.


  Schmidt schnaubte.


  Von Sekunde zu Sekunde fühlte ich mich in der Gesellschaft dieser Menschen unwohl. Ihr Verhör würde mir früher oder später zu viel entlocken. Dabei hatte ich ohnehin schon ein gewaltiges Problem am Hals, und ich vermutete, dass Schmidt und Bauer mich nicht beschützen würden, hätten sie zu tiefe Einblicke in die letzten paar Tage erhalten. Denkbar war es, dass sie mich beobachten und darauf warten würden, bis der Feind kam. Wenn das der Fall wäre, wäre ich schon tot, ehe sie mir zu Hilfe eilen könnten.


  „Nun muss ich gehen.“ Es dämmerte bereits, weshalb ich mich draußen nicht länger als nötig aufhalten wollte. Jede Gruselstory lehrte, dass Vampire nach Sonnenuntergang nach Menschenopfern suchten. Mir blieb also nicht viel Zeit.


  Schmidt und Bauer gaben mir ein Kärtchen, auf dem eine Handynummer stand. Solle mir etwas einfallen, meinte Bauer, könne ich sie jederzeit anrufen.


  



  Obwohl ich damit rechnete, dass sie mich erneut aufsuchten, hörte ich in den nächsten Tagen nichts von ihnen. Ebenso auch nicht von den Vampiren, die mich eigentlich nicht hätten entkommen lassen dürfen. Trotzdem blieb ich wachsam und mied es, nach Anbruch der Dunkelheit noch unterwegs zu sein. Doch am Freitag war ich ausnahmsweise spät unterwegs, weil ich zwei Stunden länger gearbeitet hatte und danach wie gewöhnlich ins Krankenhaus gefahren war.


  Als ich am Bahnhof vorbeifuhr, konnte ich nicht anders, als nicht weit davon entfernt zu parken. Mich zog es beinahe täglich dahin, was vor allem daher rührte, dass ich die wilden jungen Kriegerinnen treffen wollte. Vielleicht jagten sie bevorzugt abends? Also stellte ich den erst kürzlich reparierten Familienflitzer neben ein paar einzelnen Fahrzeugen auf dem Parkplatz ab, stopfte mir ein Pfefferspray in die Jackentasche und steuerte auf die kleine Halle zu, die als Warteraum diente. Doch noch ehe ich sie erreicht hatte, hörte ich jemanden hinter mir rufen: „Klug bist du nicht gerade, da du dich an diesem Ort blicken lässt, wo man dich doch beinahe getötet hätte.“


  Als ich mich umdrehte, erblickte ich Magdalena. Ihr Jäger-Outfit bestand aus einem hautengen, langärmeligen Oberteil, das sich über die Brüste spannte. Am Gürtel hingen wieder ein paar kleine Säckchen, die offenbar Kräuter enthielten. Ihre langen Beine steckten in schwarzen Jeans, die in eleganten Stiefeln endeten. Mir fiel auf, dass sie nicht nur am Oberschenkel einen schmalen Halfter befestigt hatte, sondern auch am Gürtel. Letzterer hatte die Form einer Pistole. Ich runzelte die Stirn. Lief sie etwa bewaffnet durch die Gegend?


  Mit wiegenden Hüften bewegte sie sich auf mich zu. Obwohl sie erst siebzehn oder achtzehn Jahre alt zu sein schien, hatte sie schon eine solch enorme erotische Ausstrahlung, dass ich vor Neid erblasste. Als sie einige Meter vor mir stehen blieb, registrierte ich, dass sie einen halben Kopf größer war als ich. Herausfordernd sah sie mich an.


  Vielleicht war ich ja hier, um sie, Magdalena, zu finden, wollte ich antworten. Aber sie war so entsetzlich überheblich! Ich konnte einfach nicht in normalem Ton mit ihr sprechen. Automatisch hatten sich meine imaginären Stacheln aufgerichtet. „Ach ja?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Handelst du etwa clever, indem du hier allein auftauchst?“


  Schallend lachte die Jugendliche. „Oh bitte! Ich kann kämpfen! Doch du solltest am besten sofort abhauen.“


  Genervt verdrehte ich die Augen. „Was weißt du über die Männer, die Lebenslichter einsammeln?“


  „Wieso fragst du?“


  „Weil sie mir begegnet sind.“


  „Dann bete, dass sich eure Wege nicht erneut kreuzen.“


  „Also hast du von ihnen gehört“, schlussfolgerte ich. „Wer sind sie? Wie können sie den Menschen diese gebündelte Energie entreißen? Was machen sie damit?“


  „Das soll dich nicht weiter kümmern, Mädchen. Geh nach Hause und sperr dich ein. Ich wette, Etienne und Cai sind schon ganz wild drauf, dich in die Finger zu kriegen. Nur mir und meinen Freunden hast du es zu verdanken, dass sie dich damals nicht getötet haben. Aber wir können dich, Dummchen, nicht immer retten.“


  Vom ersten Augenblick an konnte ich diese Göre nicht ausstehen. Selbst wenn sie schwieg, strahlte sie solche Arroganz aus, dass ich sie am Liebsten gepackt und so lange geschüttelt hätte, bis die Arroganz von ihr abfiel.


  „Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen“, murrte ich und zog den Gürtel meines Mantels enger. Dann legte ich den Kopf leicht in den Nacken und fuhr fort: „Als die Männer versuchten, mir mein Lebenslicht zu entreißen, scheiterten sie, weil ich zu stark für sie war!“


  Magdalena trat einen Schritt auf mich zu. Unterschwellig verströmte sie Wut, die mich unwillkürlich einen Schritt zurücktreten ließ. Trotzdem wollte ich mich nicht einschüchtern lassen. Ich straffte die Schultern und hielt ihrem Blick stand. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „An jenem Abend hattet ihr Verrückten mehr Glück als Verstand!“, brauste ich auf. „Sie sind euch meilenweit überlegen, auch wenn ihr kleine Zauber aus der Tasche zieht!“


  Spöttisch lachte Magdalena. „Du hast die Weisheit wohl mit Löffeln gefressen! Deshalb denkst du, du könntest hier einfach aufkreuzen und einen von denen zur Rede stellen. Aber deine Inkontinenz bringt nicht nur dich in Gefahr!“


  Was? Meine Blasenschwäche würde Menschen gefährden? Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Seit wann litt ich an Inkontinenz? Zudem fragte ich mich, wieso eine Wildfremde angeblich davon wusste, wo nicht einmal mir die Tatsache bekannt war. „Was bist du bloß für eine Intelligenzbestie!“, höhnte ich. „Wo lernt man, mit Fremdwörtern um sich zu schmeißen? Dazu auch noch mit falschen!“ Nervöse Anspannung, gepaart mit Erheiterung, brachte mein Blut zum Kochen. Ich zitterte, obwohl mir gar nicht kalt war.


  „Intelligent bin ich allemal!“ Jetzt verschränkte sie die Arme vor der Brust und blickte auf mich herab. Selbstgefällig lächelte sie. „Schließlich bin ich Abiturientin!“


  In gespielter Ehrfurcht rief ich aus: „Himmel, so verhält es sich also! Erschreckend, dass du nicht mal den Unterschied zwischen Inkompetenz und Inkontinenz kennst. - Im Gegensatz zu mir, die ich bloß die Mittlere Reife habe!“


  Offenbar hatte ich sie an der wunden Stelle getroffen. Ihre Stirn bewölkte sich. „Weißt du, warum du am Leben bist, obwohl dich das Medaillon getroffen hat?“, begann sie schadenfroh. „Weil du gar kein starkes Lebenslicht besitzt! Wenn du glaubst, du hättest dich erfolgreich gewehrt, dann irrst du dich gewaltig! Jeder, dessen Licht geraubt wird, fällt ins Koma. - Jeder, außer mir! Als sie nämlich mein Licht stehlen wollten, da packte ich es und schob es zurück in meinen Körper!“ Die folgenden Worte spie sie förmlich aus: „Aber du bist nichts Besonderes. In dir gibt es keine außergewöhnliche Energie!“


  Ich sog scharf die Luft ein. Vor meinem inneren Auge erschienen Papa und Verena, wie sie mit geschlossenen Augen in ihren Betten lagen, voller Schläuche, seit einer Woche reglos. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Die Hände ballte ich zu Fäusten. Die Nägel schnitten ins Fleisch. Es war, als hätte die Zündschnur, die zu meinem inneren Pulverfass führte, schon vor Sekunden Feuer gefangen. Dann explodierte ich vor Zorn.


  Zähne knirschend stieß ich sie weg. Ihr entfuhr ein spöttisches Oh, als sie mehrere Schritte zurücktrat. „Na komm!“, stichelte sie. „Zeig, was du drauf hast!“ Sofort verringerte ich den Abstand zwischen uns und fing an, nach ihr zu schlagen. Schmerz und alles verzehrende Wut leiteten mich.


  Magdalena reagierte bemerkenswert schnell. Ohne große Mühe wich sie mir aus. Keine meiner Fäuste traf sie.


  „War's das schon?“


  Als ich erneut zuschlug, fing sie meine Faust beinahe mühelos ab. Ihre Hand hielt die meine fest. Ich hörte auf zu kämpfen. Mein Gesicht brannte vor Hitze. Ihre Mundwinkel deuteten ein Lächeln an, als amüsierte sie sich. Zu gern hätte ich ihr mit der freien Hand eine Ohrfeige verpasst, doch ich kämpfte dagegen an. Energisch riss ich meine Hand los.


  „Du Närrin!“, stieß ich zornig hervor. „Du redest vom Diebstahl der Lichter, als wäre es eine Ehre! Weißt du, wie es ist, wenn man im Koma liegt, oder wenn Menschen, die du liebst, sich nicht mehr bewegen, dich nicht mehr ansehen oder hören können?“


  Magdalenas Lippen wurden schmal. Auf der Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. „Ich weiß, wie es ist, jemanden zu verlieren! Auch da bin ich dir weit voraus!“, blaffte sie.


  „Was weißt du schon über mich? Maße dir nicht an, dich über andere zu stellen, du dumme Kuh!“, brüllte ich.


  Binnen Sekunden hatte sich mein Verstand ausgeschaltet. Alles, was ich tat, war Agieren und Reagieren, ohne meine Umgebung wahrzunehmen. Unsere Fäuste flogen. Hiebe und Tritte verletzten uns, aber im Kampfmodus blendete der Körper den Schmerz aus. Mehrmals stürzte ich. Ein einziges Mal fiel Magdalena hin. Aber sie bot mir keine Gelegenheit, diese Situation auszunutzen.


  Eines musste man dem Biest lassen: Magdalena war geschickt, treffsicher und hatte Ausdauer. Während des Kampfes hatte der Schweiß meine Kleidung durchnässt. An ihrer Stirn jedoch glänzten keine Schweißperlen und sie rang nicht so verzweifelt nach Atem wie ich. Trotzdem gab ich nicht nach.


  Schließlich gelang mir etwas, was ich für unmöglich gehalten hätte: Ich packte Magdalena und schleuderte sie zu Boden. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, hatte ich mich rittlings auf sie gesetzt. Da ihre Oberschenkel fast unter mir begraben waren, konnte sie sich nicht herauswinden. „Na, wie schmeckt dir der Happen?“, knurrte ich und schwang die Fäuste. Ihr blieben die Sprüche im Hals stecken, während sie meine Schläge abwehrte.


  „Also mich macht das Ganze an“, vernahm ich eine männliche Stimme. Sofort riss ich den Kopf herum. Im Dunkeln bewegte sich jemand auf uns zu.


  „Ich weiß ja nicht, wie es euch geht ...“, meldete sich ein anderer zu Wort. „... aber ich kriege plötzlich ganz schön Durst.“
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  Als die Gestalten aus der Finsternis heraustraten und im fahlen Licht der Laternen erschienen, stellte ich fest, dass in der Mitte der beiden Männer eine Frau war. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatten sich Finger in meine Haut gebohrt, und Magdalena stieß mich mit aller Kraft von sich. Hart kam ich auf der Erde auf und fluchte. Langsam erhob ich mich und blieb angespannt stehen, während Magdalena im Gehen etwas aus dem Halfter am Gürtel zog. Mit offenem Mund starrte ich sie an. Eine Pistole! Sie richtete die Waffe auf die Fremden.


  Nur einen Wimpernschlag später befand sich Magdalena im Griff eines der Männer, während der andere auf sie zuschritt. Nur die Frau stand teilnahmslos an derselben Stelle. Ohne nachzudenken, rannte ich zu Magdalena und drosch mit den Fäusten auf den Mann ein. Seine Hand hatte sich um meinem Hals geschlossen, noch ehe ich registriert hatte, wie er herumgefahren war. Es war, als wären bestimmte Bewegungen übersprungen worden. Verdammter Vampir! Wie konnte ich gegen so jemanden ankommen? Obwohl sein Griff fest war, litt ich nicht an Atemnot. Sogleich erfuhr ich auch, warum er mich nicht zu würgen versuchte.


  „Tot werde ich dich kaum genießen können“, sagte der Mann ruhig und stieß mich weg. Ich landete auf dem Asphalt.


  Magdalena war es gelungen, sich zu befreien. Schüsse fielen. Ein dumpfes Fffp ertönte, als sausten nicht Metallkugeln, sondern etwas anderes durch die Pistole. Jetzt mischte sich auch die Frau in den Kampf ein.


  Obwohl ich Angst hatte, konnte ich nicht fliehen und Hilfe holen, auch wenn es das Klügste wäre. Da ich befürchtete, Magdalena würde sterben, blieb ich und bemühte mich, sie zu unterstützen.


  Ich riss die Frau am Arm zurück, die Magdalenas Gürtel zu lockern versuchte. Als die Frau herumwirbelte, versetzte ich ihr einen solchen Stoß, dass sie rückwärts stolperte. Während Magdalena erneut Schüsse abgab, schlug ich die Hände der Frau weg, die mit ihren langen Nägeln auf mein Gesicht zielte. Genau diese wurden ihr zum Verhängnis, als ich sie zu Boden warf und ihre Nägel in den Asphalt stießen. Vor Schmerz heulte sie auf.


  Während sie auf dem Boden kauerte und die Hosentaschen mit vor Schmerz zitternden Fingern nach etwas durchsuchte, griff ich sie nicht an. Denn ich wusste, welch höllische Qualen man empfand, wenn ein Nagel abbrach. Stattdessen wollte ich zu Magdalena eilen. Aber sowohl die Vampire, als auch sie kämpften so verbissen, dass ich davon ausging, Magdalena würde auch mich im Eifer des Gefechts verletzen.


  Da stand die Frau auf, fuhr zu mir herum und blies mir etwas ins Gesicht. „Schlaf!“


  Instinktiv kniff ich die Augen zusammen. Die Hände hatte ich allerdings zu spät hochgerissen, denn Staub flog mir ins Gesicht, drang in meine Nase und meinen Mund und legte sich wie ein pelziger Teppich auf meine Zunge. Während ich mehrere Schritte taumelte, hustete ich heftig und versuchte, mir den Staub aus den Augen zu wischen. Als ich einigermaßen klar sehen konnte, starrte mich die Frau verwundert an.


  „Aber was …?“, kam über ihre Lippen.


  „Zieh Leine!“ Damit stieß ich sie weg.


  „Du bist wie ein Pferd, was? Du brauchst wohl die doppelte Portion!“, rief sie mir hinterher, als ich in Magdalenas Richtung marschierte.


  Hämische Kinderstimmen hallten in meinem Kopf nach. Loredana hat ein Gebiss wie 'n Pferd! - Das hatten die fiesen kleinen Jungen in der Grundschule gerufen, als ich noch keine Zahnspange getragen hatte. Vor langer Zeit hatte ich die Hänseleien verdrängt, doch nun überrollten sie mich. Murrend fuhr ich herum und packte die Frau energisch am Handgelenk. Als sie die Faust öffnete und ihre Lippen ein O bildeten, kam ich ihr zuvor. So kräftig wie ich konnte, pustete ich ihr die winzigen Partikel ins Gesicht. Keuchend und würgend krümmte sie sich. Ihretwegen musste ich mir vorerst keine Gedanken machen.


  Magdalena hatte einem der Vampire einen Schlag verpasst und feuerte auf die Brust des Zweiten. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, womit sich Magdalena verteidigte; Mini-Pflöcke! Zwei weitere Mini-Pflöcke durchbohrten die Brust des Gegners. Entsetzt schrie er. Sein Schrei ging unter in einem Knall, als sein Körper explodierte. Schützend warf ich die Arme vor das Gesicht, als Asche- und Staubpartikel in alle Richtungen flogen.


  Beeindruckt starrte ich Magdalena an, die gerade einen anderen Vampir von den Beinen riss und schoss. Innerhalb von weniger als zwei Sekunden war er wieder aufgestanden und versetzte Magdalena einen solchen Hieb, dass sie wie eine Stoffpuppe durch die Luft wirbelte. Kaum war sie auf dem Asphalt gelandet, saß er schon auf ihr. Wie ein Schraubstock umschlossen seine Hände ihren Kopf. Ich hechtete zur Pistole, griff danach und feuerte auf seinen Rücken.


  Mit einem Zischen drehte er sich nach mir um. „Um dich hätte sich eigentlich Feyenna kümmern sollen! Feyenna!“, bellte er. Mein Blick huschte zur Hexe, die gerade ihr Handy zuklappte. Wen hatte sie angerufen? Unschlüssig starrte sie ihn an, als fragte sie sich, ob sie sich wirklich einmischen sollte.


  Wieder feuerte ich auf den Vampir. Obwohl er flink war, hatte er nicht allen Schüssen ausweichen können. Zwei kleine Pflöcke ragten aus seiner Stirn.


  „Ziele auf das Herz!“, rief Magdalena und stemmte ihre Hände gegen den Körper des Vampirs. Leichter gesagt als getan, dachte ich bei mir. Sein Körper war so zu mir gedreht, dass ich sein Herz von dieser Stelle aus beim besten Willen nicht treffen würde. Also tat ich das Einzige, was mir blieb; binnen weniger Sekunden hatte ich all meine Munition in seinen Körper gejagt. Der Gegner konnte sich nicht konzentrieren, da er von hinten beschossen wurde, während sich unter ihm eine kampfhungrige Jugendliche mit den Fäusten wehrte.


  Als ich erneut den Abzug betätigte, verließ kein Pflock den Lauf meiner Pistole. Ich schluckte. Magdalena hatte ich jedoch genügend Zeit verschafft, um etwas aus ihrem Säckchen zu ziehen, das sie dem Vampir in den Mund stopfte. Auf einmal versteifte sich sein Körper. Sofort stieß Magdalena ihn von sich. Während sie sich auf allen Vieren von ihm entfernte, fiel er zu Boden und drehte sich auf den Rücken. Sein Oberkörper bäumte sich auf, während seine Hände den Hals kratzten, als wollte er ihn aufreißen, um das störende Ding herauszuziehen, das Magdalena ihm eingepflanzt hatte.


  Als sie neben mir auftauchte, wischte sie sich Blut von der Oberlippe, spuckte und sagte grinsend: „Ich habe ihm Runen zum Fressen gegeben!“


  „Hä?“


  Die Art, wie Magdalena es gesagt hatte, erweckte den Eindruck, dass sie zu mir wie zu einer Verbündeten gesprochen hatte. Schon im nächsten Augenblick jedoch änderte sich ihr Ton mir gegenüber. Sie riss mir die Waffe aus der Hand und wechselte das Magazin. „Welchen Teil von Ziele auf das Herz hast du nicht verstanden?“, fragte sie genervt. „Sogar so etwas Simples kannst du nicht!“


  „Hey, ich habe noch nie auf jemanden geschossen!“


  „Bei deinen Fertigkeiten grenzt es an ein Wunder, dass du dir keinen Pflock in den Finger gejagt hast!“


  „Ich habe dir gerade das Leben gerettet!“, rief ich empört aus.


  „Also bitte! So ungeschickt, wie du -“


  „Hört auf, ihr Idioten!“, brüllte jemand. Zur selben Zeit drehten wir uns um. Eine aufgebrachte, pummelige Frau ruderte mit den Armen. „Ab ins Auto! Aber sofort!“ Damit deutete sie auf das Fahrzeug, dessen Motor lief.


  „Sie nicht!“ Magdalenas Zeigefinger bohrte sich beinahe in meine Nase, so nah war er.


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Du wirst sie kaum denen überlassen!“


  Wir folgten ihrem Blick. Aus der Siedlung bewegte sich eine große Menschengruppe auf uns zu. Viele Gegner. Zu viele. Durch meinen Körper raste so viel Adrenalin, wie den ganzen Abend nicht.


  Magdalena flüchtete, ich folgte ihr. Wir rasten an der Frau vorbei, die uns mit offenem Mund anstarrte. Kaum plumpste ich auf einen der hinteren Sitze, schlug ich die Wagentür zu. Von vorne drehte sich Magdalena immer wieder zu mir um, um durch die Heckscheibe zu spähen, während sie fast hysterisch rief: „Wo bleibt sie bloß?“ Unsere Nervosität ließ das Fahrzeug vibrieren. Während Sirenen in meinem Kopf gellten und mein Blick von Magdalena zur Scheibe huschte, zerrten meine Hände unbeholfen am Gürtel.


  Ächzend und stöhnend nahm die Frau auf dem Fahrersitz Platz. Dann gab sie Gas. Ich wurde in meinen Sitz gedrückt. Erschrocken stellte ich fest, dass die Gruppe sich geteilt hatte. Mein Herz raste in der Brust. Unfassbar schnell legten die Vampire eine große Strecke zurück. Weniger als hundert Meter trennten sie von unserem Auto, obwohl wir rasten. Dann drosselte die Fahrerin das Tempo, worauf ich ausstieß: „Gleich haben sie uns!“ Tatsächlich hatten zwei Männer das Fahrzeug beinahe erreicht.


  Dann änderte sich meine Umgebung. Hinter mir sah ich nur noch Fahrzeuge. Nun waren wir auf einer Landstraße unterwegs. Von den Vampiren fehlte jede Spur. Mein Atem ging schnell und flach, als ich mich umdrehte. Erleichtert lehnte ich mich zurück. Überschwemmt von Adrenalin und Endorphinen, fing ich an zu lachen. Wie unheimlich knapp es gewesen war! Wie viel Glück wir doch hatten! Allmählich entspannten sich meine Muskeln. Ich bemühte mich, gleichmäßig zu atmen und mich zu beruhigen.


  „Wäre ich bloß gefahren!“, murrte Magdalena.


  „Eine Anfängerin am Steuer meines Fiats? Niemals!“, protestierte die Fahrerin.


  „Werden sie uns folgen?“, krächzte ich. Meine Kehle war wie ausgetrocknet.


  „Vielleicht“, gab die Frau düster zur Antwort.


  „Ach, du bist ja immer noch da“, brummte Magdalena.


  „Ich hatte noch keine Gelegenheit, aus dem fahrenden Auto zu springen“, antwortete ich zynisch.


  „Bist du immer so nervig, oder glaubst du, dich jetzt aufspielen zu müssen, nachdem du dir da draußen fast in die Hose gemacht hast?“


  „Von wegen!“ Das Blut schoss mir in den Kopf. Ich spürte, wie eine Ader auf meiner Stirn heraustrat. „Hätte ich nicht mitgekämpft und mein Leben riskiert, hätten die dich ausgesaugt!“


  Spöttisch lachte Magdalena auf und wollte einen weiteren, verbalen Angriff starten, als die Frau ihr das Wort abschnitt.


  „Schluss jetzt, ihr Dummköpfe!“


  Nach mehreren hundert Metern verließen wir die Landstraße. Während wir durch Siedlungen fuhren, schwiegen wir die meiste Zeit über. Es war so ruhig, und der Verkehr floss so gemütlich, dass ich vor Schreck zusammenfuhr, als die Frau mit einem Mal zu schimpfen anfing: „Was fällt dir ein, Magdalena?! Du stiehlst meine Waffe und haust damit ab, du dummes Kind!“


  „Wer ist hier dumm und ein Kind?!“, fauchte Magdalena.


  Kurzzeitig ließ sie das Lenkrad los, um die Hände nach oben zu reißen. „Kannst du dir vorstellen, was dir, was mir blüht, wenn dich die Polizei mit der Pistole erwischt?! Hast du darüber nachgedacht?!“


  „Da drin sind nur Pflöcke in Miniaturausgabe, Brigitte!“


  „Glaubst du, das interessiert die Polizei? Wage es ja nicht, so etwas noch mal durchzuziehen, Magdalena Fürstenfeld!“, ermahnte Brigitte die Jugendliche. Mein Trommelfell vibrierte, weil sie so schrie. „Sonst reiß' ich dir den Kopf ab!“


  Daraufhin murmelte Magdalena etwas und blickte demonstrativ aus dem Fenster. Sie wagte jedoch nicht, ihre Gedanken, die zweifellos vor kreativen Beleidigungen strotzten, auszusprechen. Schließlich fragte sie: „Woher wusstest du, wo ich stecke?“


  „Damit törichte Halbwüchsige nicht mit meiner Pistole durch die Gegend laufen, habe ich sie mit einem Sender ausgestattet“, antwortete die Frau listig. „Wäre ich nicht rechtzeitig gekommen, hätten die Vampire euch zerfleischt!“


  Nach den Ereignissen des heutigen Tages sehnte ich mich nach einer Tasse heißen Kaffees und meiner Decke. Mit einem Mal wollte ich nur noch heim. „Wohin fahren wir?“


  Brigitte seufzte. „Nach Hause.“


  Da ich hinter ihr saß, sah ich deutlich, wie Magdalena mir schräg gegenüber in ihrem Sitz erstarrte. Sekundenlang starrte Magdalena sie wortlos an. „Was?!“, stieß sie aus. „Du nimmst sie mit in die Akademie?“


  Welche Akademie? wollte ich fragen. Da kam mir der Gedanke, dass Magdalena von einer Hexenakademie gesprochen haben könnte. Mit einem Mal schlug mein Herz schneller. Ich richtete mich im Sitz auf. Mit wachem Blick musterte ich meine Gegend, während sich vor meinem inneren Auge ein majestätisches Bauwerk materialisierte.


  Bald würden wir die belebte Straße verlassen und uns immer mehr von der Kleinstadt entfernen. Ich sah uns einen recht steilen, schmalen Weg hinauffahren, den hohe Bäume umsäumten. Beinahe am Gipfel des Berges hielten wir in meiner Fantasie vor einem großen, schmiedeeisernen Tor. Als seine Flügel schließlich auseinanderfuhren, erstreckte sich vor uns ein gewaltiges Schloss mit breiten und schmalen Türmen, um die sich Efeu rankte. Die langen Fenster, die im gotischen Stil oben spitz zuliefen, wirkten so furchteinflößend wie die leeren Augen eines Riesen. Doch die beleuchteten erstrahlten in einem warmen, einladenden Licht und ließen erahnen, dass dort die noch jungen Hexer und Hexen lernten, Abenteuer erlebten, Freundschaften schlossen und sich verliebten.


  Wie alt die Schüler sein mochten? Welche Fächer wohl unterrichtet wurden? Hexengeschichte, Zaubersprücheschreiben leicht gemacht, Zauberdefensive und Magie des neuen Jahrtausends? Wie wohl die Uniform der jungen Hexer und Hexen aussah? Schwarze Spitzhüte schloss ich aus, jedoch rechnete ich damit, dass eine Hexenakademie womöglich auf eine weitgehend einheitliche Schuluniform bestand.


  Ich glaubte das Klacken meiner Pumps auf Marmorboden zu vernehmen, während ich in Gedanken die langen Korridore der Hexenakademie durchquerte. Breite Steintreppen führten zu verschiedenen Stockwerken. Wollte man die zahllosen Räume erkunden, bräuchte man dazu vielleicht Wochen, so gewaltig war das Schloss. In meiner Fantasie sah ich mich bereits umgeben von durcheinander brabbelnden jungen Magiern, die mit Worten wie Hummelwauz oder Beerentopfzügle jonglierten.


  Als das Auto immer langsamer fuhr, überdeckte die Realität meine Phantastereien mit schlichten Häusern, Bäumen und Zäunen. Auf dem Parkplatz stellte Brigitte das Fahrzeug ab und meinte: „Hier sind wir!“


  „Was? Wo ist der Berg, wo ist das Schloss?“, äußerte ich meinen Unmut. Da prustete Magdalena los, während Brigitte mich sonderbar musterte.


  „Hast du dich mit dem Kopf angeschlagen?“ Brigitte klang nicht, als würde es sie ernsthaft kümmern, ob ich mir wehgetan hatte.


  Das Gebäude vor mir wirkte wie eine abgespeckte Version jener Hexenakademie, die in meiner Fantasie entstanden war. Seine breiten Holzbalken – die äußere Verkleidung – und das schräge Dach kamen mir so vertraut vor.


  „Das ist ja das alte Jugendhaus“, bemerkte ich enttäuscht. Als meine Freundinnen und ich zwölf und dreizehn Jahre alt gewesen waren, hatten wir das Jugendhaus ein oder zwei Mal pro Woche aufgesucht. Die Betreuer boten lustige Brettspiele an und veranstalteten in diversen Räumen Rallyes. Doch im Laufe der Pubertät hatte das Jugendhaus irgendwann für uns an Bedeutung verloren.


  Brigitte ging voran. Sie lahmte ein wenig. Möglicherweise machte ihr die Hüfte zu schaffen. Magdalena holte sie ein und hielt mit ihr Schritt, während sie zischte: „Was hat die bitteschön hier verloren, Brigitte? Niemand will sie hier haben!“


  Einen Moment lang starrte ich ihnen nach. Dann ballte ich die Hände zu Fäusten und marschierte ihnen hinterher. Selbst wenn ich hier unerwünscht war, so würde ich bestimmt nicht draußen herumstehen und darauf warten, dass Vampire aufkreuzten.


  Im Inneren tummelten sich ein paar weibliche Jugendliche, die uns höflich grüßten. Waren das Hexen? Diese Mädchen mit Zahnspangen, bunten Bändchen in den Haaren und in Sportschuhen, auf denen Totenköpfe unter dem Sand und Schmutz verborgen waren?


  Ich folgte Brigitte und Magdalena in einen Raum, der so etwas wie eine Küche darstellte. Während zwei Mädchen abspülten, stöberte Magdalena im mannshohen Kühlschrank. Auf der Arbeitsfläche knetete eine Frau einen Teig. Sie drehte sich nach Magdalena um. „Magdalena, bitte! Die sind für morgen.“


  „Was denn?!“, begehrte Magdalena mit vollem Mund auf und fischte weitere Oliven aus dem Glas.


  „Nimm wenigstens einen kleinen Teller, damit du nicht in mit derselben Gabel, mit der du isst, wieder ins Glas langst!“ Obwohl sie sich ärgerte, klang die Frau nicht sonderlich erbost.


  Verwundert öffnete ich den Mund und sah von ihr zu Brigitte und dann wieder zu ihr. Brigitte und sie hatten dieselbe gerade Nase, dieselben braunen Augen und dieselbe volle Unterlippe. Wenn man ihre Gesichter abstrakt zeichnete und sie lediglich auf die Form und Anordnung von Stirn, Augen, Nase und Mund reduzierte, dann wurde noch deutlicher, dass sie Schwestern waren. Aber im Vergleich zu Brigittes pausbackigem, rotwangigem Gesicht wirkte das der Frau älter und vom Leben gekennzeichnet; die Wangen waren eingefallen und Falten durchzogen die Stirn und die Partie um die Augen und den Mund, wodurch sie etwas verbissen wirkte. Auf den ersten Blick erinnerte sie mich an die Karikatur einer knochigen, mürrischen Lehrerin, die keinen Spaß duldete.


  Ihr Blick fiel auf mich. „Oh, ein neues Gesicht!“ Mit einem Handtuch trocknete sie sich die Hände ab. Sie reichte mir die rechte. „Agnes Berndorf. Meine Schwester Brigitte hast du nun schon kennengelernt.“ Ihr warmer Blick und der freundliche Ton wehten das Bild der strengen Lehrerin fort wie der Wüstenwind Spuren im Sand.


  „Freut mich. Ich bin Loredana – oder einfach nur Lora.“


  „Willkommen, Lora!“


  Ein paar andere Jugendliche, die höchstens siebzehn sein mussten, stellten sich mir vor und grüßten. Bis auf eine Ausnahme waren sie alle weiblichen Geschlechts. Der einzige Junge unter ihnen hieß Sebastian. Ich schätzte ihn auf fünfzehn Jahre. Seine Haarfarbe setzte sich aus einer natürlichen Farbmischung zusammen, die mir immer wieder Rätsel aufgab. Denn das Haar war weder schwarz noch braun, sondern hatte einen Ton, der irgendwo dazwischen anzusiedeln war.


  „Woher kommst du, Lora?“, fing Sebastian an.


  Er wollte wissen, wo ich wohnte und ob ich studierte oder bereits arbeitete. Spätestens nach der Frage, wie ich Magdalena und Brigitte kennengelernt hatte, hatte ich mit einem Mal nicht nur Agnes und Sebastian als Zuhörer, sondern auch sieben weitere junge Frauen. Ehe ich mich versah, fand ich mich zusammen mit Agnes und allen im Gebäude anwesenden Jugendlichen in einem anderen Zimmer an einem großen Tisch wieder.


  „... flüchteten wir im Auto durch die ganze Stadt und landeten schließlich hier“, beendete ich meine Erzählung.


  Unruhig rutschte die Vierzehnjährige, die sich als Cheyenne vorgestellt hatte, auf dem Stuhl hin und her, als wollte sie mich etwas fragen. Das schwarze Haar war zu vielen kleinen Zöpfen geflochten. Ihr mokkabrauner Hautton deutete auf afrikanische Wurzeln hin. „Hast du auch Hexenkräfte?“, wollte Cheyenne wissen.


  Als ich mit Nein antworten wollte, tönte Brigittes Stimme durch den Raum. „Semra, deine Mutter ist da“, verkündete sie, als sie den Raum betrat. „Sie fährt auch Rita, Pauline und Cagla nach Hause! Hopp, hopp, aufstehen!“ Seufzend und murrend erhoben sich ein paar Mädchen.


  „Alle anderen gehen jetzt schlafen!“, bestimmte Brigitte.


  „Na, dann bis morgen!“ Sebastian war der Letzte, der den Raum verließ. Es schien, als zöge er das linke Bein hinterher.


  Nachdem er gegangen war, fragte ich Agnes, ob er sich verletzt hatte. „Das hat er von Geburt an“, entgegnete Agnes.


  Sie ging in die Küche, um abzuwaschen. Ich half ihr beim Abtrocknen und erkundigte mich nach dem Jugendhaus und seinen Besuchern.


  „Vor ein paar Jahren hat man das Jugendhaus umstrukturiert“, begann sie. „Natürlich gibt es nach wie vor Filmvorführungen, Spielabende und Veranstaltungen für Zwölf- bis Sechzehnjährige, aber Einiges hat sich geändert. In erster Linie finden hier Jugendliche sinnvolle Beschäftigungen wie Lesen oder Schreiben, wie Hindernislauf, Tanzunterricht oder Unterricht in den Kampfkünsten, oder sie treffen sich, um gemeinsam zu lernen.“


  „Klingt bisher nach einem gewöhnlichen Treffpunkt für junge Leute“, resümierte ich. „Aber Magdalena hat das Jugendhaus als eine Hexenakademie bezeichnet.“


  Während sie die Teigreste aus der Schüssel kratzte, fuhr sie fort: „Bei uns versammeln sich viele Jugendliche mit verschiedenem kulturellen Hintergrund. Unter Aufsicht bieten wir ihnen Möglichkeiten, physisch zu trainieren, sich zu bilden und hier eine schöne Zeit mit Freunden zu verbringen. Aber ...“


  Agnes übergab mir die Schüssel und blickte mich einen Moment lang an, ohne zu blinzeln. „... nur, damit uns der Staat finanziell unterstützt und damit niemand dahinter kommt, warum meine Schwester und ich uns für dieses Projekt einsetzen“, ergänzte sie, und ihre Stimme klang leise und verschwörerisch. „Tatsächlich treffen hier Mädchen und Jungen aufeinander, die sich für Magie interessieren, die besondere Fähigkeiten besitzen und lernen wollen, sie verantwortungsbewusst einzusetzen. Allerdings auch solche, die durch ein magisches Erlebnis – durch eine Begegnung mit einer schwarzen Hexe oder einem Vampir – traumatisiert sind.“


  „Warum weihst du sie ein, Agnes?“


  Ich drehte mich um. Ohne mich anzusehen, stürmte Brigitte an mir vorbei. „Hör auf, Agnes! Wenn sie alles ausplaudert? Wenn sie noch mehr Vampire auf uns aufmerksam macht?“


  „Das würde ich nie tun!“


  Daraufhin schnaubte Brigitte verächtlich.


  „Ach, Brigitte!“ Agnes verdrehte die Augen. „Die schwarzen Magier und die Vampire wissen längst, was sich hinter diesen Wänden abspielt! Unser Schutz genügt, um sie fernzuhalten. Doch seien wir mal ehrlich: Wir interessieren sie nicht so sehr, dass sie einen Angriff starten wollen.“


  „Da dürfte Magdalena eine größere Bedrohung sein“, warf ich ein. Schließlich war sie diejenige, die nach Kämpfen mit Vampiren strebte und nicht eher ruhen wollte, bis sie wenigstens einen gepfählt hatte. Oder was suchte sie wohl sonst außer einer kriegerischen Auseinandersetzung, wenn sie sich bewaffnet an menschenleeren Orten herumtrieb?


  „Deshalb wohnt sie auch nicht hier!“, sagte Brigitte barsch.


  „Es ist schon in Ordnung“, sagte Agnes ruhig. „Ich sehe es, Brigitte ...“ Ihr Blick war auf meine Brust gerichtet. Was sah sie in meinem Inneren? Dass ich auf der Seite der Guten stand? Oder entdeckte sie meine schlummernden, magischen Kräfte?


  Brigitte stampfte aus dem Zimmer.


  „Was meinst du?“, hakte ich nach. Doch Agnes wandte sich wieder dem Geschirr zu.


  „Möchtest du bei uns über das Wochenende bleiben?“


  „Bin ich zu Hause nicht mehr sicher?“ Meine Frage tönte leise.


  „Möglicherweise.“


  In meinem Leben ging im Moment alles drunter und drüber. Alle Routinen, die mich nach einem stressigen Arbeitstag beruhigt hatten, wie das Abendessen mit meinem Vater und Verena, die gemeinsamen Ausflüge und Verwandtenbesuche und Abende mit meiner besten Freundin, schienen der Vergangenheit anzugehören. Wann hatte ich mich das letzte Mal mit meinen ehemaligen Mitschülerinnen getroffen, mit denen ich eigentlich in Kontakt stand? Sogar meinen Yoga-Kurs vernachlässigte ich.


  „Wenn du willst, kannst du bei uns bleiben und übernachten“, bot Agnes mir an. „Im oberen Stockwerk haben wir mehrere Schlafräume. Einige junge Menschen besuchen uns täglich und schlafen hier drei bis vier Mal die Woche, wenn es ihnen ihre Sorgeberechtigten erlauben.“


  „Danke.“ Womöglich klang ich trauriger, als ich es beabsichtigt hatte. Denn Agnes schenkte mir ein mildes Lächeln, das sich als Keine Sorge, du bist nicht allein deuten ließ.


  Als es kurz vor Mitternacht war, gab mir Agnes Bettsachen und führte mich in den Schlafraum. In absoluter Dunkelheit fand sie problemlos den Lichtschalter. Sogleich tauchte der Raum in gedimmtes, warmes Licht.


  Das Zimmer bot Platz für sieben oder acht Betten. Tatsächlich standen hier jedoch zwei breite Schränke und fünf Betten. Unter gewölbten Decken schliefen laut Agnes drei junge Frauen, von denen sich eine regte. Schlaftrunken murmelte sie etwas, worauf Agnes sie beruhigte. Schon verschwand ihr blonder Schopf unter der Decke.


  Mit gemischten Gefühlen legte ich mich in das Bett. Leise atmeten die Schlafenden. Plötzlich breitete sich entsetzliche Leere in mir aus. Ich sehnte mich nach meinem Zimmer. Sehnte mich danach, morgens durch das Schlurfen meines Vaters und vom köstlichen Duft gerösteter Bohnen geweckt zu werden. Vermisste es, sanft zu flüstern: „Aufstehen, Verena.“ Obwohl mir nach Heulen zumute war, traten keine Tränen in meine Augen. Unter der Decke zog ich die Beine an und legte die Hände, so gut es ging, um meine Oberarme. Nun ja, dachte ich bei mir, wenigstens war ich nicht allein.


  


  Als ich die Augen aufschlug, war ich einen Moment lang desorientiert. Wem gehörten die Bilder von Blumen an der Wand? Wem gehörten überhaupt diese Wände? Doch dann wusste ich es wieder. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass meine Zimmergenossinnen noch schliefen. Regentropfen klopften gegen die Fensterscheiben. Ich fror erbärmlich unter der dünnen Decke. Mein Fuß stahl sich nach außen, bis die Zehen unter dem Stoff hervorlugten. Sofort ließ mich die Kälte zusammenzucken. Ich zog den Fuß zurück und krümmte mich. Meine Augenlider fielen zu. Doch ich konnte nicht mehr einschlafen. Stattdessen lag ich mit geschlossenen Augen da. Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder auf, die ich zu verdrängen versuchte. Doch vergeblich.


  In meiner Erinnerung wanderte ich durch die Räume. Laute Musik plärrte aus den Boxen. Meine Eltern hatten mir verboten, am Wochenende auszugehen. Denn der Klassenleiter hatte sie erst vor wenigen Tagen davon in Kenntnis gesetzt, dass ich häufig schwänzte. Dabei hatte das Schuljahr erst vor wenigen Monaten begonnen. Aber ich wollte auf Serenas Party, weil Serena achtzehn war und ohne elterliche Aufsicht feiern durfte. Der siebzehnjährige Thomas, der eine Klasse über mir war, war schließlich auch dort. Wo sonst hätte ich mit ihm locker und ungezwungen plaudern können? Also hatte ich mich davongeschlichen.


  Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, spätestens um Mitternacht mit ein paar Klassenkameraden nach Hause zu fahren. Nachdem jedoch der Alkohol angefangen hatte zu wirken, flirteten Thomas und ich so heftig, dass ich nicht an das Zuhause dachte. Weit nach Mitternacht knutschten wir im abgedunkelten Zimmer von Serenas abwesendem Bruder. Doch gegen zwei Uhr nachts musste Thomas nach Hause.


  Eine Weile, nachdem er die Party verlassen hatte, war ich so angetrunken, dass ich nur noch schlafen wollte. Erst am nächsten Morgen wurde mir bewusst, wie leichtsinnig ich gewesen war. Die Wut meiner Eltern, die vor Sorge wahnsinnig geworden sein mussten, würde mich wie eine Walze zerquetschen. Trotzdem schaltete ich das Handy ein, noch ehe ich meinen Schlafplatz verlassen hatte.


  Wie erwartet hatten meine Eltern unzählige Male versucht, mich zu erreichen. Außerdem hatten sie mehrere Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen, die sehr gut dokumentierten, wie ihre Verärgerung in Verzweiflung und Zorn umschlug. Für meine Dummheit hätte ich mir in den Hintern treten können.


  Die letzte Nachricht stammte allerdings nicht von meinen Eltern, sondern von Tante Olivia. Ihre Stimme klang dunkel und ernst. „Loredana, es ist heute Nacht etwas passiert. Ruf mich sofort zurück ...“


  Oh Gott, Mama, Papa! …


  Jemand gähnte laut und riss mich aus den Gedanken. Eine Decke raschelte, und ich sah, wie sich eines der Mädchen aufrichtete und streckte. Als unsere Blicke sich trafen, murmelte sie ein verschlafenes Guten Morgen. So langsam wachten auch meine anderen Zimmerkameradinnen auf.


  Wenig später saßen wir zu siebt am Küchentisch; Agnes, Brigitte, Sebastian, drei junge Frauen und ich. Während ich teilnahmslos vor mich hinstarrte, frühstückten die Anwesenden. Noch verspürte ich keinen Hunger, weil ich noch nicht richtig wach war. Meine Finger lagen um die warme Tasse Kaffee, der mich beleben würde. Noch spürte ich seine Wirkung nicht. Nachdem eine junge Frau gegangen war, betrat Magdalena den kleinen Speiseraum.


  Während ich den Unterhaltungen über alltägliche Banalitäten lauschte, fing ich an zu essen. Niemand redete darüber, was Brigitte, Magdalena und ich gestern erlebt hatten. Ebenso erwähnte niemand Vampire, Hexen oder andere Kreaturen.


  Ja, man merkte, dass der Staat das Jugendhaus finanziell nur wenig unterstützte. Von der Butter und der Erdbeerkonfitüre schien nicht mehr viel übrig zu sein. Das Glas mit der streichzarten Schokolade hatte jemand so gründlich gereinigt bei dem Versuch, so viel wie möglich herauszukratzen, dass die Glaswände nicht mehr mit Schokolade verschmiert, sondern durchsichtig waren. Agnes hatte eine Portion Haferbrei gekocht und bot mir etwas an. Keine zehn Pferde würden mich dazu kriegen, Haferbrei zu essen! Da blieb ich lieber beim trockenen Brot, das im Grunde nach gar nichts schmeckte.


  Minuten später saßen nur noch Agnes, Sebastian, Magdalena und ich am Tisch. Eben hatte Sebastian sein Stück Brot großzügig mit Salami belegt. Als er die Packung auf den Tisch legte, fragte er in die Runde: „Will noch jemand was davon?“


  „Reich rüber!“, kam von Magdalena. Er tat wie geheißen. „Aber die ist ja leer!“


  „Ein Mann braucht täglich mehr als hundert Gramm Fleisch“, verteidigte sich Sebastian verlegen.


  „Wer behauptet das?“, fragte Magdalena angriffslustig in die Runde. „Außerdem, wo sitzt hier ein Mann?“


  Gekränkt senkte Sebastian den Blick. Ich musste mich zurückhalten, um ihm nicht über den Kopf zu streicheln. Ich kannte ihn noch nicht lange, und schon sah ich in ihm beinahe einen kleinen Bruder, den ich niemals hatte.


  „Sei nicht so garstig, Magdalena“, ermahnte Agnes. „Heute geht Corinna einkaufen. Dann haben wir wieder etwas im Haus.“


  Während ich die dünne Brotscheibe kaute und mein Müsli löffelte, fing ich an: „Wusstet ihr, dass manche Stämme ihre Toten in Afrika verzehren? Damit gehen sie selbstverständlich nicht hausieren, trotzdem essen sie die verstorbenen Brüder, Schwestern, Eltern oder andere Verwandte auf. Nicht nur, weil sie auf diese Weise mit ihnen verbunden bleiben, sondern auch aus einem ökonomischen Grund: Nahrungsmangel.“


  Als ich aufblickte, sah mich Agnes merkwürdig an. Aber Magdalenas Gesichtsausdruck war köstlich! Ihre Augen traten beinahe aus den Höhlen hervor. Die Nasenflügel bebten, als wollte sie sich vor Ekel und Empörung in einem hohen Bogen übergeben, um mich zu treffen, wäre es denn möglich. Ihr starrer Blick wich nicht von mir.


  Sebastian biss herzhaft in sein Brot hinein. „Wie und wann sie die wohl essen?“, überlegte er laut schmatzend.


  „Wahrscheinlich grillen sie sie, bevor die Leichen anfangen zu verwesen“, gab ich zur Antwort.


  „Aber in einem Stück essen sie sie bestimmt nicht, oder?“, fragte Sebastian.


  Plötzlich knallte eine Tasse auf den Tisch. Ich blickte in Magdalenas Richtung. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich verzogen, als sie mich anstarrte. Sie sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl zu Boden fiel. Mit zu Fäusten geballten Händen stampfte sie aus dem Raum. Aus dem Flur tönte ihre aufgebrachte Stimme. „Sind die denn völlig bekloppt?! Wie kann man am Esstisch über das Kochen von Leichen reden?!“


  Sebastian und ich brachen in lautes Gelächter aus.


  Kaum hatte ich gegessen, zeigte mir Agnes das Jugendhaus. Nun sah ich, womit sich die Jugendlichen die Zeit vertrieben: Am frühen Nachmittag tanzten sie in der großen Halle Hip Hop. Diejenigen, die sich für Zumba begeistern ließen, konnten nach dem Hip-Hop-Unterricht daran teilnehmen. Aus Neugier machte auch ich mit, obwohl ich eigentlich darauf brannte, Agnes über die Lichtsammler zu befragen. Doch der richtige Zeitpunkt kam einfach nicht.


  Nach einer Stunden intensiven Trainings wollte ich mich eigentlich entspannen, da kam die grimmig drein blickende Brigitte, um mir mitzuteilen, dass in der Halle gleich ein Hindernislauf stattfinden würde. „Nimm daran teil!“, wies sie mich an. Bevor ich etwas in ähnlich harschem Ton erwidern konnte, fügte sie ihren Worten hinzu: „Wenn du gegen Vampire und schwarze Magier kämpfen willst, dann solltest du in Form sein!“


  Dem Argument konnte ich nicht widersprechen. Sogleich verschwand ich auf der Toilette, um mich ein wenig frisch zu machen. Schweiß hatte meine Kleidung durchtränkt. Mit nassen Tüchern fuhr ich über die Achseln, dann wusch ich mir das Gesicht und trocknete es ab. Brummend starrte ich in den provisorischen Spiegel über dem Becken. Er bestand aus glattem Blech, in dem man sich ärgerlicherweise kaum spiegelte. Ob meine Wimperntusche verschmiert war oder nicht, konnte ich nur mutmaßen. Wenigstens im Erdgeschoss hatte ich einen Spiegel erwartet, da es im oberen Stockwerk keinen einzigen großen gab. Lediglich Taschenspiegel standen zur Verfügung. Warum bloß?


  In meiner Abwesenheit hatten die Jugendlichen in der Halle ein Meer aus blauen Matten erschaffen, zwischen denen sich viele Sportgeräte wie Schwebebalken, Reck, Barren und Böcke den Platz teilten. Für besondere Herausforderungen sorgten zwei Kletterwände und Dächer, unter denen man kriechen musste. Das Survival Camp sah anstrengend aus, und dennoch hatte ich das Gefühl, dass es mir Spaß machen könnte. Hände reibend gesellte ich mich zu den jungen Menschen, zu denen mehrere Frauen und nur drei Männer zählten. In dem ganzen Haufen waren höchstens Syron und Diana, die ich kennengelernt hatte, Anfang oder Mitte zwanzig. Alle anderen schienen noch nicht volljährig zu sein.


  Unsere Trainerin Syron, die erst seit wenigen Monaten als Sportlehrerin an einer Mittelschule unterrichtete, ließ uns zunächst mehrere Runden durch die Halle laufen und teilte uns in kleine Gruppen. Dann bestimmte sie, an welchen Geräten wir üben mussten. Zusammen mit zwei Jugendlichen arbeitete ich mich vom Schwebebalken zum Trampolin, vom Barren zum Bock durch.


  Nachdem wir ordentlich geschwitzt hatten, beschloss Syron, dass nun der richtige Lauf starten sollte. Um uns die Übung zu demonstrieren, ließ sie zunächst einen jungen Mann durch die Anlage laufen, kriechen und springen. Daraufhin bat sie um eine Freiwillige. Niemand meldete sich. Sekunden verstrichen, in denen die weiblichen Jugendlichen einen Punkt auf dem Boden fixierten und sich kaum bewegten, als fürchteten sie, irgendwie aufzufallen, weil sie sonst dazu verdonnert wären, die Übung vor Augen aller zu machen und sich dadurch zu blamieren.


  Schließlich ertönte klar und deutlich: „Ich mache es!“ Noch ehe sie sich durch die Menge gedrängt hatte, wusste ich genau, dass Magdalena eben gesprochen hatte.


  „Oh Mann, die schon wieder“, flüsterte ein Jugendlicher hinter mir.


  Jemand schnalzte mit der Zunge. Zwei Mädchen tuschelten. Wie es schien, stand Magdalena nicht gerade weit oben auf der Beliebtheitsskala. Mich wunderte es nicht. Wer so viel von sich hielt und es auch noch herumposaunte, der geriet schnell in Gefahr, Sympathiepunkte zu verspielen.


  Magdalena lief los, sprang auf das Trampolin und übersprang den Bock. Danach kroch sie unter der provisorischen Wand hindurch, richtete sich auf und hastete weiter. Trotz zahlreicher Hindernisse, die sich ihr in den Weg stellten, behielt Magdalena das Tempo weitgehend bei. Ihre Bewegungen blieben fließend und anmutig, unabhängig davon, ob sie auf dem Schwebebalken balancierte, sich über den Barren schwang, durch Reifen rannte oder die Leiter hinaufkletterte. Natürlich meisterte sie ihre Aufgabe hervorragend, stellte ich grimmig fest. Andererseits überraschte es mich kaum, weil Magdalena hier zweifellos täglich übte.


  Als das Rennen anfing, bildete Magdalena die Spitze. Ich hingegen reihte mich in die Mitte ein. Syron achtete darauf, dass genügend Sicherheitsabstand zwischen den Übenden bestand. Sollte einer dem anderen zu nahe rücken, ertönte ein schriller Pfiff.


  Während ich lief, tauchte Magdalena immer wieder vor mir auf und überholte auch die anderen zwei, drei vor mir. So schnell konnte sie niemals sein. Irgendwelche Übungen ließ sie bestimmt aus, nur um mich zu ärgern. Mein Verdacht bestätigte sich, weil sie selbst Syrons Ermahnungen ignorierte. Beinahe stieß ich mit ihr zusammen, weil sie sich vorgedrängelt hatte. Knapp vor ihr hielt ich an.


  „Was soll das?“


  Sie kletterte die Leiter hoch und blieb oben stehen, um mir einen spöttischen Blick zuzuwerfen. „Was kann ich dafür, dass du so langsam bist?“


  „Wie bitte?!“ Das Blut schoss mir ins Gesicht. Sofort kletterte ich ihr hinterher.


  Um mir auf die Nerven zu gehen, blieb Magdalena in meiner Nähe - nur wenige Meter von mir entfernt. Eben war sie über den Bock gesprungen, schon war ich dabei, diese Übung zu erledigen. Immer wieder drehte sie sich nach mir um und grinste amüsiert und höhnisch zugleich. „So wird das aber nichts!“


  Mich durchströmte Wut. Ich bewegte mich schneller. Auf dem Schwebebalken rutschte ich schließlich aus und landete auf der Matte.


  „Nicht so hastig, Loredana!“, ermahnte mich Syron.


  Durch meinen Fuß fuhr ein stechender Schmerz. Dennoch richtete ich mich auf.


  Magdalena achtete darauf, den Abstand zwischen uns beiden durch niemanden vergrößern zu lassen. Selbst wenn ich jemanden durchließ, drosselte sie ihre Geschwindigkeit.


  „Was wird das, Magdalena?“, rief Syron durch die Halle. „Konzentriere dich! Sonst hältst du alle anderen auf.“


  Doch Magdalena änderte nichts an ihrer Taktik, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Schließlich ließ ich den Barren und die Kletterwand aus und gewann somit einen guten Vorsprung. Diesen nutzte ich, indem ich in der für mich optimalen Geschwindigkeit fortfuhr. Doch wieder schnitt Magdalena mir den Weg ab.


  Das reichte! Vehement riss ich sie am Arm zurück. Sofort schlug sie meine Hand weg und stieß mich so fest, dass ich stolperte und um Gleichgewicht rang. Dann versetzte ich Magdalena einen solchen Hieb, dass sie der Länge nach hin fiel. Zu gern hätte ich ihr in den Hintern getreten, aber unglücklicherweise lag sie ungünstig. Durch meine Adern rauschte Adrenalin, während sich mein Brustkorb schnell hob und senkte.


  „Worauf wartest du?“, stachelte sie mich an, während sie noch immer auf der Matte lag. „Schlag zu!“


  „Loredana, Magdalena!“, rief Syron.


  Da ich mich nicht auf ihre Provokation einließ, lachte Magdalena und erhob sich. Ihre Hände formten Fäuste. Wie ein Boxer tänzelte sie um mich herum. Schützend hielt ich eine Faust auf der Höhe meines Gesichts, die andere auf Magenhöhe.


  „Los, schlag mich! Oder hast du Angst?“


  Ich trat einen Schritt zurück. Sogleich machte sie einen auf mich zu. „Wie willst du sie retten …“ Sie stieß mich erneut. „... wenn du nicht einmal wagst, mich anzugreifen?! Du bist so verweichlicht, dass mir schlecht wird!“


  Aggressive Wellen schlugen mir entgegen. Meine Fäuste lösten sich. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, doch ich hatte wirklich Angst vor dieser zornigen Frau.


  Auf einmal stellte sich Syron zwischen uns. „Aufhören! Sofort!“


  Magdalena warf die Arme in die Luft. Entrüstet und wütend zugleich rief sie: „Wir dürfen nicht kämpfen, wir dürfen nicht zu viel aktive Magie anwenden! Hier ist absolut alles verboten!“


  Die wenigen jungen Männer, die umher standen, pflichteten ihr pfeifend und grölend bei.


  „Unser primäres Ziel im Jugendhaus“, erklärte Syron seelenruhig, „besteht darin, euch zu lehren, wie man Magie richtig einsetzt. Hier trainiert ihr auch körperlich, damit ihr euch verteidigen könnt.“


  Verächtlich schnaubte Magdalena und wandte den Blick ab.


  „Es geht darum, dass ihr lernt, wie ihr euch schützen sollt - nicht darum, wie ihr Vampire vernichtet und schwarze Magier verletzt. Dafür sind erfahrene Hexen notwendig.“


  „Aber ich kann kämpfen!“, begehrte sie auf. „Jemand muss die Wesen aufhalten, bevor sie noch mehr von uns aussaugen. Außerdem, die drei Bastarde laufen noch immer frei herum und rauben weiterhin Lebensenergie! Sollen wir etwa zusehen, wie sie einen nach dem anderen ins Koma schicken?!“


  Diese Worte versetzten mir einen schmerzhaften Stich. Versprühte Magdalena so viel aufgestauten Zorn, weil auch sie jemanden wegen der drei Männer verloren hatte?


  „Gegen Devastatius, Perditius und Malus seid ihr machtlos. Sie freuen sich, wenn sich ihnen noch mehr Hexer anbieten, weil sie so an die Energie rankommen!“, warnte Syron.


  Magdalenas Lippen wurden zu einem Strich. Sie drehte sich um und marschierte aus der Halle, während sie rief: „Dann tun wir eben gar nichts, sondern warten, bis sie uns abschlachten!“


  Ich sah Syron an. „Devastatius, Perditius und Malus?“


  Syron drehte sich zu den jungen Menschen. „Zehn Minuten Pause.“


  Nachdem sich die Halle beinahe vollständig geleert hatte, wandte sie sich an mich. „Derjenige, der sich Devastatius nennt, hieß einst Richard Freyberg. Hinter Perditius verbirgt sich ein Mann namens Hans Veltman. Malus nennt sich derjenige, der einst auf den Namen Ludwig Griebel gehört hat.“


  Syron erklärte, dass Richard der Erste war, der seine Identität im Alter von etwa fünfunddreißig geändert hatte. Als Hans sich ihm anschloss, tat er es ihm in dieser Hinsicht gleich. Auch Ludwig trennte sich von seinem Vor- und Familiennamen, nachdem er das Duo zu einem Trio erweitert hatte.


  Allmählich kehrten die jungen Menschen zurück. Das Training war für mich gelaufen. Kaum hatte ich mich umgezogen, machte ich mich auf den Weg zum Bahnhof, wo ich unser Auto abholte. Eine halbe Stunde später saß ich mal im Zimmer meines Vaters, mal wachte ich an Verenas Bett. Niemand von ihnen gab irgendein Zeichen, wenn ich mit ihnen redete. Ein weiteres Mal führte ich Selbstgespräche. Ein weiteres Mal blieben meine Sätze oberflächlich und verrieten nicht, wie wahnsinnig ich sie vermisste.


  „... Ach, und pünktlich zum großen Sport-Event hat der Süßwarenhersteller Ceone“, sprach ich zu meiner Schwester, als könnte sie mich hören, „eine neue Geschmacksrichtung der Smooth Loops, dieser zuckrigen, bunten Ringe, die du liebst, herausgebracht: Mango und Papaya. Schmeckt gar nicht schlecht ...“ Meine Stimme brach ab. Vor meinen Augen verschwamm Verena. Tränen strömten mir über das Gesicht. Schluchzend schaukelte ich vor und zurück.


  Als eine Schwester sich erkundigte, ob sie mir helfen konnte, verneinte ich. Wer konnte mir überhaupt helfen? Alle Ärzte in diesem Krankenhaus waren ratlos. Andere Ärzte, die Patienten im selben Zustand behandelten, wussten auch keinen Rat. Ich trocknete mein Gesicht an meinem Shirt ab und schleppte mich zur Tür. Als ich den Türrahmen erreichte, drehte ich mich noch ein Mal kurz nach Verena um. Dann ging ich.


  Nach der wilden Party vor mehreren Jahren war ich noch nicht richtig wach gewesen, als mich die besorgniserregende Nachricht meiner Tante erreicht hatte. Noch vom Schlaf gezeichnet hatte ich Tante Olivia angerufen. Mein Schädel pochte, während ich ihr zuhörte, und meine Kehle war wie ausgedörrt.


  „Loredana“, begann sie, „Als deine Eltern dich gesucht haben, sind sie mit dem Auto von der Straße abgekommen. Auf der Straße war Glatteis und der Wagen hat sich mehrmals überschlagen ...“


  Während sie mir mitteilte, dass meine Eltern erst sämtliche meiner Freunde besucht hatten, ehe sie die richtige Adresse fanden, hörte ich ihr nicht mehr zu. Das Fahrzeug war durch die Luft geflogen und auf dem Boden aufgeschlagen! Vor Nervosität glaubte ich, mein Mageninhalt wanderte meine Kehle hinauf. Ich schluckte ihn herunter. Kaum hatte ich meine Stimme wiedergefunden, fiel ich ihr ins Wort. „Wo ist es passiert?“


  Tante Olivia beschrieb mir den Weg. Ich kannte die Stelle. Erst gestern war ich mit einer Freundin dort vorbei gefahren. Ohne ein Wort legte ich auf, hastete vorbei an ein paar schläfrigen Jugendlichen und schnappte mir im Flur meine Jacke. Eisige Novemberkälte empfing mich, als ich hinaustrat. Während ich durch den Schnee stapfte, machte ich die Jacke zu, setzte meine Mütze auf und bedeckte den Kopf mit der Kapuze. Der Schnee fiel so dicht, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Aber einige Anhaltspunkte wie beispielsweise der Bauernhof oder das Haus am Ende des Dorfes halfen mir, den richtigen Weg zu finden.


  Der dicke Schnee bremste mich. Ich knirschte mit den Zähnen und kämpfte mich verbissen durch. Tausend Horrorszenarien trieben mich an, in denen meine Eltern qualvoll starben.


  Als ich den Berg hinaufging, sah ich schon von weitem die Fahrreifenspuren, die von der Straße zum Feld führten. Hier waren meine Eltern also abgekommen. Vor mir erstreckten sich zu beiden Seiten schneebedeckte Flächen. Verwundert blinzelte ich. Weit und breit war kein umgekipptes blaues Auto zu sehen. Natürlich nicht, denn sie waren längst aus dem Wrack befreit worden. Das kam davon, wenn man verkatert und im Halbschlaf aufbrach. Aber ich hatte gehandelt, ohne den Verstand einzuschalten.


  Zwei Fahrzeuge hatten hier ihre Spuren hinterlassen; das meiner Eltern und vermutlich der Rettungswagen. Welche Reifenabdrücke wem gehörten, war nicht einfach festzustellen. Doch dann glaubte ich die richtigen entdeckt zu haben. Ich folgte den Spuren einen Abhang hinunter, bis sie endeten. Mein Blick streifte die Stelle, wo das Auto nicht in Kontakt mit dem Boden gekommen war, und eine weiße Schicht das Feld ohne erkennbare Muster bedeckte. Was darauf folgte, war ein Durcheinander; mehrere Quadratmeter Schnee waren plattgedrückt. Hier und da zeichneten sich wirre Muster ab.


  Mir war, als hätte mir jemand eine Mistgabel in die Eingeweide gerammt, die er genüsslich umdrehte. Welche Ängste sie durchgestanden haben mussten, als sie mehrmals durch die Luft gewirbelt worden waren! Wie hatte mein Vater das Ganze ertragen? Ihn überkam schon Übelkeit, wenn er auf dem Oktoberfest in einer Schaukel saß. Meine Mutter fuhr mit mir zwar gern ab und zu Attraktionen, die sich mit mörderischem Tempo drehten oder überschlugen, aber der Unfall hatte auch ihr sicherlich einen Schock verpasst.


  Sofort wählte ich die Nummer meiner Tante. Kaum hatte sie abgenommen, ärgerte sie sich, weil ich so plötzlich aufgelegt hatte. Dann erklärte sie mir, dass meine Eltern schon vor Stunden gerettet worden waren und sich im Krankenhaus befanden. Wenig später besuchte ich sie. Mein Vater hatte sich den Arm gebrochen. Beide hatten einige Blessuren davon getragen. Aber sie versicherten mir und meiner damals sechsjährigen Schwester, dass es ihnen im Großen und Ganzen gut ging.


  Damals hatte ich erleichtert aufgeatmet und geschworen, nie wieder etwas ähnlich Dummes zu tun. Ich hatte allen Mächten gedankt, dass meine Eltern am Leben waren.


  Damals hatte ich ja nicht ahnen können, dass sich das Schicksal in Kürze eines der Familienmitglieder nehmen würde.


  Vor dem Jugendhaus hielt ich an. Mir schwirrten tausend Fragen durch den Kopf, und Agnes könnte sie beantworten. Kaum war ich aus dem Flitzer gestiegen, eilten Syron, Diana und Magdalena auf mich zu. Kleine Beutel wippten auf ihren Gürteln auf und ab. In den Halftern steckten Pflöcke.


  „Sie greifen Menschen an!“, teilte mir Syron mit. Devastatius, Perditius und Malus, schoss mir durch den Kopf. Der plötzliche Adrenalinschub aktivierte meine Sinne. Magdalena steuerte den Flitzer an. Bevor ich auch nur den Mund öffnen konnte, hatte sie auf dem hinteren Sitz Platz genommen und die Tür zugeknallt.


  „Fährst du uns?“, fragte Diana, während sie ihr rotes Haar im Nacken zusammenband.


  „Beeilt euch!“, forderte Magdalena, die aus dem offenen Fenster hervorlugte.


  Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Mit einem Blick zu Magdalena fragte ich: „Hast du nicht gesagt, dass die Jugendlichen sich in den Krieg nicht einmischen dürfen, Syron?“


  Syron verdrehte die Augen. „Wenn wir sie nicht mitnehmen, findet sie sowieso einen Weg, um dabei zu sein.“


  Schon damals war ich trotz dichtem Schnee auf den Straßen und schlechter Sicht allein aufgebrochen, in der Hoffnung, meine Eltern zu retten. Nun, da sich eine Möglichkeit bot, dem Trio zu begegnen, würde ich sie auf keinen Fall verstreichen lassen.


  Als ich mich hinter das Lenkrad setzte, sah ich, wie alle drei kleine Flaschen von ihrem Gürtel lösten und den dunkelgrünen Inhalt hinunter schluckten. „Was ist das?“, wollte ich wissen.


  „Eine Kräutermischung, die uns Kraft und Schnelligkeit verleiht“, antwortete Diana. „Brigitte gibt sie uns, um uns für den Kampf zu stählen.“


  Zu viert rasten wir über die Straßen der Stadt und erreichten unser Ziel schneller, als ich es für möglich gehalten hatte.


  Sobald meine Mitfahrerinnen aus dem Wagen gestiegen waren, rannten sie in Richtung Park. Mit ihnen Schritt zu halten fiel mir schwer. Also wirkte das Gebräu der Getränkemeisterin Brigitte tatsächlich. Wie gemein, dachte ich bei mir, dass sie mir keinen Schluck angeboten hatten. Ein Kräuterdoping könnte ich gut vertragen. Den Schreien und dem Gebrüll nach zu urteilen, der mich erreichte, bräuchte ich so ein Supergetränk sofort. Mir wurde flau im Magen. Wie es schien, platzten wir in einen Kampf, der auf seinen Höhepunkt zusteuerte.


  Als ich im Herzen des Parks angekommen war, blieb ich mit offenem Mund stehen. Etwa zehn oder fünfzehn Menschen kämpften in kleinen Gruppen gegeneinander. Hin und wieder verließ einer von ihnen seine Gruppe und tauchte in einer anderen unter, wo er sich und die Seinen gegen den Angreifer verteidigte. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass die drei Männer, die ich suchte, nicht unter den Kämpfenden waren. Vielleicht hatte Syron nicht sie, sondern die schwarzen Hexen und Hexer gemeint, als sie mir mitteilte, Menschen seien in Gefahr.


  Wer zu den Freunden, wer zu den Feinden zählte, konnte ich nicht exakt bestimmen. Zunächst nahm ich an, dass die kleinen Säckchen an den Gürteln der mir Unbekannten darauf hinwiesen, dass die Hexer und Hexen zu uns gehörten. Aber als einer von ihnen Magdalena von hinten packte, wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Zumindest hatte ich nun die Gewissheit, dass der Mann mit der Narbe im Gesicht definitiv zu den Gegnern gehörte.


  Ich lief zu Magdalena, um ihr zu helfen. Doch sie hatte sich durch eine geschickte Drehung aus dem Griff gerissen und trat dem Mann gegen das Schienbein. Dann versetzte sie ihm einen kräftigen Kinnhaken. Mit einem Ruck riss sie ein Säckchen vom Gürtel, öffnete es und blies dem Gegner glitzernden Sand ins Gesicht, als er sich auf sie stürzen wollte. „Schlaf!“


  Verwundert sah ich, wie seine Augenlider flatterten und er zu Boden sank. Im nächsten Moment war Magdalena schon verschwunden und prügelte auf eine Frau ein.


  Von hinten krachte jemand gegen mich. Wir stürzten. Das schwere Gewicht presste die Luft aus meinen Lungen und drückte meinen Körper in die Erde. Mein Kinn grub sich in das Gras. Weit riss ich die Augen auf. Kaum war die Person von mir gewichen, rollte ich zur Seite und rappelte mich stöhnend auf. Vor mir stand eine kleine Frau, die ihre offenen Handflächen mit gespreizten Fingern gegen eine andere richtete, deren hektischer Blick von der Frau zu mir und dann wieder zu der Frau sprang. Offenbar wusste sie nicht, wen sie zuerst angreifen sollte.


  „Oh, ein Neuzugang“, bemerkte die Frau, die vor uns beiden stand. Ihre vollen, leuchtend roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Mit der linken Hand rieb sie sich das Kinn und musterte mich von Kopf bis Fuß. „Aber eine Hexe bist du nicht, auch wenn du mit drei von ihnen hergekommen bist. Die Hexen stinken nach Kräutern.“ Angewidert verzog sie das Gesicht. „Doch du nicht … Noch nicht?“


  „Das wirst du nicht mehr erfahren!“, drohte die kleine Frau.


  „Du meinst, das wird sie nicht mehr erleben“, korrigierte sie sie.


  „Alu!“, rief die Frau, die in meiner Nähe stand, und bewegte die Hände vom Körper weg, als drückte sie einen unsichtbaren Gegner von sich. Die Frau näherte sich uns in Zeitlupentempo. Selbst die Schnüre auf ihren hochhackigen Stiefeln bewegten sich, als gelte nicht nur für den Körper, sondern auch für die Kleidung eine Zeit, die langsamer als die unsere lief. Mit diesem wirkungsvollen Zauber hatte sich die Hexe genügend Zeit verschafft, um den Pfahl drei Mal in das Herz der Frau zu stoßen. Vor Schreck schlug ich die Hand vor den Mund. Da verwandelte sich der Körper der Frau in Staub.


  Irritiert trat ich mehrere Schritte zurück. Mein Blick wich nicht vom Staubhaufen. „Wie ist das möglich? Sie kann kein Vampir gewesen sein“, stammelte ich. „Vampire zerfallen doch bei Tageslicht!“


  „Hey, Lora!“


  Ich drehte mich um. Magdalena kniete über einer Frau, deren Körper heftig zuckte. „Schau zu und lerne!“ Mit einem Messer schnitt Magdalena knapp über dem Knie in den Oberschenkel der Frau. Einen Moment lang vergaß ich zu atmen, während ich voller Grauen beobachtete, wie Magdalena in die offene, jedoch nicht blutende Wunde griff und etwas herauszog. Als ich näher kam, um mir das kleine Ding anzusehen, ließ Magdalena es bereits in einem kleinen Etui verschwinden, welches seitlich an ihrem Gürtel befestigt war. Schon hörte die Frau auf, unkontrolliert zu zucken. Ihr Körper versteifte sich, der Blick wurde starr. Mit einem Bfff zerfiel ihr Körper zu Asche.


  „Was zur …?“ Die Worte blieben mir im Hals stecken, als ein gellender Schrei ertönte.


  Hinter uns kniete eine weinende Frau vor einem Mann. Jemand eilte zu ihr. Caius. Mir gefror das Blut in den Adern. Er packte den Kopf der Frau. Schreiend versuchte sie sich zu befreien, indem sie unbeholfen um sich schlug. Sogleich stürmten Diana, Syron und andere Hexen in Cais Richtung. Da riss Cai den Kopf der Frau zur Seite, und der Körper fiel schlaff in sich zusammen.


  Gellende Schreie ertönten. Wutentbrannte Frauen und Männer attackierten Caius mit Pflöcken. Als Magdalena sich auf ihn stürzte, verteidigte er sich, griff jedoch nicht an. Ihre schwarzen Strähnen lösten sich aus dem Zopf und machten jede Bewegung mit, während sie mal auf ihn einschlug, mal den Pflock schwang. Doch ihr gelang es ebenso wenig wie den anderen Hexen, Caius ernsthaft zu verletzen.


  Als ihn der Kampf zu langweilen anfing, verpasste er Magdalena einen Schlag in den Magen. Mit weit aufgerissenen Augen taumelte sie zurück, ließ sich auf die Knie sinken und grub die Finger in die Erde. Ihrer Kehle entwichen würgende Laute. Erneut startete ein Hexer den Versuch, Cai zu töten. Mit Leichtigkeit schlug Cai ihm den Pflock aus den Händen und trat so heftig gegen das Schienbein des Mannes, dass ich ein Knacken zu vernehmen glaubte. Der Mann schrie, als er zu Boden ging. Cai verschwand hinter Hecken und Büschen.


  Sofort tippte ich die Nummer des Krankenwagens in mein Handy. Kaum hatte ich auf Nummer wählen gedrückt, riss Syron mir das Gerät aus den Händen. „Was soll das?!“, rief ich. Da hatte sie schon eine Nummer eingegeben und bestellte einen Krankenwagen.


  „Es gibt eine Spezialnummer“, erklärte Syron, als sie mir das Handy zurückgab. „Dann helfen uns Männer und Frauen, die zum Beispiel als Polizisten, Ärzte oder Krankenpfleger arbeiten und – sagen wir – nebenbei Magier sind. Somit ersparen wir uns mittelmäßige Ausreden.“


  „Oh.“


  „Die Vampire und schwarzen Hexer haben sich zurückgezogen“, meldete Diana, die zu uns getreten war.


  Mein Blick schweifte über die Asche auf dem Gras. Mindestens zwei Vampire waren heute vernichtet worden. Aber auch zwei Menschen hatten ihr Leben verloren. Ein paar Trauernde hatten sich um die Toten versammelt.


  „Kanntet ihr sie?“


  „Sie gehörten einem anderen Zirkel an. Trotzdem zählten sie zu unseren Brüdern und Schwestern.“ Diana blinzelte und senkte den Kopf.


  „Hey!“ Magdalena gesellte sich zu uns. „So ist der Kampf nun mal. Je eher man sich damit abfindet, dass der zu deiner Rechten schon bald das Zeitliche segnet, umso leichter fällt es einem, damit fertig zu werden.“


  Ich war diejenige, die zu ihrer Rechten stand.


  Erst nachdem die beiden Toten abgeholt worden waren, brachen wir zu viert auf. Wir fuhren zurück in das Jugendhaus. Als wir eintraten, tauchten wir ein in den Lärm. Wenn man auf das fast fensterlose Gebäude blickte, gewann man nicht unbedingt den Eindruck, dass man hinter der Außenverkleidung aus aneinander gereihten Holzbrettern wirklich Spaß haben konnte. Doch der Eindruck täuschte. Mädchen und Jungen hockten auf Bänken und flirteten. Andere spannten Seile auf und ließen ihre Mitspieler unter den Seilen hindurchklettern oder drüber springen. Einige wiederum spielten im Flur Brettspiele. Als Syron, Diana, Magdalena und ich an ihnen vorbei kamen, mussten wir aufpassen, um nicht auf Hände oder Füße zu treten.


  Syron führte uns in einen kleinen Raum auf dem oberen Stockwerk. Hier, meinte sie, könnten wir uns ungestört unterhalten. Diana setzte sich an einen Tisch, der kaum mehr als achtzig auf achtzig Meter maß, stützte die Ellbogen auf der weißen Platte ab und vergrub das Gesicht in den Händen. Als sie aufblickte, flatterten ihre Lider. „Er hat ihr das Genick gebrochen. Einfach so.“ Liebevoll strich ihr Syron über den Rücken.


  „Ja, die Biester sind nicht nur schnell, sondern auch superstark“, meldete sich Magdalena zu Wort. In ihren Händen knisterte eine Chipstüte, die sie aufriss und uns hinhielt. „Auch jemand?“


  „Wie kannst du jetzt an Essen denken, wo eben Menschen gestorben sind?“ Dianas Stimme zitterte.


  „Weil ich mich nicht wie ihr von meinen Gefühlen dominieren lasse!“, entgegnete Magdalena barsch. „Mir geht es auch nahe! Trotzdem habe ich meine Emotionen unter Kontrolle. Wenn man es mit übermenschlichen Gegnern zu tun hat, dann ist das Risiko, getötet zu werden, eben extrem hoch.“


  „Kannst du denn nicht wenigstens ein bisschen Mitgefühl zeigen?“, rief Diana entrüstet.


  Magdalena schob das Kinn vor. Einen Moment lang schwieg sie. Dann nahm sie das handflächengroße Etui vom Gürtel und legte es auf den Tisch. „Wenigstens habe ich meine Hausaufgaben gemacht!“


  „Was hat das jetzt damit zu tun!“, tönte Syrons tiefe Stimme. Sie öffnete das Etui. „Du weißt genau, dass nicht alle in der Lage sind, die Stellen der Vampire zu erkennen in die diese Dinger eingepflanzt sind.“


  Ich beugte mich über das Etui, um die darin liegende, halbe Nadel genauer zu betrachten. Kaum war dieses Stück Metall aus dem Körper herausgeschnitten worden, war die Vampirin zerfallen. Überrascht rief ich aus: „Mit solchem Metall im Körper können die Vampire also auch tagsüber nach draußen?!“


  „Die Vampire tragen mehrere davon im Körper, um sich zu schützen!“ Eifrig griff Magdalena in die Tüte und stopfte sich eine Handvoll Chips in den Mund.


  „Dass sie sich auch am Tag frei bewegen können, liegt nicht nur am Metall.“ Farbe kehrte wieder in Dianas Gesicht zurück. „Sondern auch am Zauber, der womöglich der mächtigste ist, den es je gegeben hat.“


  „Wobei auch diese Nadelspitze nicht aus gewöhnlichem Eisen besteht, sondern aus einer Komposition verschiedener Edelmetalle, darunter auch Titan und Platin – und einer besonderen Zutat“, wandte Syron ein.


  Sekundenlang sah ich die drei jungen Frauen fragend an. „Wer produziert etwas Vergleichbares und ist in der Lage, es mit einem extrem starken Zauber zu belegen?“


  „Derjenige“, sprach Magdalena laut und gedehnt, „hinter dem wir her sind.“


  „Ein Vampir?“


  „Eine noch größere Bedrohung als Vampire und schwarze Hexer“, sagte Syron, „Er ist der stärkste schwarze Magier, den es je gegeben hat und geben wird ...“


  „... den Dremel höchstpersönlich jagen wir!“, krächzte jemand.


  Wie auf Kommando fuhren wir herum. Ein alter Mann betrat das Zimmer. Sein schütteres, graues Haar war nach hinten gekämmt. Der Anzug wirkte blass, als hätte man ihn über Jahre hinweg zu oft getragen und gewaschen, und spannte über dem gewölbten Bauch. „Den Dremel“, wiederholte er krächzend, während er sich mithilfe seines Gehstocks vorwärts bewegte.


  Mit ihm kam Brigitte herein. „Könntet ihr hier mal lüften? Warum isst du Chips im Stehen, Magdalena? Gleich liegen wieder Krümel auf dem Boden! Vater, setz' dich doch!“


  Kleine Dremel – so hatte meine Urgroßmutter zu Lebzeiten Kinder genannt, die ihr Klingelstreiche spielten. In niedersächsischen Gegenden bedeutete das Wort Dremel Teufel.


  Nun trat Agnes hinein. „Der Schmied dieser Gegenstände, der ihnen zugleich überirdische Macht verleiht“, erklärte sie, „nennt sich Chiron.“


  „Sein wahrer Name ging im Laufe der Jahrzehnte verloren“ sprach der Mann. „Die Menschen sagten, Chiron wäre ein direkter Nachkomme des bösen Gottes Loki.“


  Auf dem Gebiet der nordischen Mythologie war ich zwar nicht besonders bewandert, dennoch reichten meine Kenntnisse aus, um zu verstehen, warum der alte Mann Chiron als Teufel bezeichnet hatte. Im nordischen Göttersystem nahm Loki den Unruhe stiftenden, verderbenden und vernichtenden Part ein und als trat als Gegenspieler Odins, des höchsten Gottes, auf. Manche Menschen sahen in Odin und Loki sogar einen einzigen Gott, der zwei Körper bewohnte und dessen positive Eigenschaften geballt in Odin, die negativen hingegen in Loki auftraten.


  „Es heißt, Chiron lebte zur Zeit der Staufenherrschaft. Seine Kindheit und Jugend verbrachte er in einem Dorf östlich von Wartburg“, sagte Agnes. „Schon früh tat er sich in der Schmiedekunst hervor. Gerüchten zufolge vermochte Chiron, das Vieh seiner Gegner erkranken zu lassen, die Ernte zu verderben oder das Wasser ungenießbar zu machen.“


  Nun übernahm Herr Berndorf das Wort. Er erzählte eine alte deutsche Sage, in der es um ein kunstvoll geschmiedetes Eisengitter ging, nämlich das Gitter in der Marienkirche zu Wismar. Dieses bestand aus ineinander geflochtenen Stricken, die elegant übereinander verliefen, als wären sie nicht von Menschenhand geformt worden. Damals glaubten die Menschen, kein menschliches Wesen hätte etwas in dieser Art kreieren können. Also musste wohl jener Schmied, der mit dieser Arbeit beauftragt worden war, einen Diener des Teufels um Unterstützung gebeten haben, um das Werk zu vollenden. Für die Hilfe der finsteren Kreatur zahlte der Mann mit seinem Körper und seiner Seele, die fortan dem Teufel gehörten. Das Kunstwerk hingegen blieb erhalten.


  „Aber in Wirklichkeit“, sprach der alte Mann, „hat nicht etwa ein mit dem Teufel Verbündeter das Werk vollbracht, sondern Chiron.“


  Mir fiel auf, dass sich kaum jemand bewegte. Nahezu alle Blicke waren auf ihn gerichtet. Doch warum wurde heute Abend so oft betont, welch ein ausgezeichneter Schmied Chiron gewesen war?


  „Chiron verstand tatsächlich eine Menge von schwarzer Magie“, setzte Agnes fort. „So viel, dass er es sogar schaffte, jung zu bleiben. Eine Dorfälteste, die damals älteste Frau der Welt, die Chiron als kleines Kind kennengelernt hatte, erinnerte sich an ihn, als er nach fast siebzig Jahren zurückkehrte. - Äußerlich noch immer ein Mann von höchstens fünfdundzwanzig Jahren. Aber niemand glaubte der Frau, die Chiron wieder erkannt hatte. Man hielt sie schlichtweg für verrückt.“


  Ich legte den Kopf leicht schräg.


  „Chirons Jugend hatte ihren Preis. Nach und nach verschwanden Menschen. Manche wurden tot aufgefunden, manche tauchten nie wieder auf. Da Chiron Hexenkräfte nachgesagt wurden, nahm man an, dass Chiron Menschen raubte und sich ihrer entledigte, wenn er hatte, was er brauchte. Eines Nachts rauften sich junge Männer zusammen, um Chiron auszulöschen und das seltsame Verschwinden der Dorfbewohner endlich zu beenden. Da zeigte Chiron seine wahre Macht: Er belegte sie mit einem Fluch, der ihnen Kraft raubte. Schließlich floh er.“


  Herr Berndorf räusperte sich, als wollte erneut er zu Wort kommen. Also überließ Agnes es ihrem Vater, weiter zu erzählen. „Niemand wusste, ob Chiron verschwunden oder getötet worden war. Fest steht, dass seine außergewöhnliche Arbeit auch von den Nachkommen der einstigen Dorfältesten bewundert werden konnte.“


  „Einer seiner Enkel oder Urenkel hätte sicherlich auch so etwas zustande gebracht“, warf Magdalena ein, während sie Chips knabberte. Mir war derselbe Gedanke gekommen.


  „Verheiratet ist Chiron nie gewesen. Denkbar ist es natürlich, dass er uneheliche Kinder hatte“, räumte Agnes ein. „Doch eigentlich hatte Chiron keine Spuren hinterlassen.“


  „Oder sie verwischt“, entgegnete ich.


  „Zweifellos stammen die Kunstwerke, die über Jahrhunderte hinweg erhalten geblieben sind, nur von Chiron“, widersprach der alte Mann. „Denn jeder Krug, jeder Zaun und jedes Schild hatten ein kleines Merkmal, das für Chiron typisch war: ineinander verbundene Stränge, die ein Geflecht aus Ästen eines abstrakten Baums abbildeten. Ebensolche, die man zum ersten Mal auf dem Eisengitter gesehen hatte. Besonders auffällig war jedoch, dass jedes der von ihm geschmiedeten Gegenstände neben gewöhnlichen Edelmetallen ein Element enthielt, das bis heute nicht identifiziert werden kann.“


  Magdalena öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Doch der alte Herr hob gebieterisch die Hand. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Schweigend nahm sie am Tisch Platz.


  „Möglicherweise verhexte und veränderte Chiron einen Gegenstand aus der Natur“, überlegte der Mann, „Vielleicht aber erschuf er dank Magie etwas Ungewöhnliches, das er in die von ihm geschmiedeten Dinge integrierte.“


  „Im siebzehnten Jahrhundert legte sich jemand, der sich Chiron nannte, südöstlich von Hamburg mit Hexen an und versuchte, ihre magischen Fähigkeiten zu rauben“, erzählte Agnes. „Obwohl Chiron über Jahrhunderte hinweg erstarkt war, wusste sich der Hexenclan zu wehren. Mit seinem Medaillon tötete Chiron viele Hexen. Die Verluste waren enorm, weshalb die Unseren vom Dunklen Donnerstag reden, wenn sie diese Schlacht meinen.“


  Gebannt lauschte ich.


  „Schließlich glaubten die Hexer und Hexen, Chiron getötet zu haben. Das schwere Medaillon und die Kette des Toten hatten sie mitgenommen und eingesperrt. Allerdings hatten sie sie nicht sicher genug aufbewahrt, denn im Laufe der Zeit waren diese Dinge gestohlen worden. Heute befinden sich beide Gegenstände in den Händen von Devastatius, Perditius und Malus.“


  „Und …?“, animierte ich sie zum Weiterreden.


  „Wir gehen davon aus, dass Chiron weiterlebt“, gab Agnes zur Antwort. „Wer so mächtig ist, dass er seinen Tod über Jahrhunderte hinweg hinauszögert, der stirbt nicht so einfach in einer Schlacht.“


  Konsterniert blickte ich sie an. Wie sollte das möglich sein?


  Magdalena lehnte sich vor. „Möglicherweise hat Chiron seine Seele geteilt und in die von ihm geschmiedeten Gegenstände eingesperrt, um am Leben zu bleiben.“ Ihr Ton klang verschwörerisch, was mich ein wenig irritierte. Im Grunde konnte sie mich doch nicht ausstehen.


  „Vielleicht ist er ein Vampir?“, sagte ich.


  „Sicherlich nicht“, kam prompt vom alten Mann. „Denn der letzte Kampf, bei dem man ihn lebend gesehen hat, fand am helllichten Tag statt.“


  „Dann hat er vor seiner Verwandlung einen Weg gefunden, immun gegen die Sonne zu werden.“ Genauso wie die Vampire, die kleine Metallelemente in sich trugen, damit sie sich am Tag unter die Lebenden mischen konnten. Da Chiron ihren Worten nach zu urteilen an der Quelle gewesen war, die Lichtresistenz ermöglichte, so hatte er sich bestimmt ausgerüstet.


  „Als er starb, zerfiel sein Körper nicht zu Staub“, gab Herr Berndorf zu bedenken. „Sein Leichnam wurde verbrannt. Die Asche wurde auf verschiedenen Kontinenten verstreut.“


  „Außerdem haben Vampire keine Seele“, stellte Brigitte klar.


  Nun gut, dachte ich bei mir. Alles sprach dafür, dass Chiron kein Vampir, sondern ein schwarzer Magier gewesen war. Demzufolge hatte er tatsächlich eine Seele gehabt. Diese hatte er vielleicht an die Gegenstände gebunden. Zwar überstieg diese Möglichkeit meine Vorstellungskraft, dennoch versuchte ich, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass ein besonders mächtiger Zauber die Seele spalten und in Gegenstände pflanzen konnte. Wenn ein Mörder so etwas schaffte, dann verhinderte er, dass er nach dem Tod in der Hölle landete.


  „Da Dev, Pers und Mal Chirons Kette und Medaillon besitzen, gehen wir davon aus, dass sie die menschliche Lebensenergie stehlen, um Chiron wieder zum Leben zu erwecken“, meinte Magdalena. Die Abkürzungen der Namen klangen seltsam. An ihrer Vermutung hingegen war etwas dran.


  Daraufhin fragte Diana, welches Ziel sie damit verfolgten.


  „Das liegt doch auf der Hand!“ Magdalena erhob sich und ging ein paar Schritte durch den Raum. Dann blickte sie Diana direkt an. „Offensichtlich kennt Chiron das Geheimnis des ewigen Lebens als Mensch! Wer möchte da nicht eingeweiht werden? Wenn sie Chiron wieder zurückholen, dann kann ich mir gut vorstellen, dass er im Gegensatz dazu aus dem Nähkästchen plaudert.“


  „Vielleicht!“, wandte Brigitte ein.


  Magdalena zuckte die Schultern.


  „Unsere Aufgabe besteht darin, ihnen zuvorzukommen“, sprach Agnes. „Es ist schon schlimm genug, dass irgendjemand gelernt hat, wie Chiron Metall zu produzieren, das Vampiren eine große Handlungsfreiheit gewährt. Wenn Chiron erstmal in menschlicher Gestalt erscheint, dann könnte noch wesentlich Schlimmeres geschehen!“


  „Interessant ist“, meldete sich Syron plötzlich zu Wort, „dass Chiron angeblich niemanden in die Schmiedekunst eingeweiht hat. Nichtsdestotrotz tauchen in den Metallnadeln oder -splittern der Vampire Elemente auf, die ebenso Rätsel aufwerfen wie jene, die in den von Chiron erschaffenen Objekten sind.“


  Ob Chirons Seele irgendwie aus dem Medaillon und der Kette heraus agierte und andere Lebewesen beeinflusste? Doch den Gedanken äußerte ich nicht laut. Denn selbst für mich klang die Idee zu abgefahren, als dass sie ernsthaft wahr sein könnte.


  „Devastatius, Perditius und Malus müssen Chirons alte Aufzeichnungen gefunden haben“, vermutete Agnes.


  „Falls welche existiert haben! Angeblich hat Chiron einen Zauber erfunden, der ihm ermöglichte, alles, was er erlebte, im Gedächtnis zu speichern. In erster Linie ging es ihm darum, seine zahllosen Zaubersprüche zu merken“, erklärte Brigitte. „Gerüchten zufolge wandte eine Vampirin vor mehreren hundert Jahren denselben Zauber an. Doch die Fülle an relevanten und irrelevanten Informationen trieb sie in den Wahnsinn, weshalb sie sich irgendwann das Leben nahm.“


  „Irgendwer hat mal behauptet, es gäbe ein Buch, das Chirons Zaubersprüche enthält. Gesehen hat es jedoch niemand“, gab Syron zu bedenken.


  Diana zog die Stirn kraus. „Wie sollen Devastatius, Malus und Perditius an das Buch rangekommen sein?“


  „Mithilfe des Medaillons“, antwortete Agnes. „Wie es aussieht, haben sie es geschafft, die Chiffren auf dem Medaillon richtig zu deuten.“


  „Was …?“ Die Frage lag mir schon seit Tagen auf der Zunge. Ich brannte darauf, die Antwort zu erfahren. Gleichzeitig fürchtete ich sie jedoch mehr als alles andere, weil ich sie zu kennen glaubte. Trotzdem fragte ich: „Was geschieht mit denjenigen, denen die Lebensenergie entzogen wurde? Wie lange liegen sie im Koma?“


  „Ein Mann überlebte zwei Monate“, gab Agnes zur Antwort.


  Ich schluckte. Meinem Vater und meiner kleinen Schwester blieben folglich höchstens zwei Monate, falls sie überhaupt so lange leben würden. „Ist je jemand aus dem Koma erwacht?“


  Agnes' Blick entglitt in eine unbestimmbare Ferne, während sie langsam den Kopf schüttelte. Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Eingeweide. „Wäre es denkbar, dass das Trio die Energie lagert?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  „Alles ist möglich“, sagte Agnes unbestimmt.


  Wenn ich sicher im Umgang mit Zaubersprüchen und ausgezeichnet im Zweikampf wäre, dann könnte ich das Trio vielleicht zwingen, die Lebensenergie meiner Familienangehörigen herauszurücken. Mir blieben maximal zwei Monate, um meinen ehrgeizigen Plan zu verwirklichen: Ich musste eine exzellente Hexe werden.
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  Nach dem bescheidenen Frühstück im Jugendhaus trainierte ich in der großen Halle, obwohl mich leichter Muskelkater plagte. Danach machte ich mich auf den Weg ins Krankenhaus, wo ich meine Großeltern und meine Tante traf. Meine Muskeln waren angespannt, während ich im Kreise meiner Verwandten vor den Betten stand. Ich wollte Runden laufen, Liegestützen machen oder im Schwimmbad Bahnen schwimmen. Wenn ich meine Familie retten wollte, musste ich an Devastatius, Perditius und Malus rankommen, ohne in einem Kampf draufzugehen.


  Obwohl ich zurück ins Jugendhaus wollte, ließ ich mich von meinen Großeltern überreden, mit ihnen zu Tante Olivia zu fahren. Erst am späten Nachmittag kehrte ich in das Haus der Hexen zurück und schloss mich nach ausgiebigem Aufwärmen Diana und Syron an, die zusammen mit zwei anderen Jugendlichen Runden in der Halle liefen.


  „Ich will von euch lernen!“, verkündete ich Agnes, die wie so oft in der Küche stand und Gemüse klein schnitt.


  Brigitte rauschte in die Küche. „Fang erst mal damit an, Muskeln aufzubauen!“


  „Aber ich treibe ja Sport!“ Sie hatte mich doch heute in der Halle gesehen, als sie einen ihrer Kontrollgänge gemacht hatte. „Außerdem bestimme immer noch ich, wann und wie ich trainiere!“ Daraufhin entgegnete Brigitte nichts, sondern tat geschäftig, ohne auf irgendeine Weise produktiv zu sein. Und schon hatte sie die Küche verlassen. Warum war sie überhaupt hereingekommen? Um zu nörgeln?


  „Wenn du mehr über die Magie erfahren möchtest, dann solltest du unsere Bibliothek durchstöbern.“


  Ehrfürchtig sah ich Agnes an. Wow, eine Bibliothek!


  Sie legte die geschälten Karotten auf das Schneidebrett, trocknete die Hände ab und bedeutete mir, ihr zu folgen. Leichte Aufregung packte mich, als ich ihr durch das Jugendhaus folgte. Endlich stand ich kurz davor, einen größeren Einblick in eine Welt zu gewinnen, die meine kühnsten Vorstellungen übertraf. Mein bisheriges Wissen zum Thema Hexen und Vampire nährten Filme und unterhaltende Literatur. Doch nun würde ich erfahren, wie viel Fiktion war und wie viel tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  Vor einer kleinen Tür blieben wir stehen. Ob sie wohl in das Untergeschoss führte, von dem nur Eingeweihte wussten?


  Während Agnes nach dem richtigen Schlüssel suchte, sah ich mich bereits in einem riesigen Keller, der in der Höhe vier Meter maß. Vor meinem inneren Auge erstreckten sich hohe Regale, für die man eine Schiebeleiter benötigte. Rücken an Rücken standen auf den Regalen die größten magischen Schätze der letzten Jahrhunderte; schmale Büchlein mit Umschlägen aus königlich blauem Samt und dicke, in Leder gebundene Nachschlagewerke, die von der Geschichte der Magie erzählten. Schlug man das ein oder andere Buch auf, präsentierten sich auf den vergilbten Seiten in schöner Handschrift Zaubersprüche aller Art. Wer sich eine reine Haut wünschte oder Mittel gegen Schlaflosigkeit oder Magenschmerzen suchte, der fand hier das Richtige. Aber die magische Bibliothek, so wie ich sie mir vorstellte, bot wesentlich mehr; In ihren Büchern waren Zauber verborgen, die der Abwehr der Feinde dienten.


  Agnes sperrte die Tür auf und ließ mir den Vortritt. Eigentlich glaubte ich, dass ich angesichts der dicken Wälzer voller magischer Sprüche in Staunen ausbrechen würde. Nun jedoch öffnete ich den Mund und schloss ihn tonlos wieder. Weder führte eine Treppe in einen Keller, noch reihten sich Regale voller Bücher aneinander. Von einer Bibliothek konnte man nicht reden. Enttäuschung durchflutete mich, als ich das Zimmer betrat. Ein Schreibtisch mit einem PC, dessen großer Monitor vor Jahrzehnten modern gewesen war, und ein paar Schränke teilten sich schätzungsweise zwanzig Quadratmeter.


  „Im Laufe der Zeit wird die Bibliothek noch ein wenig ausgebaut“, teilte mir Agnes mit. „Über Neuanschaffungen habe ich bereits mit der Stadt gesprochen, und ein Teil wurde genehmigt.“


  Ich verzog das Gesicht. Also füllten handelsübliche Bücher diese spärlich ausgestattete Bücherei.


  „Die Stadt stört es allerdings, dass sich unser Bestand auf Geschichte und Mythologie konzentriert. Um heikle Diskussionen über pädagogisch wertvolle Literatur zu umgehen, kaufen wir das ein oder andere Exemplar daher von unserem Budget.“


  Wo blieben Bücher, deren Seiten mit Menschenhand gefüllt worden waren? Wo lagerte Agnes die, die alle wichtigen Sprüche enthielten? Als ich mich danach erkundigte, meinte sie milde lächelnd: „Wenn du ein schweres Buch mit über fünfhundert Seiten voller magischer Sprüche erwartest, dann muss ich dich leider enttäuschen, Loredana.“


  „Aber ja!“ Ich schlug gegen meine Stirn. „Wozu haben wir Computer?“


  „Tatsächlich wurden viele Zaubersprüche als Word-Datei gespeichert. Allerdings haben wir auch ein paar Bände mit Zaubern.“


  „Der Großteil der Bücher erzählt von der Hexenverfolgung oder vom ...“ Ich las den Text eines Buchrückens ab. „... Religionssystem und Mythen der Kulturen.“


  „Nicht nur!“ Agnes hob den Zeigefinger. „Urteile nicht vorschnell, Lora! Denn in diesen Büchern findest du interessantes Hintergrundwissen, das dir helfen wird, die Magie in all ihren Facetten zu verstehen.“


  „O-kay“, sagte ich. Sicherlich hatte sie recht, wobei ich mich fragte, wie mich Erlesene Kräuter in der Küche oder Halloweenverkleidungen zum Selbernähen erleuchten sollten.


  „Wenn du möchtest, kannst du dich hier umsehen. Empfehlenswert sind beispielsweise Texte zum Thema Runen. Wahrscheinlich hast du schon bemerkt, dass die Jungmagier hin und wieder Holzgegenstände benutzen oder Worte in einer dir unbekannten Sprache sagen.“


  „Erst neulich rief eine Frau irgendetwas. Was war es nochmal? Eisen, Blei? - Nein, Alu!“


  „Ah, alu“, wiederholte Agnes. „Übersetzt aus dem Germanischen bedeutet das Wort 'Schutz'.“


  Sie löste von ihrem schweren Bund einen Schlüssel und reichte ihn mir. Nun ja, warum denn nicht? Zeit hatte ich ohnehin. Nun wollte ich unbedingt erfahren, was die Runenzeichen eigentlich waren. Also zog ich den einzigen Drehstuhl im Raum zu mir, schnappte wahllos ein Buch aus dem Regal und fing an zu lesen.


  Während ich in den Büchern blätterte, ließ ich hier und da einen kompletten Absatz aus. Häufig jedoch vertiefte ich mich in so manche Passagen, die mich mehr über bestimmte Themen des Altdeutschen Heiden- und Christentums informierten.


  Ich las über die wichtigsten Götter und erfuhr Details, die mir ein anerkennendes Aha entlockten. So wusste ich nun beispielsweise, warum dem Pfahl solch immense Kraft innewohnte, dass man mit seiner Hilfe unmenschliche Feinde vernichten konnte. Die nordischen Götter nannte man Asen. Diese Bezeichnung ähnelte den gotischen anses. Was mir bemerkenswert erschien, war die Tatsache, dass man unter den beiden Begriffen einen Balken verstand. Vom Balken war der gedankliche Sprung zum Pfahl nicht allzu weit, woraus man also schließen konnte, dass der Pfahl unter dem Einfluss des Göttlichen stand. Folglich war man mit einem Pflock in der Hand in der Lage, einen Vampir zu vernichten. Davon, dass es in der Praxis funktionierte, hatte ich mich erst neulich wieder überzeugt.


  Über Runen las ich ebenfalls einiges. Laut Autoren der Literatur konnte man sagen, dass Runen vor langer Zeit sozusagen das Alphabet der germanischen Völker bildeten. Die Zeichen fungierten in der damaligen Sprache nicht nur als Lautzeichen, sondern lieferten gleichzeitig einen Begriff.


  Ich betrachtete das e, das auf der Abbildung einer Seite eher einem langen M glich, und erfuhr, dass es 'Pferd' bedeutete. Eine einzelne Rune, ein einziges Zeichen vermochte also auszudrücken, dass man zum Beispiel das Eis, einen Baum oder das Vieh im Sinne hatte, ohne dass weitere Zeichen für das Verständnis notwendig waren. Bei magischen Ritualen wie dem Runenwerfen wurden Runen verwendet, um Schicksalsfragen zu klären. Mich erstaunte noch immer, dass ein einziges Wort aus dem Munde einer Hexe oder eines Hexers den Gegner lähmen konnte oder ihn einschlafen ließ.


  Seltsam, dachte ich. Nur bei mir hatte der Zauber der schwarzen Hexe nicht gewirkt, als sie mir etwas von ihrem Pulver ins Gesicht gepustet hatte. Nach allem, was in den letzten paar Wochen geschehen war, hatte ich es vergessen. Denn eine neue Erkenntnis hatte eine andere in den Schatten gedrängt, was in letzter Zeit häufig vorkam. Während ich nun die Seite mit den abgebildeten Runen anschaute, hing ich diesem Gedanken nach. Da klopfte es an der Tür.


  Diana steckte den Kopf in den Spalt. „Isst du mit uns?“


  „Ja, sicher!“ Ich streckte meine ermüdeten Glieder. Als ich aus dem Fenster blickte, stellte ich fest, dass der Abend den Tag abgelöst hatte.


  Erst auf dem Weg in die Küche merkte ich, dass Sophie mehrmals versucht hatte, mich zu erreichen. Also rief ich sie an.


  Sie war beunruhigt, weil ich mich schon seit einer Weile nicht gemeldet hatte. Außerdem wunderte es sie, dass ich nicht zu Hause war. Daraufhin erzählte ich ihr, dass ich das Wochenende bei Bekannten im Jugendhaus verbrachte. Dass ich um mein Leben fürchtete und deshalb nicht nach Hause ging, verriet ich ihr nicht. Während ich mit ihr redete, dachte ich traurig daran, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der wir alle Geheimnisse miteinander geteilt hatten. Wer könnte Sophie jedoch verübeln, dass sie an meinen Worten zweifelte?


  „Susanna, Martina und ich vermissen dich“, sagte sie. „Komm doch morgen zu mir. Wir wollen uns eine DVD anschauen.“


  Wie früher. Wehmütig seufzte ich. Noch vor wenigen Wochen war die Welt fast in Ordnung – so weit in Ordnung, wie sie sein konnte, nachdem Papa, Verena und ich den Verlust unserer Mutter verarbeitet hatten.


  „Ich komme sehr gerne, Sophie.“


  



  Am Montag verlief mein Arbeitstag sehr zäh. Pünktlich packte ich zusammen, schaltete den PC aus und verließ das Büro. Mir würde genug Zeit bleiben, um Papa und Verena zu besuchen, zu essen und mich für den DVD-Abend frisch zu machen, überlegte ich auf dem Weg zum Auto. Noch bevor ich die Fahrerseite erreicht hatte, lösten sich Schatten aus dem Dunkeln. Auf dem beleuchteten Parkplatz erschienen Schmidt und Bauer.


  Für eine höfliche Begrüßung fehlte mir der Nerv. „Woher wissen Sie, wo ich arbeite?“


  „Eine Bekannte von Ihnen hat es uns verraten“, gab Schmidt zur Antwort. Beide erschienen in unauffälligen Jacken, worauf ich mich fragte, ob sie sich nicht vielleicht so zu tarnen wussten, dass sie mir in den letzten Tagen hätten folgen können. Doch möglicherweise war ich paranoid.


  „Sie haben sich nicht mehr bei uns gemeldet.“


  Richtig, Frau Bauer. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Für wen arbeiten Sie noch mal?“


  Schmidt überging die Frage einfach. „Ist Ihnen vielleicht etwas Wichtiges eingefallen?“


  Ohne zu blinzeln, antwortete ich: „Nichts. Andernfalls hätte ich Sie kontaktiert.“ Was selbstverständlich nicht der Wahrheit entsprach.


  Beide durchbohrten mich mit Blicken.


  „Wenn Sie mich entschuldigen … Ich habe noch etwas zu erledigen.“ Damit öffnete ich die Fahrzeugtür.


  Da machte Schmidt einen Schritt auf mich zu, worauf ich zusammenzuckte. Eine Hand streckte er in meine Richtung aus, als wollte er nach mir greifen. „Was wissen Sie über den Vorfall im Park?“


  „In welchem Park?“, hakte ich nach.


  Als er mir erneut dieselbe Frage stellte, antwortete ich ausweichend, indem ich ihm von Gerüchten erzählte, die ich in der Zeitung aufgeschnappt hatte. Mehr wisse ich nicht, log ich. Ebenso wie seine Partnerin hatte Schmidt geduldig zugehört. Doch sein Mundwinkel zuckte, als wollte aus ihm heraus: Jetzt rücken Sie endlich mit Details heraus!


  „Sie wissen wirklich nichts?“, fragte er.


  „An jenem Tag starben zwei Menschen“, ergriff nun Bauer das Wort. „Also versuchen wir herauszufinden, was dort wirklich geschehen ist.“


  „Deshalb sind wir auf Ihre Hilfe angewiesen.“ Schmidts Ton klang eindringlich.


  „Es tut mir Leid, aber ich war nicht dabei.“ Ich setzte mich hinter das Lenkrad.


  Mit einem mulmigen Gefühl fuhr ich ins Krankenhaus. Ob sich das Agentenpaar an meine Fersen geheftet hatte?


  Zum ersten Mal, seit ich mich nach dem Wohl meiner Familienangehörigen erkundigte, war ich erleichtert, als mir der behandelnde Arzt ein weiteres Mal sagte, ihr Zustand habe sich nicht geändert. Nachdem ich erfahren hatte, dass jeder starb, dem die Lebensenergie in Form von Lichtelementen entrissen worden war, fürchtete ich den Tag, an dem ich erfahren sollte, dass es ihnen immer schlechter ging.


  Zusammen mit einigen Jugendlichen tanzte ich im Jugendhaus eine Stunde lang Zumba. Nach dem Duschen betrat ich mit tropfendem Haar den kleinen Umkleideraum, wo sich gerade Diana und Syron umzogen. Ich hatte beiden von meiner Begegnung mit dem Agentenpaar erzählt. Nun wollte ich wissen, wer Schmidt und Bauer überhaupt waren.


  „Mich hat auch mal ein Mann befragt, der sich mir als Gerhard Müller vorstellte“, meinte Syron. „Auch er arbeitete angeblich für eine Einrichtung, die sich mit allem Paranormalen beschäftigt. Wie diese jedoch heißt, verriet er nicht.“


  Ich stopfte meine Schweiß durchtränkte Kleidung in die Sporttasche. „Hast du Müller je wiedergesehen, Syron?“


  „Das letzte Mal vor zwei Monaten.“


  „Wo Magdalena schon wieder steckt?“, murmelte Diana. „Die hat mir meinen iPod noch immer nicht zurückgegeben!“


  Syron seufzte. „Sie ist wieder auf der Jagd.“


  „Allein gegen Vampire?!“, rief ich entsetzt aus.


  „Zusammen mit ein paar anderen Jugendlichen.“ Mit einem Blick auf Diana fügte Syron hinzu: „Nils ist bei ihnen, was mich ein wenig beruhigt.“


  „Nils gehört zu den am besten Trainierten von uns“, erklärte Diana. „Er hat sich uns letztes Jahr im Alter von neunzehn angeschlossen und hat schon an mehreren Schlachten teilgenommen.“


  „Wenn ich ehrlich bin“, begann Syron zögernd, „habe ich jedes Mal Angst um die Truppe. Von ihnen ist keiner über zwanzig.“


  „Wie kann man sie dann auf Vampirjagd schicken?“, empörte ich mich.


  „Wir treiben sie abends nicht hinaus! Sie gehen selbst Abend für Abend raus.“


  Ich hörte auf, mein Haar zu kämmen. „Wieso ist Magdalena so hinter den Vampiren oder schwarzen Magiern her? Haben sie ein Familienmitglied getötet?“


  „Nun ...“ Syron machte sich daran, ihre Sportkleidung ordentlich zu falten. „Das solltest du sie am besten selbst fragen.“


  Eine halbe Stunde später saß ich in Sophies Wohnung und schaute mit ihnen eine Komödie an. Während wir Chips aßen, unterhielten wir uns, wobei ich allerdings eher zuhörte, als etwas zur allgemeinen Erheiterung beitrug. Immer wieder versuchten Susanna, Martina und Sophie, mich aufzumuntern. Doch meine Schweigsamkeit war nicht nur auf die Tatsache zurückzuführen, dass meine Familienangehörigen im Koma lagen, sondern weil mir tausend Dinge durch den Kopf gingen. Mir war, als säßen Susanna, Martina, Sophie und ich im Wohnzimmer der Kulisse einer Sitcom und spielten unsere Rollen, während außerhalb des Filmstudios das wahre Leben stattfand.


  Zwei Realitäten waren dabei, sich zu überlappen. Jene verblasste, in der ich aufstand, Frühstück für Papa und Verena zubereitete, zur Arbeit ging und mich mit Freunden verabredete. An ihre Stelle trat eine, die viele Geheimnisse barg, die parallel zu derjenigen existierte, in der Milliarden anderer Menschen lebten. Diese Realität war wie ein Sumpf, der mich immer tiefer in das Dunkle und Gefährliche hineinzog. Selbst wenn es mir gelingen sollte, herauszukommen, was nahezu unmöglich war, so würde mich das Moor immer wieder locken. Eine komplett neue Welt eröffnete sich mir, und ich würde danach gieren, sie zu erkunden.


  Im Laufe des Abends driftete ich mehrmals ab. Ich dachte an die Auseinandersetzung auf dem Parkplatz des Bahnhofs, wo ich meine Freundschaft mit Magdalena mit Hieben und Tritten besiegelt hatte. In Gedanken wanderte ich zurück an den Ort, den Brigitte, Magdalena und ich nur mit viel Glück lebend verlassen hatten. Dann wiederum befand ich mich im Park, wo Caius vor meinen Augen eine Frau getötet hatte. Äußerlich wirkte ich ruhig und entspannt. Durch meine Adern strömte jedoch Adrenalin, wenn ich daran dachte, dass ich Devastatius, Perditius und Malus finden musste, um ihnen die beiden Lebenslichter abzunehmen. Nur, wann und wie?


  Während ich mir eine Komödie ansah, in der es um die Liebe und um harmlose Problemchen ging, während meine Freundinnen davon erzählten, wer sich was gekauft, wer wohin zu verreisen plante, dachte ich daran, dass dieses Hier und Jetzt nicht real war. Es erschien mir wie ein Kinderparadies voller pastellfarbener Spielhäuser, in die man sich zurückziehen konnte, um sich vor der Außenwelt zu verstecken. Aber hinter den zartblauen oder rosafarbenen Plastiktürchen war man nicht sicher, auch wenn man es gerne glauben wollte.


  Nachdem der Film geendet hatte, saßen wir noch eine halbe Stunde beisammen. Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, fuhr ich ohne Umweg ins Jugendhaus.. Dort musste ich nicht fürchten, dass Etienne und Cai oder ihre Handlanger auftauchen würden, um mich auszusaugen. Zumindest redete ich mir ein, dass ich mich in Sicherheit befand, wenn ich von so vielen Hexen umgeben war.


  Als ich den Flur betrat, war es bemerkenswert ruhig. Zu ruhig. Normalerweise erklang fröhliches Lachen, oder laute Stimmen tönten in den Räumen. Aber jetzt hörte ich nur dann jemanden leise reden, wenn ich mich selbst kaum bewegte. Neugier, gepaart mit innerer Unruhe, führte mich. Leise ging ich durch den Flur und versuchte zu bestimmen, wer sich unterhielt.


  Plötzlich brüllte jemand. Stimmgewirr. Hektische Schritte. Erschrocken fuhr ich zusammen. Eine Tür wurde vehement aufgerissen. Das Licht warf einen breiten Streifen und den langen Schatten eines Menschen auf den Boden.


  „... so dämlich gewesen sein! Das hättet ihr kommen sehen müssen!“, rief Brigitte aus.


  „Wir waren ihnen überlegen!“


  „Das nennst du überlegen, Magdalena?!“


  „Wir -“ Magdalenas Stimme brach ab. Sie schoss aus dem lichtdurchfluteten Raum in meine Richtung. Als sich unsere Blicke trafen, hielt sie abrupt an und senkte den Kopf. Aus dem Zimmer, aus dem sie gekommen war, drangen Brigittes Schimpftiraden. Obwohl im Flur kein Licht brannte, erhellten ihn die angrenzenden Räume so gut, dass ich sehen konnte, wie Magdalena mit einer Hand über die Wangen fuhr, als trocknete sie Tränen ab.


  Etwas ratlos stand ich da. „Kann ich dir helfen?“


  Kein Laut kam über ihre Lippen. Sie stürmte an mir vorbei und verschwand durch die Tür. Eine Weile lang starrte ich ihr nach. Dann begab ich mich in die Küche, in der ebenfalls Licht brannte.


  Als ich hineintrat, hoben vier trübselig drein blickende Menschen den Blick. Agnes hatte die Arme übereinander gelegt. In ihrem Blick lag Kummer. Sebastian senkte wieder den Kopf, während mich Cheyenne und eine andere Jugendliche hoffnungsvoll ansahen. Noch immer tobte Brigitte im Nebenraum.


  „Was ist geschehen?“, fragte ich.


  Niemand antwortete. Unsicher blickten die Jugendlichen zu Agnes. Geistesabwesend fuhr Agnes mit den Nägeln in die tiefen Kratzspuren auf der Tischplatte. Mein Atem ging schneller. „Agnes?“


  Ihre blassen Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas sagen.


  „Agnes?“, versuchte ich es noch ein Mal. „Was ist auf Magdalenas Streifzug passiert?“


  „Sie sind nicht alle zurückgekehrt.“ Ihr Blick war noch immer glasig. Was stimmte nicht mit ihr? So kannte ich sie nicht. Mir kam der Gedanke, dass Agnes in einer anderen Welt weilte, in der sie bereits den Ausgang des langen Kriegs gesehen hatte, den die weißen Hexen gegen die schwarzen und die Vampire führten. Vielleicht verhielt es sich tatsächlich so. Wenn ich an mein erstes Treffen mit Agnes erinnerte, so kam mir in den Sinn, dass sie in mir etwas gesehen hatte. Womöglich hatte sie sogar meine Zukunft gesehen.


  „Wie viele nicht?“ Innerlich war ich angespannt, versuchte jedoch nach außen hin gelassen zu wirken. Warum präsentierte sie mir alles häppchenweise?


  „So, wie sie sich aufführt, frage ich mich, wieso sie nicht sie mitgenommen haben!“ Wie es schien, war Brigitte ganz in unserer Nähe.


  „Sei froh, dass wenigstens ein paar von ihnen noch hier sind.“


  Brigitte rauschte in die Küche. Syron folgte ihr. Zu der kleinen, pummeligen Gestalt mit den gut durchbluteten, geröteten Wangen bildete Syron mit ihrem blassen Teint, den langen Beinen und schmalen Hüften einen starken Kontrast.


  „Wenn Magdalena so weitermacht, dann werden alle jungen Leute ausgerottet sein!“, rief Brigitte aufbrausend und warf die Arme in die Luft.


  „Ach, Brigitte.“ Irgendetwas regte sich in Agnes' Gesicht. Kehrte sie aus der Dimension zurück, in der sie sich in den letzten paar Minuten aufgehalten hatte? „Lass das Mädchen in Frieden!“


  „Nimmst du sie etwa in Schutz?! Erst kürzlich hat sie Jugendliche in Gefahr gebracht! Sie und Vivienne! Und nun haben sie Vivienne und Nils entführt!“ Brigittes Gesicht glühte. Die Nasenflügel blähten sich auf, während sie an uns vorbei aus dem Fenster starrte. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt.


  „Die Vampire haben Nils und Vivienne?“ Mir lief es eiskalt über den Rücken.


  „Das machen sie“, sprach Agnes und verfiel wieder der Lethargie, „um uns einen Denkzettel zu verpassen ...“


  „... wenn wir uns zu sehr einmischen!“, warnte Brigitte.


  Was stellten sie mit den Verschleppten an? Saugten sie sie tagelang aus, bis die Menschen starben? Oder quälten sie sie? In welchem Zustand tauchten die Leichen der Opfer auf? Cais Worte hallten in meinem Kopf wider: … den Kopf abreißen, damit das Blut spritzt. Mein Magen zog sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, dass mir ein Klumpen den Hals hinaufwanderte.


  Obwohl ich nicht gefragt hatte, fing Brigitte an zu erzählen: „Letztes Jahr lebten drei Teenager, Elena, Tim und Lars bei uns. Noch unerfahren wie sie waren, glaubten sie, sie könnten es mit den Vampiren aufnehmen. Also suchten sie so lange nach einem Kampf mit ihnen, bis die Vampire genug hatten und uns bewiesen, dass sie keine Gnade kennen. Noch am selben Abend brachten sie Lars um. Tim und Elena jedoch wurden verschleppt. Fast zwei Monate später fand ein Spaziergänger Tims Leiche in einem Wald in der Nähe von Brandenburg. Elena hingegen ...“


  Als Brigitte eine Pause eintreten ließ, schien jeder im Zimmer erstarrt zu sein.


  „Eines Abends stand sie vor dem Jugendhaus“, fuhr Brigitte fort. „Als sie ins Licht trat, erschrak ich. Ich dachte, sie hätten sie in eine von ihnen verwandelt. Dem war aber nicht so. Ihr abgemagerter Körper war übersät von Bisswunden und Narben. Schrammen und Narben entstellten ihr Gesicht. Sie redete nicht, sondern starrte ihr Gegenüber an, als erwartete sie, dass es jeden Moment zuschlug. In den drei Monaten, in denen Elena von ihnen gefangen gehalten worden war, hatten sie ihren Geist gebrochen, indem sie von ihr getrunken und sie misshandelt hatten. Sie hatten sie auf jede erdenkliche Weise benutzt.“


  Unausgesprochen hing das Wort Vergewaltigung in der Luft. In mir wallte Mitleid auf und mischte sich mit Wut. Meine Finger krümmten sich in den Hosentaschen und bohrten sich in die Haut.


  Brigitte lehnte sich gegen das Spülbecken. Während sie sprach, sah sie niemanden mehr von uns an. „Elena blieb nur eine Nacht bei uns. Wie viel sie geschlafen hatte, weiß ich nicht. Aber ich hörte ihre nächtlichen Schreie. Am nächsten Morgen war sie fort. Einen Tag später hörten wir, dass sie sich vor einen Zug geworfen hatte.“


  „Habt ihr versucht, sie aufzuspüren, als sie gefangen gehalten wurden?“, fragte ich.


  „Haben wir“, antwortete Agnes. „Wir pendelten beide aus, indem wir jeweils etwas Persönliches von ihnen genommen hatten. Dann schickten wir Späher an den Ort, wo beide sein mussten. Als sie zurückkamen, teilten sie uns mit, dass es ein reines Wespennest war. Niemand von den weißen Hexen traute sich, gegen so viele Vampire zu kämpfen.“


  „Was passiert nun mit Vivienne und Nils?“, wollte ich wissen.


  Betreten blickte Agnes drein. Brigittes Augen hingegen funkelten kampflustig. Einen Moment lang nahm ich an, Brigitte würde verkünden, dass sie die Gefangenen befreien wollte. Aber ich irrte mich.


  „Was wohl?!“, brauste Brigitte auf. „Jetzt ist es zu spät, um etwas zu tun! Ihr Schicksal ist besiegelt.“


  Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Meine Stimme tönte leise und scharf. „Ihr wollt es nicht einmal versuchen?“


  „Haben wir sie etwa in den Kampf geschickt?“, brüllte Brigitte. „Sie waren doch selbst so dumm, sich mit übermächtigen Gegnern anzulegen!“


  Ich reckte trotzig das Kinn. „Also wollt ihr sie den Feinden überlassen?“


  „Ich kämpfe, wenn es nötig ist!“ Sebastian hatte sich so schnell erhoben, dass er gegen den Tisch stieß und ihn ein wenig beiseite schob.


  „Bitte, Sebastian, schlag dir diese Idee aus dem Kopf“, redete Agnes beruhigend auf ihn ein.


  „Wenn du das tust“, warnte Brigitte, „dann versohle ich dir den Hintern!“


  Sebastians Wangen glühten vor Scham und Zorn. Obwohl ihm mindestens zehn Schimpfwörter auf der Zunge lagen, schwieg er und nahm wieder Platz. Er durchbohrte Brigitte mit Blicken, wozu er jedes Recht hatte. Aber ich sah ein, dass Brigitte ihn nur schützen wollte.


  „Wie stellst du dir das vor, Lora?“, griff mich Brigitte verbal an. „Willst du noch mehr Kinder in den Krieg ziehen lassen, den wir unmöglich gewinnen können?“


  „Aber ihr sucht doch Chiron!“, wandte ich ein. „Nein, Moment! Die Gefahr sollen sie nur suchen, wenn es darum geht, Chiron aufzuhalten. Freunde hingegen müssen nicht zwangsweise gerettet werden. Richtig, Brigitte? So verhält es sich!“


  „Chiron ist das größere Übel“, widersprach Agnes ruhig. „Seine Zauber sind so gewaltig, dass Vampire nicht mehr das Tageslicht fürchten müssen. Auch wenn er körperlich nicht anwesend ist, vermag er schwarze Hexen und Vampire zu vereinen. Im Gegensatz zu unseren menschlichen Gegenspielern mangelt es uns an nahezu unbesiegbaren Verbündeten.“


  „Selbst wenn wir viele weiße Magier rekrutieren könnten, dann würden sie alle sterben! Du hast nicht einmal den Schimmer einer Ahnung, wie viele Vampire ihren Artgenossen in Windeseile zu Hilfe eilen werden, wenn wir angreifen!“ Brigittes Augen traten beinahe aus den Höhlen hervor. „Und wer wäre bereit, sich einem Selbstmordkommando anzuschließen?“


  „Wären es meine Freunde oder Kameraden, würde ich sie nicht im Stich lassen!“, hielt ich dagegen.


  „Interessant, dass gerade du das sagst“, bemerkte Brigitte spitz. „Dabei kannst du nicht einmal richtig zuschlagen! Oder wie viele Vampire hast du bereits getötet?“


  Ich knirschte mit den Zähnen.


  „Seien wir mal ehrlich: Du bist das schwächste Glied.“ Während Brigitte sprach, spürte ich, wie sich meine Nackenhaare aufrichteten. In meiner Fantasie hatte ich sie zu Boden gerissen und begonnen, sie zu würgen.


  „Du würdest kämpfen, Lora?“ Im Türrahmen erschien Magdalena.


  Das Schweigen zog sich elend lange hin, während wir uns ansahen.


  „Dann komm mit!“, sagte sie schließlich.


  Ich fühlte, wie es in den Schläfen pochte. Brigitte und ich spießten uns gegenseitig mit Blicken auf. Noch ein falsches Wort von ihr, und ich würde explodieren. Doch sie schwieg. Wut schnaubend drängte ich mich an ihr vorbei.


  Während ich noch innerlich kochte, folgte ich Magdalenas Stimme in die Halle. Schwächstes Glied der Kette! Wie konnte sie es wagen?! Der würde ich es zeigen!


  Als ich die Halle betrat, trat Magdalena gerade aus dem Geräteraum. Ihren Oberkörper verdeckte eine weiße Weste. Während sie langsam auf mich zukam, führte sie die langen Schnüre vom Rücken über die Taille und band sie zusammen. Etwa eine Armlänge von mir entfernt blieb sie stehen.


  „Schlag zu!“ Magdalena streckte mir den Bauch entgegen, der hinter einer Schicht Stoff versteckt war.


  Über ihrer linken Wange prangte ein großes und langes Pflaster. Eine Schürfwunde zierte ihr Kinn. Ihr linkes Auge war etwas angeschwollen, jedoch nicht vom Weinen, sondern von einer Prügelei. Auf dem rechten Arm trug sie einen Druckverband. Und in diesem Zustand wollte sie, dass ich ihr noch mehr Schmerzen zufügte? Hatte sie nicht genug, oder kasteite sie sich selbst, indem sie sich verletzen ließ?


  „Los! Die Schutzweste ist hart!“ Damit ich ihren Worten Glauben schenkte, haute Magdalena sich mehrmals in den Bauch. Kein einziges Mal verzog sie dabei das Gesicht. „Jetzt du!“


  Halbherzig stieß ich sie in den Bauch.


  „Stärker!“, verlangte Magdalena. Wieder schlug ich zu.


  „Noch stärker! Stell dir vor, ich wäre eine schwarze Hexe, die dich gleich tötet!“


  Meine Faust prallte gegen die Weste. Dieses Mal bewegte sich Magdalena wenigstens zwei Zentimeter vom Platz.


  „Sei nicht so zimperlich!“ Sie klang nicht so, als ärgerte sie sich über mich. Im Vergleich zu vielen anderen Gelegenheiten erweckte sie erstaunlicherweise auch nicht den Eindruck, als wollte sie mich provozieren. Viel eher hatte ich das Gefühl, dass es ihr allen Ernstes darum ging, mich abzuhärten.


  Da sie sich keinen Moment lang beschwerte, schlug ich härter zu. Ein paar Mal gelang es mir sogar, Magdalena ein wenig von der Stelle zu bewegen. Nachdem ich mehrere kräftige Hiebe in die Magengegend versetzt hatte, fand Magdalena offenbar, dass ich bereit für den nächsten Schritt war. Denn sie ging wieder in den Geräteraum und kehrte mit einem stumpfen Pflock aus braunem Plastik zurück. Diesen drückte sie mir in die Hand und forderte mich auf, ihn zu benutzen.


  „Stich zu! Ziele auf das Herz!“


  Ich führte den Pflock wie in Zeitlupentempo auf ihre Brust zu und drückte das abgerundete Ende in den Stoff.


  „Mit mehr Kraft!“


  „Ich kann dich doch nicht -“


  „Fester!“, blaffte sie.


  Ich ließ die Hand mit dem Übungspflock sinken.


  Genervt verdrehte Magdalena die Augen. „Siehst du! Du hast bereits jetzt Probleme damit, jemandem wehzutun!“


  „Na ja“, verteidigte ich mich, „Wie soll ich dich attackieren, wenn du nicht mein Feind bist?“


  „Es hat echt keinen Sinn!“, murrte sie, als sie sich von mir wegdrehte. Mich erstaunte, wie schnell sie die Lust verloren hatte, mich auszubilden.


  Während sie ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung machte, murmelte sie: „Brigitte hatte so was von Unrecht! Aus ihr kann keine Kriegerin werden!“


  „Brigitte?“ Das Blut schoss mir in den Kopf. Wieder war mir, als wölbte sich eine Ader an meiner Stirn. „Sie hatte mich für ihre Armee auserkoren?!“ Spöttisch lachte ich über diese zweifelhafte Ehre.


  „Am besten schnappe ich mir ihre Pistole und gehe allein los, da alle solche Weicheier und Feiglinge sind!“ Noch immer redete sie mit sich selbst, doch ich hatte jedes Wort verstanden.


  Adrenalin schoss in meine Blutbahn. „Nur weil du mit Zahnstochern schießt, hältst du dich für unschlagbar? Wenn ja, dann bist du ein größerer Schwachkopf, als ich dachte!“


  Magdalena hielt drohend eine Faust in die Höhe. „Sag das nochmal, wenn du meine Faust im Gesicht haben willst! Ich bin größer, schneller und stärker als du!“, prahlte sie und legte den Kopf in den Nacken, um auf mich herabzusehen. Wenn sie bloß wüsste, wie lächerlich sie aussah, während sie große Töne spuckte! Ihr Gesicht war teilweise angeschwollen und schimmerte hier und da blaugrün.


  „Wenn das so wäre, warum hast du sie nicht aufgehalten, als sie sich Vivienne und Nils schnappten?“ Die Worte waren über meine Lippen gekommen, ehe ich begriffen hatte, was ich sagte. Allerdings war ich so geladen, dass ich sie kaum bereute.


  Magdalena machte ein paar Schritte auf mich zu. Instinktiv wollte ich zurückweichen, ermahnte mich jedoch, es nicht zu tun, um ihr nicht das Gefühl zu geben, ich hätte Angst vor ihr – selbst wenn es bis zu einem gewissen Grad stimmte.


  „Denkst du, du hättest es verhindern können? Bist du etwa so draufgängerisch? Du glaubst, weil du stark genug warst, das Licht zu halten, bist du nicht ins Koma gefallen. - Falsch gedacht!“


  „Ach, und du weißt es natürlich besser! Dann klär mich auf, Intelligenzbestie!“, herrschte ich sie an.


  „Hast du dein eigenes Licht je gesehen? Hast du versucht, es wieder aufzunehmen?“, fuhr sie mich an. Feuer loderte in ihren Augen. „Eben nicht, Lora! Weißt du, warum du nach Pers Schlag wieder zu dir gekommen bist?“


  Mir war, als schmeckte ich etwas eklig Pelziges auf meiner Zunge. Ich wusste, dass mir Magdalenas weitere Worte nicht gefallen würden. Denn sie würde sich für den verbalen Angriff revanchieren. Vielleicht wäre ein Teil von dem, was sie mir zu sagen hatte, gelogen, um mich zu verletzen. Aber mich quälte die Befürchtung, dass sie mir eine Wahrheit ins Gesicht schleudern würde, die ich am liebsten nicht kennen wollte. - Dennoch.


  „Warum?“, blaffte ich und trat einen Schritt auf sie zu.


  „Dev, Pers und Mal konnten dein Lebenslicht nicht nehmen, weil es keines gab! Da war schlicht und einfach nichts! Deswegen bist du nach einer Weile wieder zu dir gekommen!“, schrie sie, und zum ersten Mal, seit wir uns stritten, rangen Zorn und Mitleid um die Oberhand. „Aber Chiron hat dich gezeichnet. Sein Fluch lastet auf dir. Auf diese Weise werden alle lebenden Zeugen beseitigt.“
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  Bevor Magdalena reagieren konnte, hatte ich sie zu Boden gestoßen und mich rittlings auf sie gesetzt. Ihre Beleidigungen brannten wie frische Striemen auf meiner Haut. Ich schlug zu. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal. „Das hast du dir nur ausgedacht!“, brüllte ich.


  Obwohl Magdalena im Nahkampf geschult war und mich mit Leichtigkeit von sich stoßen konnte, wehrte sie sich nur mäßig. Meine Schläge wurden immer schwächer, während ich an meine Unterhaltung mit dem Polizeibeamten Thorben Daufing dachte. Jetzt verstand ich, warum er der Meinung gewesen war, dass ich nicht mit den Menschen, die den Angriff überstanden hatten und nicht in Koma gefallen waren, reden konnte: Sie lebten nicht mehr.


  „Es liegt an Chirons verhextem Medaillon.“ War es Mitleid, das in Magdalenas Stimme mitschwang? „Wer ein Mal davon getroffen wurde, stirbt.“


  Mir war, als umschlossen eiskalte Finger mein Herz, um es wie einen Gummiball zusammenzudrücken. Übelkeit stieg in mir hoch. Darum also machten weder Etienne, Cai noch ihre Verbündeten Jagd auf mich.


  Plötzlich wollte ich nur noch raus. Weg von diesem Ort. Raus aus dieser Welt, die immer mehr und mehr unerträgliche Details herausrückte. Kaum hatte ich mich erhoben, stürmte ich durch den Flur nach draußen. Aus der Hosentasche kramte ich meine Schlüssel heraus und lief zum Auto.


  Wie eine Besessene raste ich durch die Stadt. Ein paar Mal nahm ich jemandem die Vorfahrt. Ein Mal musste ich heftig bremsen, weil ich zu spät registriert hatte, dass das Auto vor mir abbiegen wollte. Magdalenas Worte geisterten mir durch den Kopf und ließen mir keine Ruhe, egal, wie schnell ich fuhr. „Das kann nicht sein! Das ist nicht wahr!“, murmelte ich vor mich hin.


  Ich taumelte zur Haustür, öffnete sie und trat in den Flur. Als ich den vertrauten, aromatischen Duft der Räucherstäbchen einsog, fühlte ich mich plötzlich wohl. Einen Moment lang wich jede schwere Last von meinen Schultern. Endlich zu Hause, umgeben von den mir vertrauten Wänden und Möbeln.


  Doch dann verjagte innere Unruhe das Wohlgefühl. Was, wenn die Vampire zwischenzeitlich die Wohnung durchforstet hatten? Mein Blick huschte zum Regenschirmständer, der in meiner Nähe stand. Also griff ich nach einem der geschlossenen Schirme. Wenn mir Gefahr drohte, würde ich damit zuschlagen.


  Beide Hände umschlossen den Schirm wie einen Baseballschläger, während ich mich jedem Zimmer näherte und überall das Licht einschaltete. Wenn ich mich nicht täuschte, so sah hier alles so aus, wie ich es verlassen hatte. In meinem Zimmer stapelten sich Bücher auf dem Schreibtisch. Papas Schlaf- und Arbeitsraum war wie immer tadellos aufgeräumt, während in dem meiner Schwester Kleidung kreuz und quer auf dem Boden lag. Im Grunde überraschte mich nicht, dass ich keine Spuren eines Eindringlings fand. Schließlich war die Tür bei meiner Ankunft weder aufgebrochen noch angelehnt gewesen. Außerdem stand keines der Fenster offen oder war zerbrochen.


  In Verenas Zimmer verweilte ich etwas länger. Wehmütig dachte ich daran, wie Verena vor dem Spiegel gestanden und das ein oder andere Stück vor den Körper gehalten hatte, um es Sekunden später auf den Teppich zu werfen, weil es ihr nicht gefiel. Ich hörte, wie sie durch die Wohnung rief: „Lora, gib mir ein paar von deinen Klamotten! Ich habe überhaupt nichts anzuziehen!“


  „Du kriegst meine Sachen nicht!“


  „Papaaaa, Lora ist zu geizig, um mir mit Klamotten auszuhelfen!“


  „Lora, Verena, hört auf, euch zu streiten!“, tönte es aus Papas Zimmer.


  Stille ...


  Mein Brustkorb hob und senkte sich so langsam, als fehlte mir die Kraft, um Luft in meine Lungen zu ziehen. Enttäuschung flutete über mich hinweg. Ich wollte so sehr meine Familie zurück, dass mich die Sehnsucht zerfraß. Aus letzter Kraft kroch ich ins Wohnzimmer, schaffte es jedoch nicht zum Sofa, sondern ließ mich die Wand hinabsinken. Meine Arme schlossen sich um die angezogenen Beine. Das Kinn vergrub ich zwischen den Knien.


  Mein Blick entglitt in eine unbestimmbare Ferne. Mir war, als stürzte ich in ein tiefes Loch, wo mich die Dunkelheit verschlang. In meinem Inneren breitete sich Leere von einer Dimension aus, wie ich sie noch nie gekannt hatte. Sie verschlang jeden lebensbejahenden Gedanken. Nichts blieb zurück.


  Nichts – das war es auch, was meine Zukunft für mich bereit hielt.


  Da rollte die Angst über mich hinweg. Rasch sprang ich auf. Mein Herz hämmerte so wild gegen den Brustkorb und der Atem ging so schnell, dass ich einen Augenblick lang glaubte, ich stünde kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Was ich unter meiner Zukunft verstand, waren nicht die nächsten fünfzig, sechzig, vielleicht sogar siebzig Jahre, sondern Monate, womöglich auch nur Wochen.


  Meine Gedanken rasten. Gab es wirklich keine Möglichkeit, Chirons tödlichen Fluch von mir zu nehmen? Waren die Hexen nicht mächtig genug, um mich zu retten? Eher nicht. Sie waren nicht einmal in der Lage gewesen, die von Chiron verhexten Metallstücke unschädlich zu machen, weshalb die Vampire am Tag nicht zerfielen. Brigittes Worte stimmten: Chiron musste noch mehr als die Vampire gefürchtet werden.


  Für mich gab es also keine Hoffnung.


  Die Finger in das Haar gegraben, marschierte ich durch den Raum. „Oh Gott, lass es bitte nicht wahr sein!“


  Plötzlich krachte es, als wäre ein Möbelstück unter einer schweren Last zusammengebrochen. Erschrocken fuhr ich zusammen. Sekunden verstrichen, in denen ich wie paralysiert da stand. Furcht lähmte mich. Wer auch immer in einen der Räume gelangt war, der musste sich auf eine nicht übliche Art Zugang verschafft haben, denn die Wohnungstür war zu. Mir einzureden, ich hätte mir alles eingebildet, hatte keinen Sinn. Da kramte jemand in einer Schublade; Papier raschelte, irgendetwas fiel mit einem leisen Pong um.


  Verteidige dich! ermahnte ich mich in Gedanken. Handle! Endlich gehorchte mein Körper, und ich löste mich aus der Starre. Nahezu lautlos näherte ich mich meinem Regenschirm. Als meine Hände sich um den metallenen Griff schlossen, ertönte aus einem der Zimmer ein Quietschen. Nur in Verenas Jugendzimmer waren die Schranktüren nicht geölt.


  Meine Kehle war wie ausgetrocknet, als ich durch den Flur schlich. Ich lehnte mich gegen die Wand und hielt den Schirm mit den Händen so fest, dass meine Armmuskeln ganz steif wurden. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und spähte in das Zimmer hinein.


  Jemand stand hinter der offenen Schranktür. Ich erkannte nur eine Frau im Profil in einem schlichten Shirt und einer dunklen Hose. Da die Fremde nicht gerade einen unheimlichen Eindruck erweckte, verflog meine Furcht. Mein Misstrauen hingegen verschwand nicht.


  „Ich habe dich längst wahrgenommen. Denk nicht einmal dran, abzuhauen.“ Nun zeigte sich die Fremde, indem sie in die Mitte des Zimmers trat.


  Argwöhnisch zog ich die Augenbrauen hoch. Mir war klar, dass sie ein Vampir sein musste, wenn sie mich gehört oder gerochen haben mochte, während ich mich im Wohnzimmer aufgehalten hatte. Trotzdem sah sie in ihrer gewöhnlichen Kleidung, mit ihrem blassen Teint und den Ringen unter den Augen wie eine stinknormale Frau aus, die die ganze Nacht durchgezecht und kaum geschlafen hatte. Beinahe hätte ich den Regenschirm beiseite gelegt. Meine innere Stimme riet mir jedoch davon ab.


  Mein Blick schweifte zu Verenas demolierten Schreibtisch und ich schnappte empört nach Luft. Die Platte lag auf dem Boden. Einige von Verenas heißgeliebten CDs waren zerquetscht.


  „Ach, der Tisch!“ Sie winkte ab. „Das Ding scheint billig zu sein, wenn es nicht einmal ein Leichtgewicht aushält!“


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Von leicht oder zierlich konnte in ihrem Fall gar nicht die Rede sein.


  „Was machen Sie hier?“, knurrte ich.


  „Mich umsehen!“, antwortete sie vergnügt. „Bestimmt kommst du gerade von den Hexen. Deine Kleidung riecht nach diesen schrecklichen Kräutern.“


  „Hofften Sie, im Zimmer meiner Schwester auf Informationen zu stoßen?“ Meine Stimme tönte eisig.


  Sie legte einen Zeigefinger auf das Kinn. „... deiner Schwester? - Das erklärt, warum hier nichts Brauchbares, aber allerlei nettes Kleinzeug zu finden ist“, murmelte sie vor sich hin.


  „Wie sind Sie hier reingekommen?“, verlangte ich zu erfahren.


  Mit einer sanften Bewegung warf sie ihr langes, blondes Haar über die Schulter. Ihre blutleeren Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und entblößten lange Reißzähne. „Interessanter ist doch die Frage, was ich dir alles antun kann“, sagte sie leise.


  Alles geschah so schnell. Auf einmal stürzte sie sich auf mich. Ich schlug zu. Sie bewegte sich so schnell wie eine Fliege, weshalb ich sie nicht sofort treffen konnte. Aber eine Fliege bot im Vergleich zu dieser Frau nicht genug Angriffsfläche. Mir gelang es, zwei weitere Treffer zu landen. Erneut wollte ich zuschlagen, da krallte sich ihre Hand in meinen Arm. Schmerz durchzuckte mich. Stöhnend ließ ich den Schirm fallen.


  „Damit hättest du sowieso keine Chance gegen mich.“


  Die Frau ließ mich los. Langsam trat ich ein paar Schritte zurück, ohne die Frau aus den Augen zu lassen. „Ich schätze, Unsterblichkeit verleitet zur Arroganz.“


  Ich streckte ihr meinen Arm entgegen und drehte ihn so, dass meine Venen beinahe vor ihrem Gesicht pulsierten. Ihr gieriger Blick heftete sich auf die blassgrünen Linien unter meiner Haut.


  Einerseits trieb mich das Verlangen, sie zu reizen, zu dieser Tat. Andererseits hielt ich ihr den Arm hin, weil ich Gewissheit haben wollte.


  „Beißen Sie zu!“, rief ich herausfordernd.


  Überrascht sah sie mich an. Dann lachte sie schallend, als hätte ich einen geistreichen Witz gerissen.


  „Na los!“, schrie ich.


  „Normalerweise höre ich von meinen Opfern: Tun Sie mir nichts! Bitte! Lassen Sie mich laufen“, äffte sie die Menschen nach, die sie vermutlich längst getötet hatte. „Manche betteln sogar darum, dass ich sie möglichst schnell und schmerzlos umbringe. Allerdings ist mir noch nie jemand begegnet, der es geradezu fordert, ausgesaugt zu werden.“


  Vor Nervosität und Ungeduld waren meine Muskeln angespannt. Meine Beine bewegten sich keinen Zentimeter vom Platz.


  Aufmerksam studierte ich das Gesicht der Frau, während sie mit sich zu ringen schien. Beißen oder nicht beißen? Ein klein wenig – so wenig, dass es mir beinahe entgangen wäre - verzogen sich ihre Lippen, als wäre sie angeekelt. Die Erkenntnis schmeckte so grässlich wie die Gallenblase eines Warans.


  Widerwillig löste die Frau den Blick von meinem Handgelenk.


  Ich schluckte den Klumpen herunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. „Tod und Verderben schmecken euch nicht, was?“, sagte ich voller Bitterkeit. „Euch gefällt das Blut nur, wenn es im Körper eines gesunden Menschen zirkuliert, und nicht in einem, der von Chiron gezeichnet ist und bald zerfallen wird, was? Deswegen werden Sie nicht von mir trinken.“


  „Aber wer sagt, dass ich dich nicht auf eine andere Art töten werde?“ Sie machte einen Schritt auf mich zu.


  Auf einmal klingelte jemand an der Tür. Mein Blick wich nicht von der Vampirin, als sie zur Tür starrte. Erneut klingelte es. Dann folgte ein Klopfen.


  „Mach auf, Lora! Bitte! Ich muss mit dir reden!“


  Diese fordernde, energische Stimme würde ich überall erkennen - so oft ist mir das Mädchen auf den Geist gegangen.


  „Hörst du mich, Lora?“


  „Diese Hexen“, murmelte die Vampirin, „gehen mir allmählich auf die Nerven.“


  Lauf, Magdalena! Nein, bleib da! Brich die Tür auf und hilf mir! Verschwinde, Magdalena! - Stumme Schreie, widersprüchliche Gedanken hallten in meinem Kopf wider. Als ich den Mund öffnete, rief ich jedoch schrill: „Magdalena!“


  Das Klopfen wurde drängender. „Was ist los?“, hörte ich sie durch die Tür rufen.


  „Mag -“


  Der Rest ihres Namens blieb mir im Hals stecken, als mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Die Vampirin hatte mich so heftig gestoßen, dass ich den Bodenkontakt verlor und der Länge nach auf den Flurboden knallte. Rasch drehte ich mich auf den Rücken und versuchte die Tür zu erreichen, während Magdalena dagegen trat und immer wieder meinen Namen rief.


  Spöttisch lachte sie. „Wie nah du dem Ziel bist, und doch so fern!“ Sie spielte mit mir wie eine Katze mit einer Maus. Denn sie ließ nur ein bisschen nach, damit ich mich ein paar Zentimeter nach vorne bewegen konnte, ehe sie mich erneut zurückzog. Ich wand mich und trat vehement um mich. Wohin auch immer ich ihr den Fuß gerammt haben mochte, es bewirkte, dass sie von mir abließ. Sofort schoss ich hoch und stürmte zur Tür. Meine Hand lag bereits auf der Klinke, als ich von hinten gepackt wurde.


  Als sie mich nach hinten zerrte, lösten sich meine Finger nicht von der Klinke. Mein Griff war eisern. Aber lange würde ich nicht durchhalten. Denn der Arm schnitt mir die Luft ab. Zudem zog sie so hart, dass ich vor Schmerz brüllte und nach Atem rang. Mein Arm brannte, als ob die Muskelstränge rissen. Noch ein bisschen! Unter Schmerzen krümmte ich meine Finger und drückte die Türklinke nach unten, worauf ich meine Hand endlich zurückzog.


  Magdalena stolperte in den Flur. Als sie mich in der Gewalt der Vampirin sah, riss sie die Augen weit auf. Im nächsten Moment hatte sie ihren Pflock gezückt und einen kleinen Beutel vom Gürtel gerissen.


  „Drängle dich nicht vor!“, murrte die Frau. „Erst sie, dann du!“


  „Ich spiele nie die zweite Geige!“


  „Von mir aus!“ Damit stieß mich die Vampirin von sich. Mit einem Satz war sie bei Magdalena, als ich vorwärts torkelte und um Gleichgewicht rang.


  „Lass sie einschlafen!“, rief Magdalena. Mein Blick folgte dem Säckchen, das in meine Richtung flog. Sofort hob ich es auf.


  Wie der Schlafzauber ausgeführt werden musste, wusste ich bereits. Nervös und leise fluchend zerrte ich am Faden, um das Säckchen zu öffnen. Mein ganzer Körper stand unter Anspannung. Schweiß rann mir die Wirbelsäule hinab. Erst schlaf sagen, dann pusten? Oder erst den Zaubersand blasen und dann schlaf rufen? Verflucht! Der blöde Faden ließ sich einfach nicht lösen. Während ich versuchte an den Inhalt des Beutels heranzukommen, rang Magdalena mit der Vampirin. Die Gegnerin war der Jugendlichen weit überlegen. Magdalena mangelte es zwar an übermenschlicher Stärke, doch diesen Nachteil glich sie durch ihre Geschicklichkeit aus.


  Als ich den Beutel vor Verzweiflung beinahe in die Ecke gepfeffert hatte, riss der Faden endlich. Sogleich breitete ich den Stoff auf der Handfläche aus und trat ein paar Schritte auf die Vampirin zu, die mit dem Rücken zu mir gegen Magdalena kämpfte. Magdalenas kurzer Blick in meine Richtung verriet mich. Eben hatte ich Luft geholt, um ihr den glitzernden Staub ins Gesicht zu blasen, da kam sie mir zuvor. „Schlaf!“, rief sie lachend. Instinktiv hielt ich die Luft an und kniff die Augen zusammen, jedoch nicht schnell genug. Partikel drangen mir in die Augen und den Mund.


  „Ein Problem weniger!“, rief die Vampirin. „Wusstest du, dass ich früher eine Hexe war?“ Die Worte galten vermutlich Magdalena, denn ich nahm an, dass sie fest damit rechnete, dass ich gleich einschlafen würde.


  „Scheiße!“, entfuhr es Magdalena.


  Permanent blinzelnd keuchte ich und spuckte kleine Glitzerklumpen auf den Parkettboden. Meine Augen juckten. Ich torkelte rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Magdalenas Kampfgeschrei und das Johlen der Gegnerin drangen mir in die Ohren. Mit einem dumpfen Knall fiel etwas zu Boden. Jemand stieß gegen die Wand. Wenn mein Blick für ein paar Sekunden nicht durch Zaubersand getrübt war, sah ich, wie Magdalena über der Vampirin stand und ihr das Knie in das Kreuz drückte. Sobald ich blinzelte, änderte sich wieder alles. Schon hatte die Vampirin Magdalena in den Schwitzkasten gepackt.


  Als ich einigermaßen klar sehen konnte, eilte ich zu Magdalenas Pflock, der auf dem Boden lag. Während die Vampirin noch immer Magdalena festhielt und versuchte, ihren Kopf zu umschließen, nutzte ich den Moment. Adrenalin strömte durch meinen Körper, als ich ausholte. Mit aller Kraft rammte ich ihr den Pflock in das Herz. Das Holz bahnte sich seinen Weg durch die Haut. Als ich ihn wieder herauszog, krächzte ich vor Anstrengung. Dass er so fest im Körper der Untoten steckte, hätte ich nicht erwartet.


  Ihrer Kehle entwich ein überraschter Aufschrei. Ohne Magdalena loszulassen, schlug sie mir den Pflock aus der Hand, als ich erneut auf ihr Herz zielte. Diese wenigen Sekunden genügten Magdalena, um sich aus dem Griff zu befreien. Da Magdalena hinter der Vampirin kauerte, tat ich das Einzige, was mir in diesem Augenblick in den Sinn kam; Ich stieß die Vampirin mit voller Wucht, so dass sie über Magdalena wie über einen Hocker stolperte und zu Boden fiel.


  „Hast du einen Schaden?!“ Drohend schwang Magdalena die Faust.


  Ich zuckte die Schultern und warf ihr den Pfahl zu. Kaum hatten sich ihre Finger um das Holzstück geschlossen, wirbelte sie herum und jagte es in das Herz der Vampirin. Die Gegnerin schrie auf. Dann zerfiel sie zu Staub. Ich ging davon aus, dass Magdalena schon mal einen Treffer gelandet hatte. Denn die Vampire konnten erst vernichtet werden, wenn man drei Mal zustieß.


  „Für den ersten Versuch gar nicht mal so schlecht.“ Anerkennend nickte Magdalena.


  „Und du hast gedacht, ich hätte es nicht drauf!“ Ich lächelte, und Magdalena erwiderte mein Lächeln.


  Während ich im Flur kehrte, lehnte sich Magdalena gegen eine Wand. Sie stieß einen Pfiff aus. „Du bist nicht eingeschlafen, obwohl sie dich mit einem Schlafzauber belegt hat!“


  „Vielleicht wirkt er nicht bei allen?“ Mit der Schaufel in der Hand ging ich in die Toilette und entledigte mich der Reste der Gegnerin. Nachdem ich die Toilettenspülung betätigt hatte, begab ich mich wieder in den Flur.


  „So wie es aussieht, könntest du recht haben. Aber so etwas habe ich noch nie erlebt!“, rief sie verwundert aus.


  „Wie lange kennst du die magische Welt bereits?“


  „Hm … Etwas weniger als ein Jahr. - Okay, das ist nicht lang“, räumte sie ein, „In der Zeit habe ich allerdings vieles gesehen und erlebt!“


  In der Welt der Magie lebten so viele ungewöhnliche Kreaturen und es existierten so viele Gesetze, so viele Regeln, nach denen man sich richtete, dass wahrscheinlich ein ganzes Menschenleben nicht ausreichte, um auch nur mit der Hälfte davon vertraut zu werden. Neun oder zehn Monate genügten bei weitem nicht, um einen umfassenden Einblick in eine Realität zu bekommen, in der man nicht aufgewachsen war. Das war selbst mir klar, obwohl ich nicht einmal eine grobe Vorstellung davon hatte, wie viel ich noch lernen musste. Doch ich wollte Magdalena nicht belehren. Immerhin hatte sie mir das Leben gerettet. Zumindest vorläufig.


  Die Schaufel wog schwer, als ich sie hochhob, um sie in der Kloschüssel auszuschütten. Eigentlich sollte es mich nicht wundern. Schließlich war die Vampirin groß gewesen. Wieder drückte ich auf den Knopf, und das Wasser trieb die graue Masse den Abwasserkanal hinunter.


  Als ich in den Flur trat, herrschte zwischen uns eine etwas unangenehme Stille. Mit hinter dem Gesäß verschränkten Händen, an die Wand gelehnt und den Oberkörper leicht nach vorne gebeugt wirkte Magdalena nicht ganz so selbstsicher wie sonst. Ihr Blick streifte mich kurz. Dann senkte sie ihn wieder. Wahrscheinlich wanderte sie in Gedanken zurück in die Halle, wo wir einander angeschrien hatten.


  „Magdalena“, brach ich schließlich das Eis. „Danke nochmal.“


  Sie löste sich von der Wand und wirkte plötzlich geschäftig. Mit den Händen schien sie nichts anfangen zu können, während sie das Gewicht von einem auf das andere Bein verlagerte. Ihr Blick schweifte durch den Raum, traf jedoch kaum den meinen. „Ach, nichts zu danken.“


  Dann wurden ihre Arme ruhiger, und sie bewegte sich nicht mehr von einem Fuß auf den anderen. „Es tut mir Leid, Lora“, sagte sie leise. „Manchmal sage ich Dinge, die ich im Nachhinein bereue. Ich wollte dich nicht verletzen. Und ich wollte nicht damit herausplatzen. Eigentlich sollte Agnes es dir schonend beibringen. Entschuldige.“


  „Was soll ich sagen?“ Meine Lippen umspielte ein trauriges Lächeln. „Immerhin hast du nicht zugelassen, dass die Vampirin mich kalt macht. Übrigens, wie konnte das Miststück in die Wohnung platzen, wo doch die Tür und alle Fenster geschlossen waren?“


  Magdalena wollte, dass ich ihr zeigte, wo ich die Vampirin entdeckt hatte. Also führte ich sie in Verenas Zimmer. Sogleich trat Magdalena an den Tisch. „Der Spiegel!“ Sie deutete auf den Spiegel von der Größe eines Fensters, das über Verenas Tisch hing. Den Tisch konnte man entsorgen, der Spiegel hingegen gab keinerlei Hinweise darauf, dass durch ihn eine Frau gestiegen war, die fast ein Meter achtzig groß gewesen war.


  „Deswegen hängt ihr also keine im Jugendhaus auf!“, dämmerte es mir. Stattdessen hing in dem ein oder anderen Raum ein gerade noch akzeptabler Ersatz aus geschliffenem Metall, das mit anderen Elementen verarbeitet worden war.


  „Da Vampire kein Spiegelbild besitzen, können sie problemlos durch die Spiegel wandern“, erklärte sie. „Es ist, als ob das andere Ich im Spiegel den Menschen daran hindert, auf diese Weise in andere Räume zu gelangen. Aber die Untoten nicht.“


  „Können sie durch den Spiegel sogar Kontinente überqueren?“


  „Vielleicht.“


  „Reisen sie auch durch die Zeit?“, wollte ich wissen.


  „Schätzungsweise eher nicht“, mutmaßte Magdalena. „Zumindest haben wir keinen Beweis dafür, dass sie das können.“


  Ich wollte gar nicht wissen, wie oft und wie viele Vampire durch die Wohnung spaziert waren und alles inspiziert hatten. Nicht, dass ich eine wichtige Schachfigur in diesem Spiel wäre – die Vampirin hatte mir jedoch vor Augen geführt, dass die untoten Wesen auf mich aufmerksam geworden waren. Damit keine weiteren unerwünschten Besucher vorbeischauten und ihre Nase in private Angelegenheiten steckten, nahmen Magdalena und ich alle Spiegel ab und stellten sie vor der Haustür ab. Am nächsten Tag würde ich mich darum kümmern, dass sie verschwanden. Doch für heute genügte es mir.


  Gemeinsam fuhren wir zurück in das Jugendhaus. Nach der Begegnung mit einer Untoten saß mir der Schreck noch immer in den Gliedern, weshalb ich nicht einmal in Erwägung zog, zu Hause zu übernachten.


  Agnes war noch wach, als wir ankamen. Alle anderen schliefen. Absolute Ruhe erfüllte das Jugendhaus.


  In der Küche fragte ich Agnes: „Ist es wahr, dass jeder stirbt, den das Medaillon getroffen hat?“


  Agnes seufzte schwer und drehte sich mit dem Rücken zu mir. Manchmal trieb es mich zur Weißglut, dass Agnes nicht sofort mit der Wahrheit herausrückte. Mir war es lieber, wenn sie direkt antwortete, selbst wenn die Antwort grauenvoll war. Aber so zögerte sie alles unnötig hinaus.


  „Bei unserer ersten Begegnung hast du bereits gesehen, dass er mich markiert hat, richtig?“


  Langsam nickte sie. „Diese Gabe habe ich von Geburt an. Ich sehe auch tödliche Krankheiten in den Menschen noch Jahre, bevor sie tatsächlich ausbrechen.“


  „Wie viel Zeit bleibt mir?“ Meine Stimme zitterte.


  „Das kann ich nicht sagen. Es ist von Mensch zu Mensch unterschiedlich. Manche, die ich kannte, überlebten nicht einmal die erste Woche, andere wiederum sogar zwei Monate.“


  „Sicher ist es möglich, den Fluch von mir zu nehmen!“


  Einen Augenblick lang sagte Agnes nichts. Mit großen, grauen Augen sah Magdalena von Agnes zu mir und dann wieder zu Agnes. Agnes faltete die Hände vor dem Bauch. „Unsere mächtigsten Magier haben es mal allein, mal gemeinsam versucht, Lora. Allerdings kann niemand Chirons Fluch ablenken oder reduzieren. Nur derjenige, der ihn erfunden hat, weiß, wie man sich davon befreit.“


  Mir war, als strömte mein Blut vom Kopf und Oberkörper in die Beine. Vor meinen Augen färbte sich alles kurzzeitig schwarz. Ich taumelte rückwärts, bis ich gegen die Arbeitsplatte stieß. Sofort eilten Agnes und Magdalena herbei.


  Agnes' warme Hand umschloss meinen Arm. „Fehlt dir etwas? Brauchst du Wasser?“


  „Nein, nein“, hauchte ich. „Ich bin nur erschöpft.“


  


  Das Aufstehen am nächsten Tag fiel mir schwer. Es war, als hätte mich die Kraft verlassen. Im Büro hing ich mehr über meinem Schreibtisch, als dass ich arbeitete. Mit Kollegen oder Kunden zu sprechen laugte mich aus. Während ich Rechnungen überprüfte, stellte ich fest, dass ich mich mehrmals grob verrechnet hatte. Mein Mittagessen schmeckte nach durchweichtem Schaumstoff. Alles, was ich tat, erschien mir sinnlos. Mir blieben höchstens zwei Monate. Wie sollte man die Zeit ausnutzen, wenn man wusste, dass das eigene Ende mit Riesenschritten herannahte?


  Als der Feierabend kam, packte ich zusammen. Da vernahm ich die Stimmen meiner Kolleginnen, die sich im Flur in meiner Nähe unterhielten. Ich horchte genauer hin, nachdem ich mitbekommen hatte, dass die Rede vom Kampf im Park war.


  „... dass dabei zwei Menschen ums Leben kamen. Angeblich wurde jemandem das Blut ausgesaugt.“


  „Glaubst du an diesen Unfug?“


  „Worum geht es, Sylvia?“


  „Hm, Jenny meint, Vampire hätten einen Menschen getötet.“


  Zwei von ihnen lachten schallend. Dann meinte jemand: „Meine ganze Nachbarschaft tratscht auch! Aber die Version, dass es Vampire gewesen sein sollten, ist mir neu!“


  „Na ja, ich habe es auch nur am Rande gehört“, räumte Jenny ein. „Da hat wohl jemand zu viele Horrorfilme gesehen.“ Sie lächelte verlegen.


  „Sicherlich haben sich im Park nur zwei verfeindete Banden bekriegt!“


  Erst nachdem sie gegangen waren, verließ ich das Büro. Als ich Sylvia und Ulrike, die sich eben mit in die Unterhaltung eingeklinkt hatte, im Flur begegnete, wünschte ich ihnen einen schönen Feierabend. Murmelnd entgegneten sie Dasselbe. Während Sylvia betroffen den Blick senkte, musterte mich Ulrike von Kopf bis Fuß wie ein Objekt, das ihr suspekt erschien.


  „Verfeindete Banden! Klar! Denn in diesem Städtchen passieren keine unerklärlichen und unheimlichen Dinge!“, rief ich zynisch, als ich zum Krankenhaus fuhr.


  Wenig später redete ich mit Herrn Dr. Ebersfeld. Laut ihm gab es weder positive noch negative Veränderungen. Erst verweilte ich in Verenas Zimmer, dann begab ich mich in das, in dem mein Vater lag. Den Stuhl stellte ich direkt vor sein Bett, damit ich ihm so nah wie möglich war. Meine Hand schloss sich sanft um seine kühlen Finger und übte einen leichten Druck aus. Ob er wusste, dass ich anwesend war?


  Du bist schön, mein Schatz. hörte ich meinen Vater sagen. Wieso musste ich plötzlich daran denken? Der Satz war gefallen, als ich siebzehn war und an meiner Zukunft zweifelte. Nie hatte mich ein Mann je schön genannt. Vielleicht lag es an meinen eher virilen Gesichtszügen. Möglicherweise auch daran, dass meine Taille kaum vorhanden war, obwohl ich meinem Alter entsprechend normal wog. Nach dem Tod meiner Mutter war ich als Teenager mit vielen jungen Männern zusammen gewesen. Keiner meiner Ex-Freunde hatte mich als hübsch bezeichnet. Nicht einmal als hübsch. Von vielen meiner damaligen festen Freunde hörte ich, ich wäre eine bemerkenswerte Frau. Einige hatten mich als außergewöhnlich bezeichnet, als sie mich küssten.


  „Und eines Tages lernst du jemanden kennen, für den du eine der klügsten, besonderen und schönsten Frauen sein wirst! Ihr werdet heiraten, Kinder bekommen und euch sogar eine Katze zulegen.“


  „Eine Katze“, murmelte ich lächelnd.


  „Dann werden du, dein Ehemann, meine Enkelkinder, Verena und ich gemeinsam spazieren oder den Zoo besuchen!“


  Eines Tages … Gemeinsam …


  Papa, der reglos vor mir lag, verschwamm vor meinen Augen. Mit den Ärmeln meines Sweatshirts trocknete ich meine Wangen und schniefte. Ich krümmte mich in meinem Stuhl, bis meine Brust die Oberschenkel berührte. In der Embryonalhaltung umschlossen meine Hände die Beine. Tränen tropften auf den Boden. Seit der Begegnung mit Devastatius, Perditius und Malus starb jeden Tag ein Stück von mir.


  Ohne Umwege fuhr ich ins Jugendhaus, um mit Agnes zu sprechen. Deshalb drückte ich mich an den lärmenden, lachenden Jugendlichen vorbei, stieg über Sportbeutel, Turnschuhe und Malutensilien und trat in die Küche, wo ich Agnes vermutete. Am Küchentisch saßen Magdalena, zwei jüngere Mädchen und Sebastian.


  Als ich hereinkam, erhob sich Magdalena und packte mich am Arm. „Auf dich habe ich gewartet! Am besten legen wir sofort los!“


  Bevor ich fragen konnte, womit sie anfangen wollte, hatte sie mich schon in die große Halle geschoben. Zur Popmusik absolvierten mehr als zwanzig Teilnehmer jenes Pflichtprogramm, das ich kennengelernt hatte, als wir beide uns während des Trainings beinahe geprügelt hatten.


  „Aber ich habe keine Sportsachen an!“, protestierte ich.


  „Das ist nicht redundant!“, rief sie. Bestimmt meinte sie relevant. „Los geht's!“


  Da ich mich weigerte, stemmte sie ihre Arme gegen meinen Rücken und trieb mich voran. Ich gab mich geschlagen und fing an zu laufen.


  Syron und ein junger Mann, der ihr assistierte, ermahnten den ein oder anderen Teilnehmer und sorgten dafür, dass niemand die Übungen zu schnell oder zu langsam absolvierte. Wenn ich von einem Gerät zum nächsten lief, warf ich von Zeit zu Zeit einen Blick nach hinten. Jedes Mal blieb Magdalena hinter mir. Runde für Runde arbeiteten wir uns vom Schwebebalken zum Barren, von der Leiter zum Bock vor. In Strömen rann mir der Schweiß den Rücken hinab. Meine Muskeln brannten.


  „So, das war's für heute!“ Kaum hatte der junge Mann es gesagt, flüchtete ich von der Anlage.


  „Morgen werde ich vor Verspannung keinen Arm rühren können!“ Ich zog mir die Schuhe an. Meine Kleidung klebte am Körper.


  „Schon klar, Aufwärmen ist wichtig! Doch die trainierten nur noch zwanzig Minuten! Also musste ich dich so hetzen.“ Magdalena klatschte in die Hände. „Iss kurz etwas, dann üben wir den Nahkampf!“


  „Wie bitte?!“


  „Willst du dich und deine Familie retten oder nicht?“


  „Habe ich denn eine Chance?“


  „Diskutiere nicht, sondern geh was essen!“


  Mit vor Verblüffung geöffnetem Mund starrte ich Magdalena hinterher, als sie aus der Halle rauschte.


  Eine halbe Stunde, nachdem ich gegessen hatte, kehrte ich in die Halle zurück. Mehrere Paare trainierten hier. Magdalena reagierte nicht einmal, als ich mich setzte und mich mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt Sebastian und einem anderen Jugendlichen, die sie von beiden Seiten attackierten. Ihre Fäuste bohrten sich mal in die eine, dann in die nächste Schutzweste. Mal duckte sie sich, mal schoss sie hoch und verpasste ihrem Angreifer einen Hieb. Während Sebastian lediglich versuchte, nach Magdalenas Armen zu greifen, attackierte der andere junge Mann sie forscher. Er brachte sie zu Fall und zerrte sie an den Armen hoch. Als er ihr jedoch einen Tritt verpassen wollte, trat sie ihm gegen das geschützte Schienbein und rammte ihm die Faust ins Gesicht.


  „Verdammt, Magdalena!“, schrie er zwischen den Fingern hindurch.


  „Was denn?!“, begehrte sie auf. „Eben hast du mich in den Bauch geschlagen! Im Gegensatz zu dir trage ich keinen Schutz!“


  Seine Nase blutete nicht, als er die Hände aus dem Gesicht nahm. Doch er blinzelte permanent, weil ihm Tränen in die Augen schossen. „Du wolltest es doch selbst so real wie möglich!“


  „Habe ich mich beschwert?“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Mir reicht's!“ Damit riss sich der Jugendliche die Schutzkleidung vom Körper und schleuderte sie zu Boden. Als er aus der Halle stapfte, nahm Magdalena seine Sachen und zog sie an. Sebastian gesellte sich zu zwei Jungs, die eben noch gegeneinander gekämpft hatten.


  „Komm her, Lora.“ Nachdem sie die Schienbeinschoner angezogen hatte, warf sie mir den Plastikpflock zu. „Deine Priorität liegt heute darin, mich so oft wie möglich ins Herz zu treffen!“


  Sieh an, sie konnte Fremdwörter ab und zu ja doch richtig verwenden.


  „Hm, ich weiß nicht ...“


  „Denk nicht nach! Tu, was ich dir sage!“


  Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Kannst du weniger herrisch sein?“


  „Willst du nun lernen, wie man kämpft?“ Sie redete so laut, dass sich mehrere Leute nach uns umdrehten.


  Obwohl ich vor Müdigkeit kaum den Arm heben wollte, musste ich es versuchen. Ich hatte schon ein Mal eine Vampirin getroffen, auch wenn sie sich schnell bewegt hatte. Wenn ich täglich an meiner Kondition arbeitete und Muskeln aufbaute, würde es mir gelingen, einen Untoten sogar auszulöschen. Also versuchte ich, ihr meinen Pflock in das Herz zu jagen.


  Anfangs griff ich Magdalena zögernd an. Aber je öfter sie mir auswich, desto mehr trieb mich die Kampflust an, die in mir erwacht war. Durch meinen Körper strömte Energie. Mehrmals landete das stumpfe Ende meines Pflocks in Magdalenas Rücken oder in ihren Bauch bei dem Versuch, ihr Herz zu erwischen. Frrp. Erneut bohrte sich der Pflock in ihre Rippen, dieses Mal jedoch knapp unter dem Herzen. Ich drehte mich mit ihr in einem von Adrenalin durchströmten Tanz und schwang den Pflock. Mein Blut kochte. Noch ein Schritt, noch ein Hieb. Dann riss ich sie von den Beinen, drückte sie mit meinem Gewicht nieder und presste ihr den Pflock drei Mal in das Herz.


  „Nicht übel“, bemerkte Magdalena.


  Meine Oberlippe schmeckte salzig, als ich mit der Zunge drüber fuhr.


  Als ich von ihr aufstand, bemerkte sie: „Dir ist aber schon klar, dass dich ein anderer Vampir mit hoher Wahrscheinlichkeit getötet hätte, weil du dich auf einen einzigen konzentriert hast?“


  „Trotzdem habe ich meine Sache gut gemacht!“


  Magdalena winkte ab. „Noch mal!“


  Ihre Hände ließen es nicht zu, dass der Pflock in die Nähe des Herzens kam. Dadurch stachelte sie mich an. Ich stach zu, verfehlte sie und machte einen Schritt auf sie. Wieder versuchte ich, den Pflock auf Brusthöhe zu platzieren, wieder ohne Erfolg. Mal näherte ich mich ihr, mal vergrößerte ich die Distanz, wenn sie abermals nach dem Pflock gegriffen hatte, um ihn mir zu entreißen.


  Als sie ihn mir aus der Hand schlug, hatte ich ihn aufgehoben, ehe ihr Fuß auf ihm landete. Ich wirbelte herum und drückte ihn ihr auf die Brust. Beim zweiten Versuch hatte sie ihn sich geschnappt und ermahnte mich, vorsichtiger zu sein. Dann reichte sie ihn mir wieder. Meine Hand schloss sich um den Plastikgegenstand. Ich hielt ihn ungefähr auf Brusthöhe. Aber als ich einen Schritt in ihre Richtung machte, war mir, als flösse meine Kraft aus dem Oberkörper und Unterleib in den Boden. Der Pflock fiel aus meiner geöffneten Hand.


  Ich drehte mich um und trottete zur Wand. Mit dem Rücken ließ ich mich hinab sinken, streckte die Beine aus und legte den Kopf zurück.


  „Mach jetzt nicht schlapp!“


  „An der Müdigkeit liegt es doch gar nicht.“ Ich krümmte den Rücken.


  Fragend blickte mich Magdalena an, als sie auf mich zukam. Sebastian und zwei andere Jugendliche verließen die Halle. Magdalena und mich hüllte Stille ein.


  „Wie soll ich Devastatius, Perditius und Malus zwingen, das Licht meines Vaters und meiner Schwester herauszurücken?“


  „Allein vielleicht nicht, aber in der Gruppe!“


  „Und wie?“


  „Indem wir sie in unsere Gewalt bringen ...“ Sie wanderte umher und blieb abrupt stehen. „... und aus ihnen herausprügeln, was sie mit der Lichtenergie anstellen und wo sie welche aufbewahren!“


  „Selbst wenn es uns gelingt, sie zu schnappen ...“, widersprach ich. „Was, wenn sie die Energie meiner Familie bereits verbraucht haben?“


  Mit manischem Glanz in den Augen rieb sich Magdalena die Hände.


  „Mir rennt die Zeit davon“, hauchte ich. „Ich werde sterben, egal, was geschieht.“


  Magdalena ging vor mir in die Knie und sah mich an. Nach der Auseinandersetzung mit den Vampiren war ihre Lippe noch immer unförmig. Große, grünblaue Kleckse verunstalteten ihr ovales Gesicht. Aber in ihren Augen brannte Entschlossenheit. „Jetzt hör mir genau zu, Lora.“ Ihre Unterarme ruhten auf den Oberschenkeln, die Hände bildeten Fäuste, die etwas Unsichtbares zu zerdrücken schienen. „Chiron ist der Schlüssel. Wenn wir seine Aufschriebe haben, können wir seine Gegenstände entzaubern. Vampire lernen das Tageslicht wieder zu fürchten und hören auf, in der Welt der Menschen mitzumischen. Dann können Dev, Pers und Mal nicht mehr Lebenslichter an sich nehmen, und dann wirst du vom Fluch erlöst!“


  Einen Augenblick lang flammte in meinem Inneren etwas auf, das Wärme in alle Glieder ausströmte. Leise lachte ich auf. So fühlte es sich an, wenn in dir erneut Hoffnung auflebte.


  „Wenn es uns gelingt, Dev, Pers und Mal zu kriegen.“


  „Das wird es!“, versicherte Magdalena. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. In ihrer Stimme lag so viel Zuversicht und Entschlossenheit, dass es mich nicht wundern würde, wenn sie einen der Männer eigenhändig zum Jugendhaus schleppte.


  „Anderen Hexen ist es sogar gelungen, den langlebigen Chiron zu töten! Na gut, besser gesagt, zu verbannen. Doch wir geben ihm den Rest!“


  „Vielleicht hat er sein Wissen niemals auf Papier oder auf etwas anderem festgehalten“, gab ich zu bedenken.


  „Woher sollten Dev, Pers und Mal sonst wissen, wie man Eisen schmiedet, um Vampire lichtresistent zu machen?“


  „Indem sie vielleicht Stücke von Chirons früheren Arbeiten verwendet haben?“, wandte ich ein.


  Magdalena schüttelte den Kopf. „Nehmen wir an, es würde klappen, so hätten Chirons Kunstwerke für so viele Vampire, die immun gegen das Licht sind, niemals gereicht! Je mehr Jahrhunderte ein Vampir bereits existiert, desto mehr Metallelemente benötigt er, um nicht vom Tageslicht vernichtet zu werden. Außerdem haben wir es an einem Vampir schon mal getestet.“


  „Wie das?!“, rief ich erstaunt aus.


  Daraufhin erklärte sie, dass mehrere Hexen vor vielen Monaten Chirons ehemaligen Gegenständen, wie zum Beispiel Gitter in der Marienkirche zu Wismar, etwas Material abgenommen hatten. Dann nahmen sie einen Untoten im Kampf gefangen und versetzten ihn mit magischen Sprüchen in eine Art Trance. Sie schoben ihm alle Metalle, die von Chirons Aura gefärbt worden waren, unter die Haut und stießen ihn nach draußen, als das Wetter trüb war.


  „Wie vermutet blieb nach wenigen Sekunden nichts außer Asche von ihm übrig.“ Magdalena wanderte ein paar Schritte durch die Halle. „Daraus schlossen wir, dass Chirons Kreationen wie beispielsweise das Gitter in der Marienkirche keine solche Macht besitzen.“


  Nachdenklich rieb ich mir das Kinn. Magdalenas Worte klangen plausibel. Also stellten Dev, Pers und Mal das Metall selbst her.


  „Gibst du also auf?“ Magdalenas Ton verriet, dass sie ein Nein ausschloss. Sie reichte mir die Hand. Lächelnd legte ich meine in die ihre und ließ mich von ihr hochziehen.


  „Da wir einen gemeinsamen Feind haben, werden wir von nun an täglich trainieren!“


  Mein Lächeln wurde schief, trotzdem nickte ich.


  „Hey.“ Sebastian betrat die Halle. „Da läuft 'ne gute Sitcom. Wer ist dabei?“


  Damit Sebastian mich nicht hörte, senkte ich meine Stimme. „Was sagen sie in der Schule zu deinen Verletzungen?“ Ihre Kratzer, blaue Flecken und Blutergüsse fielen zu sehr auf.


  Magdalenas Lächeln wich einem gleichgültigen Ausdruck. Sie hob ein wenig den Kopf. „Nichts.“


  Nach unserer vorherigen Unterhaltung hatte zwischen uns etwas zu blühen begonnen, das Freundschaft bezeichnet werden konnte, wäre es intensiv gepflegt und gehegt worden. Mit einer einzigen Frage jedoch hatte ich den jungen Trieb zertrampelt.


  „Geht schon mal vor!“, befahl sie. „Ich muss noch die Sachen ausziehen.“


  Nachdem sie in den Geräteraum verschwunden war, verließen Sebastian und ich die Halle. Aus Rücksicht auf seine Gehbehinderung ging ich langsamer. Sobald wir außer Hörweite waren, vertraute mir Sebastian an: „Seit sie achtzehn ist und nicht mehr bei ihrer Oma wohnt, schwänzt sie regelmäßig die Schule.“


  „Was fängt sie mit so viel Zeit an?“


  Sebastian zuckte die Schultern. Aber ich konnte mir schon denken, womit sie ihre freie Zeit vertrieb; sie suchte schwarze Hexen und Vampire, um sich mit ihnen zu messen.


  Für den Rest des Abends sah ich sie nicht mehr. Als ich Syron und Diana fragte, ob sie sich nicht Sorgen um Magdalena machten, meinten sie, sie könnten sie ohnehin nicht davon abbringen, abends loszuziehen.


  Am nächsten Tag war Magdalena wie ausgewechselt. Sie hatte für uns beide den Entschluss gefasst, die Ausdauer zu verbessern und Muskelmasse aufzubauen. In der Trainingsanlage umkurvten Magdalena und ich Hindernisse, übersprangen sie und liefen zum nächsten, um uns über ihn zu schwingen oder von ihm wegzudrücken. Immer wieder tauchte Brigitte auf, um mich permanent bewertend anzustarren. Obwohl ich versuchte, nicht in ihre Richtung zu sehen, konnte ich manchmal nicht anders.


  Während ich Magdalena hinterher hechelte, beneidete ich sie darum, dass sie lange ausschlafen konnte, wohingegen ich acht Stunden am Tag hochkonzentriert arbeitete und am späten Abend Sport trieb. Allerdings zwang mich nicht die Müdigkeit, die natürlich ebenfalls mitwirkte, sondern in erster Linie der Muskelkater nach gestriger Überanstrengung, nach mehreren Runden auszuscheiden.


  „Komm schon! Noch ein paar Mal, dann wird hier alles abgebaut“, hörte ich Magdalena mir hinterher rufen. Doch ich bewegte mich zielstrebig zur Wand … und haarscharf an Brigitte vorbei. Was hatte die schon wieder hier verloren?


  „Du bist zu langsam, Loredana!“, murrte Brigitte und reichte mir ein Fläschchen.


  Misstrauisch beäugte ich die trübe, dunkelgrüne Flüssigkeit, in der winzige Kräuterreste zu schwimmen schienen. „Ist das Dope?“


  „Das ist keine Droge!“, brauste Brigitte auf. Mehrere Jugendliche drehten sich nach uns um. „Trink das, und du wirst schneller!“


  Nun kam Magdalena auf uns zu. „Da hat sie recht.“


  „Was is'n da drin?“


  „Sorgfältig ausgewählte Kräuter wie beispielsweise Thymian, Eisenkraut, Spitzwegerich und Blätter, aus denen Grüner Tee gewonnen wird, sowie eine Geheimzutat.“ Brigitte hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr starrer Blick bohrte Löcher in meinen Schädel. Zögernd führte ich die kleine Flasche zum Mund. Drei, zwei, eins! Ich leerte den Inhalt in einem Zug.


  „Schmeckt nicht schlecht“, gab ich zu. „Ziemlich herb.“


  Magdalena riet mir, ein paar Minuten zu warten, damit die Wirkung einsetzte. In meinem Magen kribbelte es wie nach dem Genuss eines mit Schorle gemischten, fermentierten Teegetränks. Von da breitete sich das angenehme Gefühl im gesamten Körper aus. Schon nach einer Minute hatte ich das Gefühl, dass meine inneren Batterien wieder aufgeladen waren. Mich dürstete es nach Bewegung. Bevor Magdalena den imaginären Startschuss geben konnte, war ich schon losgelaufen.


  Durch meine Adern rauschte das Leben. Erstaunlicherweise quälte mich der Muskelkater kaum. Ich überholte zwei junge Männer, sprang über den Bock, kroch in Windeseile die Treppe hinauf und wieder hinunter und eilte zum nächsten Gerät, um meine schäumende Energie zu verbrauchen. Bildete ich es mir ein, oder bewegte ich mich allen Ernstes flüssiger und geschmeidiger? Oder lag es an der Ermüdung der anderen Teilnehmer, dass ich einen nach dem anderen hinter mir ließ, um die nächste Übung zu absolvieren?


  Da blubberte es in meinen Eingeweiden. Oh nein! Ich riss die Augen weit auf. Wenn ich mich nicht beeilte, würde ein großes Unglück geschehen. Ohne auf die Teilnehmer zu achten, lief ich quer durch die Anlage. Fragend blickten mich Brigitte, Magdalena, Syron und die andere Trainerin an, als ich an ihnen vorbei rannte und aus der Halle verschwand.


  Sofort verbarrikadierte ich mich in der Toilette, und stöhnte vor Glück auf, dass ich es noch rechtzeitig geschafft hatte, ehe sich mein Darm entleerte.


  Minuten später seifte ich meine Finger energisch ein. Von wegen sorgfältig ausgewählte Kräuter! Diese fiese, dickliche Frau hatte einen Teebeutel massakriert, und die Geheimzutat war ihr alter, gelber Zehennagel, den sie vor Monaten abgeschnitten und aufbewahrt hatte, um ihn jemandem unterzuschieben, den sie nicht leiden konnte.


  Kaum hatte ich die Toilette verlassen, hörte ich, dass Magdalena nach mir rief. Vermutlich hatte sie ein paar weitere Aufgaben, um mich zu fördern. Mein Blick huschte durch die Gegend. Als ihre Stimme lauter wurde, wusste ich, dass sie ganz in der Nähe war. Ohne lange nachzudenken, drückte ich eine der Türklinken und verschwand hinter der Tür.


  Vor mir saßen Sebastian und ein Jugendlicher etwa in Sebastians Alter an einem Tisch. Mit einem Pinsel bemalte Sebastian Scheiben, während der Jugendliche neben ihm einen Ast in kleine Teile schnitt. Sein Haar stand wild vom Kopf ab, was er bestimmt jeder Menge Gel zu verdanken hatte. Ein wenig erinnerte er mich an einen Spielzeugtroll mit gedrungenem Körper und senkrecht abstehendem, buntem Haar, das so lang wie das Spielzeug war. Meine Mutter hatte solche in ihrer Kindheit gesammelt.


  „Was führt dich hierher?“, wollte Sebastian wissen.


  „Bin auf der Flucht. Was malt ihr denn?“


  „Malen tun nur Mädchen!“, erwiderte der Rotschopf. „Wie der hier!“ Damit stieß er Sebastian in die Seite.


  „Noch ein Spruch – und es kracht!“, drohte Sebastian.


  „Was? Der Stuhl unter deinem Gewicht?“


  „Valentin, du solltest morgens nicht so viele Psychopillen einwerfen. Die bekommen dir nicht gut.“


  Als sie anfingen, sich gegenseitig zu schubsen, klatschte ich in die Hände. „Jungs, Jungs, hier spielt die Musik!“


  „Wir produzieren Runen.“ Sebastian deutete auf die bemalten Scheibchen neben ihm. Auf einigen von ihnen glänzte noch Farbe.


  Ehrfürchtig nahm ich eine Scheibe in die Hand, auf der zwei Dreiecke nebeneinander abgebildet waren. Kaum zu glauben, dass sich die weißen Hexen mit Holz, auf dem vereinfachte Symbole abgebildet waren, gegen ihre Gegner wehrten.


  „Du hältst gerade berkano. Oder in anderen Worten: Birke“, kommentierte Sebastian. „In seiner positiven Form steht berkano für Veränderungen und Wachstum. Aber die negative kann die Wahrnehmung trüben und zur Stagnation führen. Natürlich setzen wir diese Rune in ihrer negativen Form ein, damit die Konzentration der Gegner nachlässt. Manche versetzt sie kurzzeitig sogar in eine Art Traumwelt.“


  Nicht übel.


  „Eine ähnliche Wirkung schreibt man auch mannaz, 'Mensch', zu.“ Sebastian reichte mir eine Rune, deren Symbol zwei DVD-Play-Zeichen auf langen Stäben glich. In der Mitte der Scheibe berührten sich ihre Spitzen. „Wenn jemand so etwas bekommt, dann wird sein Kampfgeist gelähmt. Aber man muss sie in einem magischen Prozess erst aktivieren, damit sie wirken.“


  „In welchen Fällen setzt ihr sie in ihrer positiven Bedeutung ein?“


  „Laufend“, antwortete Valentin. „Viele Hexer und Hexen ritzen Runen, die beschützen oder die Kraft steigern, in ihren Glücksstein.“


  Welcher Stein seinem Träger Glück brachte, hing zweifellos vom Sternzeichen ab. Da mein Geburtstag im Juni und ich somit Zwilling war, sollte ich mir am besten einen Jaspis zulegen. Gleich am nächsten Tag würde ich mich darum kümmern.


  „Aber man kann nicht alle Runen verwenden“, warnte Sebastian. Als ich um ein Beispiel bat, zeichnete er auf einem Papierfetzen ein schnörkelloses S mit spitzen Kannten; ein sowilo, wie er es nannte – also 'Sonne'. Fragend blickte ich ihn an. Da weder er noch Valentin etwas sagten, drehte ich das Stückchen Papier, bis der lange Strich horizontal lag, und dann erkannte ich es.


  „Oh. Oh!“, entfuhr es mir. Wenn man ein S über ein anderes legte, so bildete es das Hakenkreuz. Welch traurige Ironie, dass die Sonne, deren Licht und Wärme Leben schenkten und bewahrten, als Symbol für grausame Verbrechen und Morde missbraucht worden war.


  „Viele Zeichen wurden während des Zweiten Weltkrieges von den Nazis mit negativer Bedeutung, also mit Tod, Zerstörung und Verwüstung, versehen“, fuhr Sebastian fort, „Heute kann man einige Runen nicht mehr einsetzen, weil sie sich trotz Schutzzaubers gegen ihren Besitzer wenden. Sogar die schwarzen Magier benutzen sie nicht.“


  Damit hatte ich mich noch nie auseinandergesetzt. Im Schulunterricht stand das Thema Okkultismus im Dritten Reich ohnehin nicht auf dem Stundenplan.


  „Die Rune Tiwaz darf man zwar malen, aber nicht mehr energetisieren.“ Sebastian zeichnete einen nach oben gerichteten Pfeil. „Denn diese Rune gehörte der Hitlerjugend. Auch die von den Gedanken des Drittens Reiches geprägte Othala-Rune benutzen wir nicht. Ebenso wenig wie hagalaz – das alte Wort für Hagel -, weil dahinter laut Nationalsozialisten die Idee steht, die eigene 'Rasse' davor zu bewahren, sich mit anderen zu vermischen.“


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Das Dritte Reich hat die Runen so stark beschmutzt, dass die weißen Magier sogar heute noch nach über fünfzig Jahren ständiger Reinigungsrituale nicht anders energetisieren können.“


  Der Rotschopf musterte mich mit einem spitzbübischen Lächeln. „Stimmt es, dass Zauberpulver und Sprüche bei dir nicht wirken?“


  „Hat es sich herumgesprochen?“


  „Wenn der das weiß, dann schon“, gab Sebastian zur Antwort. „Magdalena hat selbst gesehen, dass du trotz eines Schlafzaubers hellwach warst.“


  „Uuh, Magdalena!“, zog Valentin ihn auf.


  „Halt den Mund!“


  Sie versuchten, einander vom Stuhl zu schubsen. Als Valentin Sebastian mit voller Wucht in die Seite rammte, fegte Sebastian versehentlich sämtliche Scheiben vom Tisch. „Wenn die Farbe verwischt ist, bringe ich dich um!“ Sebastian machte sich daran, sie aufzuheben. Ich half ihm.


  Als ich eine Scheibe auf den Tisch legte, presste etwas Hartes meine Hand auf den Tisch. „Hey!“ Ich blickte auf. Sogleich zog Valentin seine Hand zurück, in der er etwas Hölzernes hielt. Auf meiner Hand prangte eine schwarz glänzende Pfeilspitze ohne den langen Strich.


  „Kaunaz!“, rief er.


  „Äh, was?“ Verärgert zog ich die Augenbrauen zusammen.


  „Bist du völlig irre, du Trottel?!“ Mit einem Mal schoss Sebastian hoch und versetzte Valentin einen Stoß, der ihn vom Stuhl warf. Mit einem Aufschrei knallte Valentin zu Boden.


  Der Pubertierende hatte mir seinen Stempel aufgedrückt. Na toll! Ich spuckte auf meinen Handrücken und fing an, die Farbe zu verwischen, bis Sebastian unmittelbar vor mir auftauchte. Seine braunen Augen wirkten groß vor Besorgnis, als er vor mir kniete und mein Gesicht zu studieren schien. „Wie fühlst du dich?“


  „Als hätte ein Halbwüchsiger versucht, meine Hand zu zerquetschen“, brummte ich.


  „Das habe ich nicht gemeint!“ Zwischen Sebastians Brauen zeichnete sich eine feine, steile Linie ab. Sein Blick war auf meine Hand geheftet, die sich nach mehrmaligem Rubbeln erwartungsgemäß leuchtend rosa gefärbt hatte. „Fließt von deiner Hand Schmerz zum Herzen, Lora?“


  Langsam erhob ich mich und richtete den Blick gen Decke, während ich in mich hinein horchte. „Nö.“


  „Wie 'nö'?“ Ohne zu blinzeln trat Sebastian einen Schritt zurück. Sekunden verstrichen, in denen weder Sebastian noch Valentin einen Ton von sich gaben. Keiner von beiden ließ mich aus den Augen. Schließlich entschied er sich, Brigitte zu holen.


  „Bloß nicht!“, rief ich, als er die Tür erreichte. Wenn die davon erführe, würde sie darauf bestehen, mir einen weiteren Zaubertrank aus Unkraut und abgelaufenen Zutaten einzuflößen.


  „Spürst du irgendwo eine Veränderung in dir?“, hakte er erneut nach.


  Mein Magen war leer. Ich hatte Hunger. „Mir fehlt nichts.“


  Er zog die Stirn kraus. „Sonderbar.“


  Auf meinem Handrücken waren nur noch zwei schwache Striche zu sehen.


  „Wie konntest du kaunaz an Lora testen, du Idiot?!“, fuhr Sebastian den Jugendlichen an. „Wenn ihr jetzt was passiert wäre?!“


  Abwehrend hob Valentin die Hände. In gleicher Lautstärke wies er Sebastian darauf hin, dass sie zur Not Agnes oder Brigitte geholt hätten.


  „Jungs!“, rief ich dazwischen. Die beiden zu übertönen verlangte mir viel ab. „Hört auf! Was war das nun für eine Rune?“


  Sebastian warf Valentin einen vernichtenden Blick zu. Dann erklärte er, dass die Rune für Krankheiten oder Geschwüre stand. Ein Mal hatte Sebastian erlebt, wie einer seiner Freunde einem anderen eine magische Rune aufgedrückt hatte. Augenblicklich krümmte sich der Jugendliche zusammen, schrie und wand sich vor Schmerzen. Ähnliche Reaktionen konnte man laut Sebastian bei anderen Menschen beobachten, die mit dieser Rune infiziert waren.


  „Jetzt haben wir die Gewissheit, dass dir schlimme Runen nichts anhaben können.“ Valentin lächelte. Sein Lächeln erlosch jedoch, nachdem Sebastian ihn ein paar Mal in den Oberarm geboxt hatte.


  „Wenn du das noch mal machst, dann drehe ich dir den Hals um, Valentin!“ Damit verließ ich den Raum.


  Am nächsten Tag drückte ich mich vor Sport, weil der Muskelkater jede Bewegung zur Qual machte. Stattdessen nahm ich nach dem Abendessen Platz in einem kleinen Raum, wo Brigitte, Agnes und ein paar Jugendliche fernsahen. Gerade lief die Aufzeichnung des Sport-Events von Ceone, einem Süßwarenhersteller.


  Meine Nägel gruben sich tief in die Handinnenflächen, während ich die fröhlichen Kinder auf Fahrrädern, Inline-Skates und Skateboards beobachtete. Bei strahlendem Sonnenschein tobten sie auf saftig grünem Gras, flitzten über den Asphalt oder gönnten sich auf einer Picknickdecke eine Pause. Verena hatte Wochen vor dem Ereignis von nichts anderem sprechen können. Creone veranstalte Gewinnspiele, Creone habe ein neues Spiel online gestellt, Creone habe kleine Barbiefiguren extra für dieses Event produziert, hieß es beinahe täglich. Meine Schwester und ihre Freundinnen hatten sogar einen Tanz einstudiert, um den Creone-Talentwettbewerb zu gewinnen.


  Agnes deutete auf Joseph Gerber, einen der leitenden Angestellten von Creone, der vor laufender Kamera über den Erfolg der Veranstaltung sprach. „Wie ich schon sagte – sie nutzen andere Mittel, um an die jungen Hexer und Hexen ranzukommen. Direkter Angriff ist gar nicht nötig.“


  „Wie bitte?“ Perplex sah ich sie an. „Gerber gehört zu schwarzen Hexern?“


  Agnes schüttelte den Kopf. „Er ist ein Vampir. Genauso wie Maria Schaffhausen, Anton Hauner, Anna Miller, Gabriel von List und mindestens zwanzig andere Entscheidungsträger bei Creone.“


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass Vampire den Markt bestimmten. Weder mangelte es ihnen an Lebenserfahrung noch an Zeit, um zu lernen, wie man ein Unternehmen leitete. „Wie lange mischen sie sich in die Geschäfte der Menschen ein?“


  „Vor vielen Jahren agierten sie durch manipulierbare Menschen. Da ihnen die Sonne seit – sagen wir - fünfzehn Jahren nichts mehr anhaben kann, erscheinen sie täglich im Büro.“ Agnes blickte nachdenklich drein. „Also so lange, wie Malus dem Trio angehört.“


  Mich fröstelte es, wenn ich mir vorstellte, tagtäglich einem Vorgesetzten über den Weg zu laufen, der mich eigentlich als eine Art Snack ansah. Vor Schreck schnappte ich nach Luft. Was, wenn mein Boss Herr Stöhringer ebenfalls einer von ihnen war? - Aber nein, er litt seit Jahren an zu hohem Blutdruck und naschte Schokolinsen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Außerdem hatte er so viel Haar auf seinem langen Lebensweg verloren, dass seine Glatze das Licht widerspiegelte.


  „Damit es nicht auffällt, dass sie nicht altern“, ergriff Brigitte das Wort, „setzen sie alle sieben bis zehn Jahre einen Nachfolger ein, der natürlich auch ein Vampir ist. Schwarze Magier übernehmen auch immer wieder leitende Positionen.“


  „Weiße Hexen und Hexer oder gar Menschen schaffen es wohl kaum bis an die Spitze“, mutmaßte ich.


  „In dem ein oder anderen Konzern sicherlich nicht“, pflichtete mir Brigitte bei.


  „... konnten wir den jungen Menschen nahe bringen, wie wichtig Bewegung an der frischen Luft ist“, erzählte Gerber. Seine Falten und das leicht ergraute Haar verrieten, in welchem Lebensjahrzehnt er verwandelt worden war. Obwohl sein Hemd straff wie auf dem Körper eines Mittzwanzigers saß, würde man Gerber eher nicht als gutaussehend bezeichnen wegen der breiten Nase, der etwas asymmetrischen Gesichtsform und den übergroßen Ohren. Doch von ihm ging eine solche Ausstrahlung aus, deren Bann ich mich kaum entziehen konnte. Im marineblauen Anzug mit quergestreifter Krawatte wirkte Gerber seriös und kompetent. Der angenehme, dunkle Klang seiner Stimme erweckte Vertrauen.


  Wer zum Vampir wurde, erblühte nicht in voller Schönheit, erkannte ich. Er gewann jedoch etwas, wonach sich alle verzehrten, die die Massen beeinflussen wollten: Charisma.


  „Bei Creone nehmen wir unsere Verantwortung sehr ernst und wollen Kindern und Jugendlichen beibringen, dass Sport und abwechslungsreiche Ernährung zum gesunden Wachstum beitragen“, äffte Diana ihn nach. „So, wie er auftritt, könnte man ihm den Quatsch tatsächlich abkaufen.“


  Mit einer riesigen Aktion wie dieser brannte sich der ohnehin omnipräsente Süßigkeitenhersteller Creone nicht nur in das Gedächtnis der Teilnehmer und Zuschauer ein, sondern versuchte sich als verantwortungsbewusst zu verkaufen. Auf subtile Weise wurden Süßigkeiten als fester Bestandteil einer ausgewogenen Ernährung angepriesen. Nach einem Tag, an dem Sport und Logos des Unternehmens im Vordergrund gestanden hatten, konnte Creone den Markt guten Gewissens weiterhin mit nährstoffarmen, überzuckerten und fettigen Produkten überschwemmen. - Doch diese Erkenntnis war mir schon früher gekommen, wenn andere Konzerne, deren Nahrungsmittel nicht als gesund galten, solche PR-Maßnahmen ergriffen.


  Während andere Mitarbeiter von Creone darüber schwadronierten, wie viel nützliches Wissen sie Kindern und Jugendlichen bei diesem Event vermittelt hätten, öffneten sie mir die Augen für eine Wahrheit, die mir bisher unbekannt war. Nicht nur ihre Veranstaltungen, sondern auch die Internetseiten voller Online-Spiele, bei denen junge Konsumenten etwas lernten oder ihre Lese- und Rechenfähigkeiten trainierten, sandten die unterschwellige Botschaft aus: Bei uns seid ihr gut aufgehoben. Wir begleiten euch auf eurem Weg, erwachsen zu werden. Vertraut uns. - Einem Unternehmen, dessen Vorgehensweisen und Ziele zum Großteil von Vampiren oder schwarzen Hexern und Hexen bestimmt wurden.


  „So gewinnen sie die Jugend, die noch formbar ist“, murmelte Agnes.


  Argwöhnisch betrachtete ich die adrett gekleidete Frau, die auf die lächelnden Kinder und deren zufriedene Geschwister und Eltern verwies. „Wieso sollten sie uns ausrotten, wenn Manipulation wirkungsvoller ist?“ Je mehr Leute sie davon überzeugten, dass sie auf derselben Seite standen, desto weniger würden sich gegen sie erheben. Möglicherweise hatten sie jetzt schon in die Köpfe der Menschen eingepflanzt.


  Plötzlich färbte sich der Bildschirm schwarz. „Genug Blödsinn gesehen!“ Brigitte warf die Fernbedienung auf das Sofa. „Zeit für die Zeremonie!“


  Mehrere Köpfe fuhren zu Brigitte herum. Jemand sagte leise: „Endlich.“ Ein paar Jugendliche tauschten wissende Blicke. Nur ich hob fragend die Augenbrauen.


  Agnes trat einen Schritt auf mich zu. Unsere Oberarme berührten sich, als sie mich einweihte. „Ab heute wirst du zu unserem Zirkel gehören.“
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  Agnes und Brigitte hatten beinahe den ganzen Hexenzirkel zusammengetrommelt. Der Zug, in den ich untertauchte, zählte vermutlich mehr als vierzig Männer und Frauen, wobei die Anzahl der Hexen die der Hexer überstieg.


  Freudige Erregung lag in der Luft. Angehende junge Magier tuschelten miteinander oder scherzten, während wir durch die Kleinstadt gingen. Je weiter wir uns von ihr entfernten, desto weniger leuchtende Straßenlampen säumten den Weg. Nach mehreren hundert Metern wich der asphaltierte Gehweg harter Erde, die stellenweise eine so unebene Fläche bot, dass ich mehrmals strauchelte. Über unseren Köpfen erstreckten sich ausladende Äste, die immer weniger Licht durchließen, je weiter wir in das Innere des Waldes vordrangen. Noch war es hell genug, so dass wir keine künstliche Lichtquelle benötigten, um uns zurecht zu finden.


  Als wir im Herzen des Waldstücks vor einer Feuerstelle anhielten, dämmerte es bereits. In den Fackeln, die ein paar der Anwesenden in den Boden gebohrt hatten, erwachten Feuerflammen zum Leben. In ihrem Licht erschienen die Gesichter der Menschen weicher und ihre Haut dunkler. Um mich herum bewegten sich Menschen nahezu jeden Alters. Die Ältesten schätzte ich auf weit über sechzig, die Jüngsten hingegen mussten gerade in die Pubertät gekommen sein. Doch Kinder befanden sich nicht unter ihnen.


  Da die Meisten im Kreis nebeneinander Platz nahmen, tat ich es ihnen gleich. Die Feuchtigkeit des Grases drang durch meine Jeans. Ich wärmte meine Finger, indem ich Atem ausstieß. Laute und leise Stimmen erfüllten die Gegend. Der Geruch von Erde und Laub stieg in meine Nase. Herr Berndorf stellte einen Kessel auf und wies Syron an, das Feuer anzuzünden. Aus einer Tasche zog er mehrere Säckchen und Räucherstäbchen hervor, die seine beiden Töchter kreisförmig um den Kessel verteilten. Als das Wasser anfing zu blubbern, gab Brigitte Kräuter hinein. Der Wind trug den Duft von Rosmarin und Weihrauch zu mir.


  Magdalena erspähte ich in der letzten Reihe zu meiner Rechten. Direkt hinter mir saßen Sebastian und Valentin. Während sich alle um uns herum unterhielten, schwiegen beide und blickten über mich hinweg zum Kessel, als warteten sie auf ein Zeichen, dass die Zeremonie nun begann. Auf einmal ertönte ein Summen aus der Richtung, wo Agnes, Brigitte und ihr Vater sich niedergelassen hatten. Nach und nach setzten sich alle auf den Boden. Die Gespräche verstummten.


  Mmmmmmhhh …


  Ein einziger, volltönender Klang erfüllte die Gegend. Verstohlen sah ich mich um. Um mich herum waren die Anwesenden konzentriert, während sie summten. Nach einigen Sekunden stimmte auch ich in den rituellen Gesang ein. Mein Rücken war angespannt und gerade. Mein Puls verlangsamte sich, so dass ich zur Ruhe kam. Ich spürte den Wind im Gesicht. Herber Duft der Kräuter, die im Kessel kochten, stieg mir in die Nase. Nach einer Weile hörte einer nach dem anderen auf zu summen, bis auch das leiseste Mmmh verklungen war.


  „Heute Abend“, eröffnete Brigitte die Zeremonie, ohne sich zu erheben, „haben wir hier zusammengefunden, um neue Mitglieder in unserem Zirkel aufzunehmen. Ich bitte diejenigen, die ich nun aufrufe, sich zu erheben und einen Kreis um den Kessel zu bilden.“


  So fing sie an, Namen zu nennen. Auch meinen vernahm ich. Also stand ich auf und gesellte mich zu Cheyenne, die ich aus dem Jugendhaus kannte, und einigen anderen. Als Agnes aus dem Kessel Wasser schöpfte und es in kleine Suppenteller füllte, brummte mein Magen. Denn der Körper erinnerte sich an den letzten Trank, den mir Brigitte verabreicht hatte. Meine Eingeweide zogen sich zusammen, wenn ich daran dachte, im Wald auf die Toilette ohne Papier zu gehen.


  Während Brigitte damit fortfuhr, die Natur um Schutz der Neulinge zu bitten, zeichneten ein paar Männer und Frauen uns Motive auf die Unterarme. Der Pinsel kitzelte auf meiner Haut, als schwarze, geschwungene Fantasiemuster auf meiner Haut erschienen.


  Brigitte trat vor eine Frau, die mir schräg gegenüber stand. „Sei gegrüßt, Theresa.“ Sie überreichte ihr etwas, das ich aus dieser Entfernung kaum erkennen konnte. „Sprecht mir nach: Wir heißen dich in unserem Zirkel willkommen, Theresa. Möge dich unser Schutzzauber als unsere neue Schwester von nun an einschließen.“


  Brigittes Worte ertönten aus den Mündern der Versammelten. Danach durfte Theresa sich wieder zu den anderen Magiern setzen. Auf dieselbe Art und Weise nahm eine andere Hexe, die ebenfalls unseren kleinen Kreis betreten hatte, einen älteren Mann als neues Zirkelmitglied auf. Nachdem der Chor ihre Abschlussworte wiederholt hatte, war wieder Brigitte an der Reihe.


  Schließlich stand die Frau vor mir. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  „Wir heißen dich in unserem Zirkel willkommen, Loredana. Möge der Schutzzauber, unter dem wir stehen, dich als unsere neue Schwester einschließen.“ Sie legte mir etwas in die offene Handfläche. Meine kühlen Finger schlossen sich um den Gegenstand, der von der Form einem Zylinder glich, aber die Größe eines eines menschlichen Nagels hatte.


  Mit einer Schale vom Gebräu nahm ich wieder Platz. Wärme strömte in mein Gesicht, als ich die Flüssigkeit zum Mund führte. Ein Schluck, noch einer, und schon hatte ich den Inhalt geleert.


  Erst nachdem der letzte Anwesende Platz genommen hatte, erklärte die Frau: „In den kleinen Behältern, die ihr von uns erhalten habt, liegt ein Perlmuttsplitter. Perlmutt verleiht Stärke und Ausdauer und hilft, jenes Wissen zu erlangen, das in uns allen schlummert, aber im Laufe der Jahrtausende verloren gegangen ist.“


  Das kleine Ding in meiner Hand verschmolz im schwachen Licht des Feuers mit dem eigenen Schatten. Als meine Finger jedoch darüber fuhren, spürte ich etwas leicht Kantiges im Metall.


  „Fügt man alle Splitter zusammen, ergeben sie ein Dreieck.“ Agnes' Stimme tönte laut und klar. „Wie die Splitter Teil eines Ganzen sind, seid auch ihr fortan wichtige Mitglieder einer starken Gemeinschaft. Achtet gut auf sie. Tragt sie bei euch, damit sich Zaubersprüche nicht gegen euch wenden.“


  Dass Agnes damit in erster Linie nicht die Sprüche der Feinde meinte, erfuhr ich Minuten später. Nun ging es nämlich um das Binden des Zaubers. Auf diese Weise verhinderte man, dass die Zaubersprüche und magische Utensilien denjenigen schadeten, die sie erfunden oder erschaffen hatten. Alle erhoben sich und gaben sich die Hände. Während wir summten, zeichnete ein Mann einen Kreis um den unseren, indem er das Kräutergemisch auf das Gras leerte. Im Kessel brodelte genug Flüssigkeit, damit Brigitte etwas hineinlegen konnte.


  „Eben hat sie in den Kessel Figuren aus Edelsteinen geworfen“, flüsterte mir Sebastian zu. „Diese Figuren repräsentieren andere, mit uns befreundete Hexenzirkel.“


  Das Dreieck des Hexenzirkels, dem ich von nun an angehörte, war auch in dem Kessel.


  Brigitte, Agnes und andere Männer und Frauen baten die Elemente Feuer, Luft, Wasser und Erde um Unterstützung. Ehrfürchtig schwiegen wir anderen und sahen ihnen dabei zu, wie sie mit Räucherstäbchen Zeichen in die Luft malten.


  Wie sehr sich alles doch geändert hatte, dachte ich bei mir. Wie sehr ich mich geändert hatte. Wäre Sophie hier gewesen, hätten wir gemeinsam gelacht. Hier gaben erwachsene Menschen vor, Hexer und Hexen zu sein. Andere wiederum beteten zu einer Höheren Macht, damit sie dafür sorgte, dass bemalte Gegenstände oder sich nicht einmal reimende Sprüche niemandem von ihnen schadeten. Genauso wie Sophie wäre ich peinlich berührt gewesen, weil sich die Schwestern, sowie einige andere Frauen und ein paar Männer zu Boden warfen und der Natur für ihren Segen dankten, als stünde sie in menschlicher Gestalt vor ihnen. - So hätte mein altes Ich reagiert. Jenes Ich, das am Wochenende und gelegentlich nach der Arbeit mit Freunden ausging und nach dem Richtigen Ausschau hielt. Doch heute Abend erschien es mir nicht lächerlich, dass wir in der Nähe einer Esche saßen, dass der Kreis aus gekochten Kräutern im Uhrzeigersinn gezogen worden war und dass wir – Jugendliche, junge und ältere Männer und Frauen - gemeinsam summten. In der Luft lag so viel Magie, dass sie mich durchtränkte, obwohl ich sie weder sehen noch mit den Fingern berühren konnte.


  Nachdem die Zauberinnen verstummt waren, leuchtete um uns der Kreis auf, den der Mann zuvor mit der gekochten Kräutermischung in den Boden gezogen hatte. Sein silbernes Licht glich dem der Sterne, die sich am wolkenlosen Himmel zeigten. Plötzlich fuhren aus dem Boden Wände aus blauem Licht und schlossen sich über unseren Köpfen zu einer Kuppel zusammen. Mich durchflutete Wärme, als säße ich vor einem Kamin, neben mir Papa, Mama und Verena. Längst vergessene Heimeligkeit und Geborgenheit erfüllten mich. Ich lächelte selig.


  Mit einem leisen Zischen löste sich die schützende Kuppel auf. Meine Mundwinkel wanderten nach unten. Wieder kroch Kälte durch meine Kleidung.


  Auf dem Rückweg plapperten Cheyenne und zwei andere Junghexen unentwegt. Ihre hohen Stimmen tönten so laut, dass ich meinen Schritt beschleunigen musste, um so weit wie möglich nach vorne vorzudringen. Da traf ich Syron.


  „Heißt es, ich verfüge nach der Aufnahmezeremonie über Zauberkräfte?“


  Syron schüttelte den Kopf. „Entweder man besitzt keine, oder man hat sie, und sie werden nun entfesselt.“


  „Wer keine hat, kann doch nicht in den Zirkel aufgenommen werden, oder?“


  Einen Augenblick lang dachte Syron nach. Dann antwortete sie: „Jeder, der zu uns gestoßen ist, hat bei uns sein Potential entdeckt.“


  „Was also bedeutet, dass auch ich zaubern werde“, sagte ich leise.


  „Da du dich nun unserem Zirkel angeschlossen hast, besteht der nächste Schritt darin, deinen Glücksstein mit einer Rune zu versehen“, erklärte Syron. „Auch wenn die Zauber der Gegner dich paralysieren, niederringen oder töten können, so bietet der Stein einen gewissen Schutz. - Zum Beispiel vor Flüchen.“


  Schweigend gingen wir nebeneinander her, bis ich wissen wollte, an wen ich mich wenden musste. Syron empfahl mir Sebastian, was mich verwunderte, da er nicht gerade den Eindruck erweckte, ein erfahrener Zauberer zu sein. „Er ist einer der Besten“, widersprach Syron. „Einen so talentierten und fleißigen Runenmeister gibt es nur selten. Außerdem wird gemunkelt, dass er Brigitte überholt hat, was das Zubereiten von Kräuterzaubern angeht.“


  Anerkennend nickte ich.


  



  Am nächsten Tag blätterte ich im Büro in zwei Runenbüchern, die ich mir aus dem Raum geliehen hatte, den Agnes Bibliothek nannte. Auf unserem Stockwerk herrschte Stille, weil jeder in seine Arbeit vertieft war. Da ich meine Aufgaben für heute noch vor dem Mittagessen erledigt hatte, informierte ich mich über die Bedeutung der ein oder anderen Rune, um mich zu entscheiden. Mein Glücksstein, ein roter Jaspis, ruhte in meiner Tasche.


  Mein Handy klingelte. Magdalena.


  „Wo steckst du?“


  „Wo wohl, Magdalena?“ Sie wusste doch, dass ich vierzig Stunden pro Woche arbeitete.


  „Wann kannst du im Museum sein?“


  Von welchem sie sprach, wusste ich sofort. So viele standen nämlich nicht zur Auswahl.


  „Theoretisch in fünfzehn Minuten. Offiziell habe ich erst in drei Stunden Feierabend. Was ist denn los?“


  „Dev, Pers und Mal haben wieder Lebensenergie gestohlen. Noch sind sie in der Nähe des Museums. Ein paar von uns werden bald da sein. Mit dir können wir auch rechnen?“


  „Nein, ich kann nicht!“, rief ich panisch, ohne daran zu denken, dass meine Kollegen jedes Wort hören konnten. „Mein Schutzamulett ist noch nicht fertig. Außerdem habe ich -“


  „Willst du deine Chance verstreichen lassen?“, schnitt Magdalena mir rigoros das Wort ab. „Wir warten auf dich neben dem Antiquitätenladen.“


  Mein Blick huschte durch den Raum. Nervös fummelte ich am Armband, den ich seit gestern trug. Als neues Zirkelmitglied hatte ich einen Splitter aus Perlmutt in einem winzigen Metallgegenstand erhalten, das klein genug war, um an einem Arm- oder Fußkettchen getragen zu werden. Automatisch griff meine Hand nach der Tasche, in der ich meinen Autoschlüssel aufbewahrte. Doch ich zögerte. Sollte ich Dev, Pers und Mal gegenüber treten, obwohl ich weder körperlich fit genug war, um zu kämpfen, noch Zauber aussprechen konnte? Wenn ich allerdings hier blieb, würde ich nicht nur meine neue Familie im Stich lassen, sondern auch nie erfahren, ob die Lebenslichter meines Vaters und meiner Schwester noch aufbewahrt wurden und wie sie und ich gerettet werden konnten.


  Zwanzig Minuten später war ich in der Innenstadt zu Fuß zum vereinbarten Treffpunkt unterwegs. Mit einer Karte in der Hand kam mir Magdalena entgegen. Valentin begleitete sie. An ihren Gürteln hingen Beutel. Valentins Taschen am Hosenbein wurden vom Gewicht der Gegenstände, die er mit sich trug, nach unten gezogen. Ob er seinen Pflock darin aufbewahrte? Wo Magdalena die ihren trug, verrieten die länglichen Halfter, die sie sich um die Oberschenkel geschnallt hatte. Für eine Vampirjägerin sah sie verdammt cool aus in ihrer mit Nieten besetzten, schwarzen Jacke, dem eng anliegenden Shirt und der grauen Hose.


  „Sie befinden sich nordöstlich von uns.“ Magdalena hob nicht den Blick von der Karte, über die sie eine Kette mit einem Anhänger hielt, der kleiner als ein Fingerglied war. Leicht bewegte sie den Anhänger über die beschrifteten Straßen, und mal leuchtete das Glas grün oder rot auf, dann wieder schwarz. Wenn sich das Innere schwarz färbte, wies Magdalena uns den Weg.


  „Ich kenne diese Dinger“, plapperte ich nervös. Je näher wir Dev, Pers und Mal kamen, desto langsamer wurden meine Schritte. „Die kann man überall kaufen. Ihre Farbe ändert sich mit der Stimmung der Träger. In Wirklichkeit reagieren sie aber auf Wärme.“


  „Schneller, Lora!“, ermahnte mich Magdalena, „Sonst entkommen sie!“


  „Bevor ich in den Zirkel aufgenommen wurde“, sprach Valentin, „pendelten sie Dev, Mal und Pers mithilfe einer Nadel aus.“


  „Die Nadel bohrte sich in die Karte und zerstörte eine nach der anderen“, ergänzte Magdalena, „Wie es der Zufall so wollte, hatte mal eine der kleinen Hexenanwärterinnen so eine Kette magisch aufgeladen und auf einer Karte liegen lassen. Eine Hexe sah, dass die Flüssigkeit schwarz wurde und der Anhänger zu vibrieren anfing. Sogleich holte sie die anderen, und sie machten sich auf den Weg. So fanden sie heraus, dass sie auf diese Weise Dev, Pers und Mal finden konnten ... Gib Gas, Lora!“


  „Jaja!“, murrte ich.


  Gemeinsam überquerten wir die Straße.


  „Warum haben wir nicht eher nach ihnen gesucht?“


  „Um jemanden auszupendeln“, erklärte Magdalena, „benötigt man etwas Persönliches. Obwohl wir von ihnen Haare, Verbandmaterial oder Zigaretten hatten, konnten wir sie nicht finden ...“


  „Was bedeutet, dass sie sich mit einem Zauber tarnen“, schlussfolgerte ich.


  „Wenn sie jedoch Chirons Kette einsetzen, wird so viel zerstörerische Kraft freigesetzt, dass sie dank magischer Werkzeuge sichtbar werden.“ Vor einem großen Haus blieb Magdalena stehen, faltete die Karte und steckte sie ein. „Bereit?“


  „Bereit!“ Valentin hielt eine Faust in die Luft.


  Ich erwiderte nichts. Mein Mund war wie ausgetrocknet.


  Valentin lief los. Magdalena folgte ihm. Dann eilte ich ihnen hinterher und bog um die Ecke.


  Sie standen etwa fünfzig Meter von uns entfernt; drei scheinbar durchschnittlich aussehende Männer in unauffälligen Shirts und Hosen. Der Linke trug die Kette mit dem schweren Anhänger bei sich.


  Als ich neben Magdalena stehen blieb, raunte sie mir zu: „Wenn es uns gelingt, Perditius das Medaillon wegzunehmen, feiern wir eine fette Party.“


  Diese wäre sogar schon angebracht, falls wir lebend nach Hause zurückkehrten.


  Langsam gingen die Männer auf uns zu. Ihre Füße bewegten sich synchron. Rechts, links, rechts, links. Ich rührte mich kaum von der Stelle. Mein Blick wich nicht von ihnen. Fliehen oder bleiben? Meine Muskeln spannten sich an. Der Atem ging schneller.


  Etwa zehn Meter vor uns blieben sie stehen.


  „Und so gingen die Fliegen ins Netz“, bemerkte Perditius.


  „Wir haben euch gesucht ...“, begann Magdalena.


  „Ah ja?“ Der Rechte legte den Kopf schräg.


  „... um euch in den Hintern zu treten!“


  Musste sie die drei Männer reizen? Obwohl mir vor Aufregung und Furcht flau im Magen war, hätte ich ihr am liebsten eine geknallt.


  Spöttisch lächelte der Rechte. Sein Blick glitt über Magdalena und Valentin. „Ausgerüstet seid ihr, aber zu dritt könnt ihr es nicht mit uns aufnehmen, Kids.“


  „Deswegen haben wir Verstärkung mitgebracht.“ Valentin versuchte, selbstbewusst zu klingen, doch seine Stimme zitterte.


  „Wo bleibt sie?“


  Just in diesem Moment erschienen Diana und drei junge Männer hinter Dev, Mal und Pers. Valentin bedeutete den Männern, sich umzudrehen.


  „Auch wir sind nicht allein unterwegs“, stellte der Rechte klar.


  Zu unserer Rechten und Linken traten Männer und Frauen hinter den Häusern hervor. Hektisch blickte ich mich um. Weder hinter mir noch hinter Diana und ihrem Team schienen Gegner zu lauern. Zu siebt mussten wir also gegen acht kämpfen.


  Mit einem Mal ging alles schnell. Ein paar von uns stürzten sich auf Dev, Mal und Pers, andere wiederum attackierten die eben erschienenen Feinde. Runennamen wurden gerufen. Jemand stürzte zu Boden. Einer von unseren jungen Männern prallte zu Boden. Sein Körper fing an zu beben. Sofort rannte ich zu ihm und rief um Hilfe. Aber niemand hörte mich. Zusammen mit einem anderen Mann belegte Diana einen Vampir mit einem Zauber und rammte ihm den Pflock drei Mal ins Herz. Einen der Gegner schlug der dritte ihrer Begleiter zu Boden und griff Dev und Mal an, die Perditius verteidigten.


  Die Augen des jungen Mannes rollten nach hinten. Aus seinem Mund lief Schaum.„Er wird sterben!“, rief ich verzweifelt.


  „Mist!“ Einer der jungen Männer, die zu uns gehörten, kniete vor seinem Kumpel nieder. Aus dem Beutel zog er einen Stoffstreifen und legte ihn auf die Stirn des Verhexten. „Hilf Cian!“ Er deutete auf den Mann hinter mir, in dessen Kehle sich Vampirzähne bohrten. Schon drückte mir der Mann einen Pflock in die Hand.


  Sofort schoss ich hoch. Der Vampir trank so gierig, dass er sich nicht einmal wehrte, als ich hinter ihm stand. Mein Pflock schnitt sich durch die Haut. Ein Mal, zwei Mal. Als ich erneut damit ausholte, schlossen sich kalte Finger um meinen Hals. Mir quollen die Augen aus den Höhlen, während ich vergeblich um mich schlug. Da rammte einer von unseren Hexern dem Vampir den Pflock ins Herz. Der Griff lockerte sich.


  Ich schlug seine Hand weg und torkelte nach Luft japsend mehrere Schritte zurück. Als der Vampir den jungen Mann zu Boden rang und mit der Faust ausholte, hatte ich meinen Pflock aufgehoben und donnerte ihn dem Gegner zwischen Hals und Schulter. Mit Mühe fraß sich das Holz durch die Haut des Vampirs. Noch ehe er zu mir herumgefahren war, hatte ich den Pflock herausgezogen und war zurückgegangen. Aber seine Hand krallte sich in meine. Als er sich wieder dem jungen Mann unter ihm zuwandte, drückte seine Hand die meine in meine Richtung. Durch meinen Arm fuhr ein stechender Schmerz, der mich aufschrien ließ. Der Pflock fiel mir aus der Hand.


  Der junge Mann presste eine Holzrune auf den Brustkorb des Vampirs. Kaum hatte der Vampir mich losgelassen, schüttelte ich meine schmerzende Hand und griff nach meinem Pflock. Noch immer benebelte der Schmerz meine Sinne. Dennoch näherte ich mich ihm mit der Absicht, ihm den letzten Stoß zu versetzen. Da stieß mich jemand von hinten.


  „Isa!“


  „Sie verwechseln mich mit jemandem.“ Ich drehte mich um zu einer Frau, die ihre wilden, blonden Locken aus dem Gesicht schob.


  „Schnapp sie, Juan.“


  Meine Hand wanderte zum Rücken und stieß auf etwas, das an meiner Jacke klebte. Verwundert hob ich die Augenbrauen, als ich einen senkrechten Strich auf weißem Papier sah. Ohne dieses eines zweiten Blickes zu würdigen, warf ich es auf den Boden.


  Der blasse Dunkelhaarige, den sie Juan genannt hatte, erschien neben mir. „Warum starrt sie nicht ausdruckslos vor sich hin? Machst du das etwa zum ersten Mal?“


  „Nein, die Rune war geladen!“ Die Hexe rang die Hände.


  „Wie dem auch sei.“ Der Mann rollte die Augen. „Eine Herausforderung sind die Sterblichen sowieso selten.“


  „Unterschätze uns nicht, Vampir.“ Die Bezeichnung spuckte der junge Mann förmlich aus. Er war derjenige, der mich zuvor aus dem Griff des Feindes gerissen hatte. Rasch blickte ich über meine Schulter. Dort, wo er und der Vampir eben gekämpft hatten, lag Asche verstreut.


  „Kümmere dich um die Hexe, und ich nehme mir den Vampir vor“, murmelte er.


  „Wie bitte?“ Was meinte er damit? Sollte ich sie mit einem Handkantenschlag k.o. schlagen? Oder erwartete er von mir, dass ich genauso wie er eine Rune aus der Tasche zaubern und sie damit paralysieren sollte?


  Etwas Großes rauschte an uns vorbei. „Berkano!“ Neben dem jungen Mann tauchte Diana auf. Verdammt, war sie schnell gewesen! Grinsend steckte sie den Holzstab, auf dem eine Rune eingeritzt war, in ihre Hosentasche. Wie es schien, hatte sie damit die Hexe erwischt. Denn der wachsame Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während der Blick in eine unbestimmbare Ferne entglitt.


  Juan spuckte der Hexe vor die Füße und brummte: „Schwächliche Menschen! Sie sind so leicht zu beeinflussen.“


  „Denkst du, der Runenzauber könnte dir nichts anhaben?“, fragte der Mann neben mir provozierend.


  „Finde es heraus!“


  Wie im Zeitraffer bewegte sich der Vampir. Bevor ich reagieren konnte, jagte er mir die Faust in den Körper. Die Wucht seines Hiebes trieb mir die Luft aus der Lunge und fegte mich von den Beinen. Hart kam ich auf. Jeder Rückenwirbel tat mir weh. Stöhnend fuhr ich mit den Fingerspitzen über die Stelle oberhalb der Brust. Mir war, als pochte die getroffene Stelle. Dieser blöde Mistkerl würde dafür bezahlen! Als ich jedoch versuchte mich zu erheben, sackte ich wieder zu Boden. Aus einem Augenwinkel heraus sah ich, wie mal der junge Mann, mal Diana den Vampir attackierten. Zur selben Zeit wichen sie zurück, nur um sich Sekunden später auf ihn zu stürzen.


  Jede Bewegung schickte Blitze durch meinen Körper. Ich biss die Zähne zusammen und richtete mich auf. Da sah ich, wie Dev, Mal und Pers sich trennten. Magdalena, Valentin und ein weiterer junger Mann rannten zwei von ihnen hinterher. Der Dritte, der hinter einer Ecke verschwinden wollte, hatte das Medaillon in seinem Besitz. Sofort lief ich ihm nach.


  „Bleib stehen!“, schrie ich. Er war mindestens fünfzig Meter von mir entfernt. Mit jeder Sekunde wurde der Abstand zwischen uns immer größer. Mein größter Feind und meine einzige Hoffnung zugleich würde gleich verschwinden. „Bleib stehen, du verdammter Scheißkerl!“, brüllte ich.


  Oh Gott, er gehorchte! Seine Schritte verlangsamten sich. Schließlich fuhr er zu mir herum. Ich rannte nicht mehr, sondern lief, bis ich ihn erreichte, ohne ihm allzu sehr nahe zu kommen. Durch meinen Körper rauschte Adrenalin. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er meinem Befehl tatsächlich gehorchte. Andererseits liefen hier so einige Dinge sonderbar. Mütterlich aussehende Frauen mit Pausbäckchen entpuppten sich als cholerische Kontrollfreak-Kampfmaschinen, Zeichen auf Papier, Holz oder Stein vermochten Menschen erstarren zu lassen oder zu verwirren, Vampire zerfielen bei Tageslicht nicht zu Staub. Vampire und Hexen existierten.


  Er zückte die Kette.


  „Bei mir kannst du dir das sparen!“ Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug, bemühte ich mich so beherrscht wie möglich zu klingen.


  Die Hand mit der Kette sank.


  Dass mir Perditius gegenüber stand, schloss ich aus. Denn der Mann vor mir überragte mich im Gegensatz zu Pers nicht um anderthalb Köpfe, sondern nur um einen halben. Überhaupt war er der Kleinste des Trios. Mein Blick schweifte über sein kurz geschnittenes Haar und die blonden Bartstoppeln am Kinn.


  „Bist du Devastatius oder Malus?“


  „Interessiert es dich wirklich?“


  Mein Blick glitt zur Miniatururne an seinem Gürtel. „Wofür verbraucht ihr die Lichter?“


  Schweigen.


  „Gib mir ihre Lichter zurück!“, verlangte ich und machte einen Schritt in seine Richtung. Meine Hände formten Fäuste.


  Seine braunen Augen weiteten sich. „Ach, dein Vater und das Mädchen!“ Sachte fuhr seine Hand über das Medaillon. „Wundere dich nicht, dass ich mich an dich erinnere. Wir kennen jedes einzelne unserer Opfer. Ach, und mach dir vorerst keine Gedanken um deine Familie. Ihre Zeit ist noch nicht gekommen.“


  Meine Fäuste lösten sich. Ihre Energie wurde noch aufbewahrt, doch die Zeit drängte. „Bitte, tausche mit mir!“


  Emotionslos sah er mich an wie jemand, der Sätze wie eben zu oft gehört hatte, und die ihn schon lange - wenn überhaupt jemals – erreichten oder berührten. „Was bietest du mir?“ In seinen Augen entfachte kein Interesse. Warum also fragte er überhaupt?


  „Was du haben möchtest!“ Wobei dem Angebot gewiss Grenzen gesetzt waren.


  „Das Einzige“, sprach er gelassen, „wonach ich suche, besitzt du leider nicht.“


  Seine Worte trafen mich wie ein Fausthieb.


  Wie aus dem Nichts schossen Pers und der Andere hinter einem Gebäude hervor. Mein Blick blieb am Medaillon haften. Wenn ich es schaffte, die Kette in meinen Besitz zu bringen, könnten wir vielleicht erneut verhandeln.


  „Hauen wir ab, Devastatius!“


  Nun wusste ich, mit wem ich eben gesprochen hatte.


  „Nicht so schnell!“, rief ich und ging in Kampfposition.


  Da legten Pers und Mal den Kopf synchron in den Nacken und fingen an zu lachen. Nur Devastatius sah mich ausdruckslos an. Beide Männer lachten und lachten, ohne sich von der Stelle zu rühren. Ihre Augen waren weit aufgerissen wie die von Wahnsinnigen, die auf die Quelle der Macht gestoßen waren. Kein einziges Mal blinzelten sie. Einen Moment lang sah es so aus, als weiteten sich ihre Münder auf unnatürliche Weise, so dass ihre Zähne wie die einer aufgeklappten Bärenfalle herausragten. Mir rann ein kalter Schauer über den Rücken. Welche unheimlichen Kreaturen mischten sich da unter die Menschen?


  Als sie herumfuhren und losstürmten, schoss ich ihnen hinterher. So sehr ich mich jedoch auch anstrengte, mir gelang es nicht einmal, Devs Shirt zu streifen, geschweige denn das Medaillon an mich zu reißen. Meine Lunge brannte nach dem meterlangen Lauf. Ich sah ein, dass ich keine Chance hatte, sie einzuholen. Nach Luft schnappend verlangsamte ich meine Bewegungen. Schließlich blieb ich stehen. Schweiß rann mir die Wirbelsäule hinab.


  „Was soll das?“, vernahm ich eine vertraute Stimme hinter mir.


  Magdalena marschierte in meine Richtung. „Du hast sie entwischen lassen!“


  „Bist du blind?“, fuhr ich sie an. „Ich bin ihnen hinterher!“


  „Warum hast du dich nicht eher auf sie gestürzt, sondern erst gewartet?“


  Weil mein Verstand zu dem Zeitpunkt ausgeschaltet gewesen war, antwortete ich in Gedanken. Doch nun begriff ich, wie knapp ich schweren Verletzungen entkommen war. „Drei gegen eine?! Hast du sie noch alle? Außerdem, wenn du gesehen hast, wie ich mit ihnen redete, warum hast du dich nicht eher eingemischt?“


  „Kurz nachdem ich hier ankam, machten sie die Flatter! Schieb dein Versagen nicht auf mich! Du warst ihnen näher!“


  Eine Beschuldigung jagte die andere. Während Adrenalin noch immer unseren Körper durchflutete, brüllten wir einander an. Plötzlich stieß mich Magdalena. Ich taumelte zurück. Mit aller Kraft versetzte ich ihr einen Stoß. Bevor sie sich auf dieselbe Weise rächen konnte, schnappte ich ihre Hand. Aber sie entwand sich meinem Griff und drehte mir stattdessen den Arm auf den Rücken. Als ich aufschrie, ließ sie mich los. Als ich nach ihr schlug, duckte sie sich, um hochzuschießen und mich in den Schwitzkasten zu packen.


  „Schluss jetzt, ihr beiden!“


  Unser Kampfgebrüll verstummte. Meine blonden Strähnen klebten an der Stirn. Salzig schmeckte meine Oberlippe. Da Magdalena abgelenkt war, kniff ich sie in den Unterarm. Sie schrie auf und entließ mich aus dem Schwitzkasten.


  Diana erschien in Begleitung von zwei jungen Männern, die den dritten wie in einer Art Schaukel trugen. Sein Gesicht war vor Schmerz gerötet und verzerrt. Immer wieder wanderten seine Hände zum Bein, aber seine Freunde ermahnten ihn, es nicht zu berühren. Sie erklärten uns, sein Bein wäre gebrochen. Nach einer Weile nahm uns ein Krankenwagen mit.


  Nachdem mich eine Frau untersucht hatte, machte sie bei Magdalena weiter.


  „Blessuren, Prellungen und blaue Flecken … und ein Knochenbruch“, resümierte die Frau. „Alles in allem habt ihr Glück gehabt.“


  „Glück? Wieder sind sie mit den Gegenständen entkommen ...“, murrte Magdalena.


  „... und haben die Lebensenergie mitgenommen.“ Dianas Blick wurde glasig.


  Mein Finger bohrte sich in dieselbe Stelle, wohin ich heute mehrmals getroffen worden war. Ich drückte fester und noch fester, damit der Schmerz im gesamten Arm pulsierte und die Gedanken ausblendete, die mich beschämten. Trotzdem hallten sie laut in meinem Kopf wider.


  Kein Mal. Keine einzige, verdammte Sekunde lang hatte ich daran gedacht, Devastatius die Urne abzujagen und die darin gefangene Seele zu befreien.


  



  Kaum hatten wir als Gruppe das Jugendhaus betreten, stürmten Teenager auf uns zu und durchlöcherten uns mit Fragen. Während Diana, Magdalena und der Rest unserer Truppe mit den Jungmagiern in die Halle gingen, blieb ich im Flur stehen. Ich lehnte mich gegen die Wand, und es war, als ob alle Kraft aus meinem Körper wich. Ich rieb mir das Gesicht.


  „Was ist los?“ Agnes kam auf mich zu.


  „Sie ...“, begann ich. Bleierne Müdigkeit legte sich über mich. „... sind abgehauen. Mit fremden Lebensenergien.“


  „Sie sind eben schnell – und gefährlich“, fügte Agnes hinzu. „Ein Glück, dass ihr vollzählig zurückgekehrt seid!“ Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal wesentlich älter.


  „Das Medaillon war so nah!“ Ich ließ mich die Wand hinabsinken.


  Auch Agnes ging in die Knie und legte mir die Hand auf die Schulter. Durch ihre Finger flossen wohltuende Strahlen in meine Schulter, von wo sie sich Richtung Oberkörper und Kopf ausdehnten. Nach und nach löste sich meine Niedergeschlagenheit auf. Ob eine ihrer vielen Gaben die Beeinflussung von Emotionen war?


  „Soll ich dir Hühnerbrühe aufwärmen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Mich durchflutete Dankbarkeit dafür, dass Agnes hier war und sich um mich sorgte.


  Sebastian kam aus der Küche. „Gleich morgen aktivieren wir deine Rune, Lora.“


  Und er hielt sein Wort. Nachdem ich meine Familie besucht hatte, gingen Sebastian, einige andere Jungmagier, die vor wenigen Tagen bei der Aufnahmezeremonie vorgestellt worden waren, und ich in den benachbarten Park. Unter einer Esche, deren Äste sich schützend über uns beugten, breiteten wir unsere Decken aus und holten unsere Glückssteine hervor. Während Sebastian uns erzählte, dass jede Rune an sich neutral ist und erst energetisiert werden muss, um zu wirken, säuberten wir unsere Steine und tunkten den Pinsel in eine Dose mit blauer Emailfarbe.


  „Natürlich kann man mehrere Runen besitzen. Aber die erste Rune, die auf eurem Talisman verewigt wird, ist sehr bedeutend“, sprach er. „Darum hoffe ich, dass ihr weise gewählt habt.“


  Bei einer Vielzahl an Runen, deren positive Wirkung Glück im Beruf oder im Privatleben, innere Stärke, Harmonie, großes Wissen oder starken Willen versprach, fiel die Entscheidung nicht leicht. Dennoch hatte ich beim Blättern in den Büchern der Bibliothek eine entdeckt, die meine Situation in gewisser Hinsicht widerspiegelte und die eine positive Entwicklung versprach; dagaz.


  Heutzutage würde man dagaz mit 'Tag' übersetzen. Diese Rune stand allerdings nicht nur für Licht und Erleuchtung, sondern auch für Hoffnung und Glück. Wer lange suchte und sich anstrengte, der würde letzten Endes erreichen, wonach er strebte. Mein Pinsel glitt über den Stein und zeichnete einen senkrechten Strich. Ohne die Pinselführung zu unterbrechen, zogen die Borsten eine diagonale Linie, welche hierauf in den zweiten geraden Strich überging. Kaum war ich auf der Höhe des linken Strichs angekommen, ließ ich den Pinsel quer über den Stein zum Anfang des ersten wandern.


  Betrachtete man das Zeichen genauer, erinnerte seine Form an eine eckige Acht. Vielleicht konnte der Vergleich dieser Rune nicht gerecht werden. Doch der Rune wohnte genauso wie einer Acht Unendlichkeit inne. Der Strich endete dort, wo er begann. - An jeder Stelle und zugleich nirgendwo. Für mich verkörperte sie den niemals endenden Kreislauf des Lebens. Leben und Tod waren einander treue Begleiter in der Ewigkeit unseres Universums.


  Nachdem der letzte Stein bemalt worden war, nahm Sebastian einen in die Hand und sprach laut und klar: „Wasser, reinige diese Rune vor negativer Energie!“ Hatte er mit dem Gesicht zu uns gestanden, drehte er sich nun so, dass wir sein Profil sahen. „Humus, ich bitte dich, erde sie!“ Nun schauten wir auf seinen Rücken. „Feuer, flöße dieser Rune Kraft ein.“ Wieder drehte er sich so, dass wir seine rechte Gesichtshälfte sahen. „Luft, erhöre mich und hauch ihr Leben ein!“


  So fuhr Sebastian fort, bis er jede Rune geweiht hatte. Seine Stimme tönte so melodiös, dass ich mich entspannte, allerdings gleichzeitig aufmerksam blieb. Manche Passanten lächelten, als sie an uns vorbeikamen. Ein paar blieben sogar stehen und sahen eine Zeitlang zu, zogen jedoch bald wieder weiter.


  Sebastian reichte mir meinen Glücksstein.


  „Damit sie ihre volle Kraft entfalten können“, sagte Sebastian, „müsst ihr sie aufladen. Nehmt die Steine zwischen eure Hände und reibt sie ganz leicht.“


  Mein Jaspis wog etwas schwer in der Hand.


  „Euer Stein möge stets zwischen Handinnenflächen und den Fingern bleiben. Konzentriert euch nur auf ihn. Blendet andere Gedanken aus.“ Neben mir schloss Cheyenne die Augen. Andere Jugendliche taten es ihr gleich. Mit geschlossenen Augen lauschte ich Sebastians Stimme. „Atmet tief und gleichmäßig ein und aus. Stellt euch vor, ihr tretet in gleißendes Licht. Spürt ihr, wie euch seine Wärme ins Gesicht fließt?“


  Oh ja, ich sah das Licht und ich fühlte die Wärme auf meinen Wangen und auf meinen Armen, wenn auch nur in meiner Fantasie.


  „Sammelt eure Kraft und lasst sie in euren Stein wandern.“


  Mein Herz pumpte schneller Blut durch den Körper, während ich den Stein in meinen Handflächen hin- und herbewegte. Mir war, als ob ein Teil meiner Energie tatsächlich in den Stein überging.


  Als ich meine Augen öffnete, hatten die jungen Menschen aufgehört, die Runen zu laden. Sebastian studierte unsere Gesichter, während er im Schneidersitz mit geradem Rücken vor uns saß. Wann er wohl aufgehört hatte zu reden? Hatte ich meine Fantasiereise sehr ausgedehnt? - Das alles spielte allerdings keine Rolle. Denn eben hatte ich erlebt, wovon Sebastian gesprochen hatte. Mir wurde heiß. Denn ich erkannte, was mit mir geschah: Ich war gerade dabei, mein magisches Potential zu ergründen und Zauberkräfte zu entfesseln.


  Mein Lächeln verschwand auch dann nicht, als es zu regnen anfing, und wir gezwungen waren, zum Jugendhaus zu sprinten.


  Meine Schuhe schmatzten bei jedem Schritt durch den Flur. Magdalena begegnete mir.„Gleich üben wir Nahkampftechniken. Bist du dabei?“


  Ich nickte.


  „Dann zieh dich um und komm!“, befahl sie.


  Während ich mit Magdalena und anderen Leuten in der Halle trainierte, schweiften meine Gedanken immer wieder zu der Rune, die in der Tasche meiner Sporthose ruhte. Die Rune auf meinem Glücksstein schenkte mir Hoffnung. Früher hätte ich nicht geglaubt, dass Zeichen auf irgendeiner Art von Material in der Lage waren, wundersame Dinge zu vollbringen. Da ich allerdings in den vergangenen Wochen erlebt hatte, wie Kräutermischungen die Leistung steigerten und wie Pulver jemanden in einen tiefen Schlaf versetzte, vertraute ich darauf, dass meine Rune so sehr magisch geladen war, dass sie mir half.


  Ich war so abgelenkt, dass ich Magdalenas Schlag gar nicht kommen sah. Ich verlor die Balance und fiel.


  „Was ist mit dir los?“ Irritiert runzelte Magdalena die Stirn. „So unachtsam habe ich dich bisher nicht erlebt!“


  Nachdem sie mir auf die Beine geholfen hatte, wollte sie mit mir draußen ein paar Runden laufen. Draußen? Nach der Arbeit? Auch noch jetzt, nachdem ich sie fast eine Stunde lang angegriffen hatte? Meine Antwort darauf war ein Kopfschütteln. Magdalena empörte sich darüber. Dagegen hielt ich die Tatsache, dass ich nahezu täglich Sport trieb. Erneut wollte sie etwas einwenden, da rauschte Cheyenne in die Halle.


  Sie packte mich am Ärmel meines Shirts. „Komm, gleich geht es los!“


  „Was?“


  Ihre schwarzen Zöpfe mit bunten Haargummis hüpften auf und ab, als sie an meinem Arm rüttelte. „Die erste Zauberstunde bei Brigitte!“


  Ohne auf mich zu warten, war die Jugendliche aus dem Raum gestürmt. Ich warf Magdalena einen entschuldigenden Blick zu und folgte Cheyenne nur zu gern. Wenige Minuten später standen Cheyenne und ich in einem kleinen Raum gemeinsam mit drei jungen Menschen, die ich von der Aufnahmezeremonie kannte. Auf meine Frage, wo andere waren, die dem Zirkel diese Woche beigetreten waren, meinte die junge Frau mit den Rastalocken, sie lernten an anderen Orten.


  „Fangen wir mit etwas einfachem an!“ Kaum war Brigitte erschienen, drückte sie uns je zwei Säckchen in die Hände. Sie dufteten nach Efeu, Basilikum und Zimt. Aus dem ihren schüttelte Brigitte einen Teelöffel getrockneter Kräuter auf die offene Handfläche. Sie forderte uns auf, es ihr nachzumachen. „Dieser Zauber geht ganz einfach und dient im Grunde nur der Illusion. Schaut zu!“ In der linken Hand ruhten die Kräuter. Mit der rechten fegte sie über die Handinnenfläche und rief dabei: „Regen!“ Auf einmal rieselten kleine, blaue Lichtkugeln auf den Boden und zerplatzten. Zur Weihnachtszeit war das bestimmt ein Renner.


  „Aber das ist kein Regen!“ Skeptisch musterte Cheyenne die Getränkemeisterin.


  „Regen ist nur ein Auslöser für einen Illusionszauber! Mit anderen Mitteln und unter anderen Bedingungen kannst du, wenn du jahrelange Erfahrung hast, tatsächlich Regen beschwören“, wies Brigitte genervt darauf hin. „Versucht es!“


  Genau wie Brigitte fegte ich die Kräuter von meiner Hand und befahl: „Regen!“ Doch meiner Hand entsprangen keine blauen Kügelchen. Stattdessen landete die Kräutermischung auf dem Boden. Auch Cheyenne und die junge Frau mit den Rastalocken verbuchten keinen Erfolg.


  Wieder streuten wir uns ein bisschen auf die Handflächen. Wieder fuhr die Hand über die Innenfläche. Nachdem der Spruch ertönt war, hatte ich ein weiteres Mal wertvolle Kräuter vergeudet. Den anderen beiden war die Illusion jedoch gelungen.


  „Streng dich mehr an!“, brummte Brigitte.


  Aus Solidarität wiederholten die Anwesenden den Zauber mit mir. Keine von ihnen, auch nicht der einzige junge Mann unter uns, vermasselten ihn im Gegensatz zu mir.


  „Du glaubst nicht daran, dass es klappt. Das ist dein Problem!“, warf mir Brigitte vor.


  „Doch, das tue ich!“ Ich warf die Arme in die Luft.


  „Dann gibst du dir nicht genug Mühe!“


  Wäre Brigitte in der Lage, in mich hineinzublicken, könnte sie sehen, dass ich mich voll und ganz auf den Zauber konzentrierte und sogar erwartete, dass es klappte. Schließlich hatten die Nachbarn zu meiner Linken und Rechten bewiesen, dass es wirkte.


  „Fahren wir fort!“ Brigitte legte leere, weiße Papierblätter auf den Tisch und erwartete, dass wir Flugzeuge bastelten. Dann öffnete sie ihren zweiten Beutel und streute etwas von seinem Inhalt in den Knick zwischen den Flügeln.


  „Wozu dieser Zauber dient, ahnt ihr bestimmt schon. Bedenkt, dass er nur mit etwas Leichtem wie einem Papierflugzeug funktioniert. Ist er erst in der Luft, könnt ihr ihn mit dem Zeigefinger lenken.“


  Schon entglitt der Papierflieger ihrer pummeligen Hand. „Flieg!“, befahl sie. Ihr Zeigefinger zeigte nach rechts. Dorthin bog auch das Flugzeug ab. Deutete er gen Decke, gewann auch der Flieger an Höhe. Aber nach wenigen Sekunden verlor er an Kraft und kam sanft auf dem Parkett auf.


  Mein Atem ging langsam, während ich in Gedanken ein wenig von meiner Kraft in das Papierflugzeug übertreten ließ. Dieses Mal würde ich es schaffen! Ich konnte es, weil ich daran glaubte. Also gab ich dem Flieger einen Stoß und rief: „Flieg!“


  Ärgerlicherweise verstreute ich dabei die Mischung aus Basilikum, Efeu und anderen Kräutern auf meine Hand. Mein Flugzeug steuerte die Wand an, obwohl ich ihn mithilfe des Zeigefingers nach links zu dirigieren versuchte. Seine Spitze hatte nicht einmal die Wand berührt, ehe er abstürzte. Aber ich musste mich nicht schämen. Denn auch meine Kollegen versagten. So folgten mehrere Versuche, bei denen keiner der Flieger gehorchte.


  Unser zweites Säckchen war beinahe schon leer, als die ersten Teilnehmer ihre Flieger endlich dazu brachten, nach ihrem Willen zu fliegen. Neidisch sah ich Cheyenne zu, wie sie ihren Flieger mal nach rechts, mal nach links lenkte und ihn dann ein Mal kurz aufsteigen ließ, bevor er sank. Sogar eine Zwölf- oder Dreizehnjährige vermochte, diesen nicht allzu schweren Zauber zu meistern! Doch das blöde Ding, das ich zu verhexen versuchte, weigerte sich, meine Befehle zu befolgen.


  Aus reiner Neugier tauschte ich mit Cheyenne die Flieger. Während sie jedoch meinen steigen und die Flugrichtung ändern ließ, sorgte ich versehentlich dafür, dass der ihre mit der Nase voraus auf den Boden knallte und sich seine Spitze wie eine Zieharmonika kräuselte.


  Wir hatten nicht einmal eine ganze Stunde geübt, als Brigitte verkündete, der Unterricht sei für heute beendet. Fünfundvierzig Minuten – und mein Papierflugzeug war kein einziges Mal dorthin abgebogen, wohin ich gedeutet hatte.


  Aber ich gab die Hoffnung nicht auf. Am nächsten Tag versuchte ich mein Glück erneut, nachdem ich mit Magdalena eine Stunde lang Jäger und Vampir gespielt hatte. Wieder stieß ich an meine Grenzen. Während die angehenden Zauberer Papierschwäne in die Luft erhoben, verzweifelte ich. Sobald ich meinen in die Luft warf, schwebte er nicht wie bei den anderen Teilnehmern, sondern erlag der Schwerkraft. Nach acht oder neun Versuchen erinnerte meine Kreation mit zerknüllter Nase und umgeknicktem Hals nur entfernt an einen Schwan.


  „Es ist unmöglich, dass du es nicht schaffst, Loredana!“, rief Brigitte durch den Raum. „Wirklich jeder Lehrling mit nur einem Funken magischer Begabung kann es!“


  Jeder verharrte in seiner Bewegung und drehte sich zu mir um. Manche starrten mich an, als wunderten sie sich, wieso ich mich so dämlich anstellte. Der Großteil sah mich allerdings mitleidig an. Selbst der schmächtige Vierzehnjährige, dem alles aus der Hand fiel und der die Sprüche zu spät oder zu früh sagte, weshalb der Zauber nicht sofort wirkte, schien Mitleid mit mir zu haben. Eigentlich galt er in unserer neunköpfigen Gruppe als derjenige, der am Langsamsten lernte. Im Vergleich zu mir konnte er sich jedoch mit Harry Potter messen.


  „Du bist der unmagischste Mensch, den ich kenne!“, rief Brigitte.


  Aus ihrem Mund klang es, als kostete es nicht viel Mühe, Unmögliches möglich zu machen. Nur ich war die, die nichts beherrschte. Und wenn schon! wollte ich brüllen und auf den Boden spucken. Aber Tränen brannten mir in den Augen, und ich wusste, dass ich weinen würde, sollte ich auch nur ein Wort über die Lippen bringen. Die Blöße gab ich mir jedoch nicht. Ohne sie anzusehen, verließ ich den Raum.


  An das Zurückkehren dachte ich nicht. Für mich war der Zauberunterricht für heute gelaufen. Nachdem ich das Gesicht auf der Toilette gewaschen hatte, suchte ich Agnes auf und schilderte ihr mein Problem mit der Magie. „Wie kann es sein, dass ich in allem versage, was sogar Anfänger ausführen können?“


  „Mach dir keine Sorgen.“ Ihre Hand ruhte auf meinem Oberarm. „Bei manchen dauert es eben länger, bis die magischen Fähigkeiten entfesselt werden. Dem Gerede zufolge gab es unter denen, die Chiron besiegt hatten, Magier, die erst vor der entscheidenden Schlacht Zugang zur Magie gefunden hatten.“


  Hoffnungsvoll sah ich sie an. „Wie?“


  „Durch Übung.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem herzlichen Lächeln.


  „Deswegen schlage ich vor, wir wiederholen die einfachen Zauber mit dir!“, mischte sich Magdalena ein, die mitgehört hatte.


  Gemeinsam begaben wir uns in einen Raum, wo wir ungestört sein konnten. Als hätte Sebastian unsere Anwesenheit wahrgenommen, kam er nur wenige Minuten nach. Vielleicht brauchte ich nur einen anderen Lehrer. Jemanden, der mich motivierte, anstatt wie ein Truppenführer bei der Bundeswehr Befehle zu bellen.


  „Strecke deine Hand nach dem Blatt aus“, sagte er. Wir standen etwa zwei Meter vom Tisch entfernt, auf dem das Blatt Papier lag. Darauf hatte Magdalena etwas von der Kräutermischung gestreut, damit es funktionierte, wenn ich es mit der Kraft der Gedanken zu bewegen versuchte.


  „Jetzt beugst du dich nach dem Blatt und hebst es hoch“, flüsterte mir Sebastian zu.


  Mein Blick haftete auf dem Blatt, während ich mir vorstellte, wie meine Finger es sanft in die Luft hoben. Ich war so konzentriert, dass ich Magdalena und Sebastian vollständig ausblendete. Mir war, als ob das Papier bereits auf meinen Fingerspitzen ruhte. Ich kann es, ich kann es! Komm schon! Erhebe dich, als würde ich dich berühren!


  Nichts geschah. Das Blatt rutschte nicht einmal einen Millimeter vor oder zurück. Ich knirschte mit den Zähnen. Meine Finger krümmten sich, als zerknüllten sie das Papier.


  „Wie soll das denn gehen?“, murrte ich.


  Wie von einem Unsichtbaren gehoben schwebte das Blatt plötzlich über dem Tisch. Magdalenas Hände waren gestreckt. Keine Sekunde lang ließ sie das Papier aus den Augen. Als sie es dennoch tat, landete es sanft auf dem Tisch.


  „Für heute habe ich die Nase voll“, brummte ich. „Ich gehe heim!“


  Die ganze Woche über hatte es mich nach Hause gezogen, auch wenn dort menschenleere Räume auf mich warteten und die Stimmen meiner Familienangehörigen längst verstummt waren. In diesem Augenblick jedoch verzehrte mich die Sehnsucht nach einer Dusche, die ich nicht mit einem Dutzend parfümierter Teenager teilen musste. Ich vermisste unsere Küche, deren Kühlschrank nachts nicht geplündert wurde. Doch in erster Linie wünschte ich mich zurück in mein Zimmer, wo ich mich schon als Jugendliche von der Außenwelt abgekapselt hatte, wenn ich überfordert war.


  „Hältst du das für eine gute Idee, nach zehn aus dem Haus zu gehen?“ Mit vor der Brust verschränkten Armen sah mich Sebastian an.


  „Ich glaube nicht, dass ich für schwarze Hexen oder Vampire von Bedeutung bin.“


  „Einige von ihnen jagen Menschen nicht aus Durst, sondern aus Vergnügen“, bemerkte Magdalena leise. Kalter Schauer rann mir über den Rücken, aber ich blinzelte nicht einmal.


  „Andererseits, warum nicht?“ Munterkeit schwang in Sebastians Ton mit. „Mit uns kann dir nichts passieren!“


  „Okay“, sagte ich gedehnt. Damit hatte ich nicht gerechnet.


  „Wer sagt denn, dass ich mitkomme?“, wandte Magdalena ein. Wer sagte, dass ich die beiden Teenager zu mir einlud?


  Als Sebastian jedoch davon plapperte, wie wir den Abend bei mir verbringen könnten, widersprach Magdalena interessanterweise nicht. Stattdessen folgte sie uns nach draußen und stieg sogar in den Wagen.


  Eine Weile später saßen wir mit Gläsern Saft und Knabberzeug im Wohnzimmer und zappten durch die Kanäle. Magdalena war aufgestanden. In der Küche klirrten Gläser. Wenig später kam sie wieder. Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Mich irritierte nicht so sehr, dass sie sich an Papas alkoholischen Getränken bedient hatte, sondern dass sie auch Sebastian ein Glas in die Hand drückte.


  „Was denn?! Ist doch Wochenende!“, begehrte sie auf, als sie die Flasche öffnete.


  „Denk mal scharf nach!“ Ich deutete auf Sebastian.


  „Loredana“, sprach er altklug, während Magdalena sein Glas auffüllte, „ich bin sechzehn. Glaub mir, ich habe schon härteres Zeug getrunken.“


  „Gönn es uns heute“, sagte Magdalena versöhnlicher. Ich wollte etwas einwenden, ließ es jedoch.


  Eine halbe Stunde später hatten wir die Weinflasche beinahe geleert. Längst hatten wir den Fernseher ausgeschaltet und genossen die Stille. Mir fiel auf, dass Sebastian ein wenig zu nah an Magdalena rückte. Weder ermunterte sie ihn nonverbal dazu, noch rutschte sie weg. Ich hatte mich in die weiche Stelle zwischen Arm- und Rückenlehne gekuschelt. Diese Stelle liebte ich. Wenn ich hier saß, fühlte ich mich wie in einer Umarmung.


  „Woran würdet ihr gerne glauben?“, fragte Sebastian.


  Einen Moment lang antwortete keine von uns. Dann fragte Magdalena: „Meinst du so etwas wie Ich weiß, dass es nicht wahr ist, trotzdem wünschte ich mir, es werde Wirklichkeit?“


  Er nickte.


  Selig lächelte ich. „Ich möchte an ein Happy End glauben. Daran, dass alles, was schrecklich anfängt, gut endet.“ Sebastian erwiderte mein Lächeln. Der Alkohol hatte seine Wangen genauso wie die seiner Sitznachbarin rosa gefärbt.


  Wir blickten zu Magdalena hinüber. „Ich würde gerne daran glauben, dass alles Grauenvolle nicht ohne Sinn geschieht. Aber so ist es nicht.“ Ihre Stimme tönte so hart, dass ich zusammenzuckte. „Das ist bloß eine dumme Hoffnung, die nie in Erfüllung geht! Alles passiert zufällig. Ohne Grund. Das Unglück trifft einfach irgendeinen bemitleidenswerten Idioten!“


  Kaum hatte sie ihren Satz beendet, leerte sie ihren Wein in einem Zug und knallte das Glas auf den Fernsehtisch. Dann rauschte sie aus dem Zimmer. Konsterniert starrte ich ihr hinterher. Einige Sekunden lang rührten sich weder Sebastian noch ich, während wir in die Stille lauschten. Aus dem Zimmer meiner Schwester ertönte ein dumpfer Knall. Holz ächzte, als hätte sich jemand auf das Bett plumpsen lassen.


  „Woran möchtest du glauben, Sebastian?“


  Ein schüchternes Lächeln umspielte seine Lippen. „An den Iglo-Fischstäbchen-Kapitän.“


  Obwohl ich mich dagegen gewehrt hatte, musste ich kichern. „Warum?“


  Sebastian hob den Kopf, sah mich jedoch nicht an. Seine Augen glänzten. „Ich würde gerne glauben, dass es den Kapitän und sein Schiff gibt, und dass man zusammen mit ihm und seiner Crew fort schwimmen kann. Fort von all dem ...“


  Mein Lächeln wurde traurig. Ich schluckte. „Du wohnst praktisch im Jugendhaus, richtig?“


  „Meine Mutter leitet verschiedene Filialen in Deutschland. Jetzt will das Unternehmen expandieren, weshalb sie oft wochenlang geschäftlich im Ausland bleibt.“ Mit dem Daumen kratzte er die Muster auf dem Glas.


  „Wie lange bist du schon bei Agnes und Brigitte?“


  „Seit fast einem Jahr komme ich täglich nach der Schule zu ihnen“, gab er zur Antwort. „In der Zeit habe ich viel von Brigitte gelernt.“


  Herzhaft gähnte er. Auch mich überkam Müdigkeit.


  „Wo möchtest du schlafen?“


  „Exakt da, wo ich bin. In der Hinsicht bin ich total unkompliziert.“ Schon machte sich Sebastian auf dem Sofa breit. Ich gab ihm eine Decke.


  Als ich durch den Flur trottete, schaute ich in das Zimmer meiner Schwester rein. Magdalena lag auf dem Bett. Ich legte eine Decke über sie. Ihr langes, schwarzes Haar bedeckte halb ihr Gesicht. Ihre Züge waren noch fast so weich wie die von Sebastian. Gott, sie waren noch praktisch Kinder! Trotzdem zogen sie in einen Krieg, den sie nicht begonnen hatten. Wie lautet deine Geschichte, Magdalena? Um wen trauerst du? fragte ich stumm.


  Am nächsten Morgen frühstückten wir ordentlich. Obwohl ich die meisten Sachen aus dem Kühlschrank entsorgen musste, bot der Vorrat an Cornflakes, Müsli und anderen Nahrungsmitteln, die ungeöffnet lange haltbar waren, wesentlich mehr, als wir im Jugendhaus zu essen bekamen.


  Auf dem Weg zum Auto grüßte mich Frau Bellinghof, eine Nachbarin. „Ein schöner Tag heute, nicht wahr?“


  Ich beschattete meine Augen und nickte. Der Sommer nahte mit Riesenschritten.


  „Haben Sie in letzter Zeit die Zeitung gelesen?“, fragte sie.


  „Ja. Erst neulich haben sie wieder davon berichtet, dass jemand ins Koma gefallen ist. Genauso wie bei meinem Vater und Verena ist es unklar, wieso.“


  Ihre Mundwinkel glitten nach unten. Sie schaute zu Boden, als hätte ich etwas Unpassendes angesprochen. Dann richtete sie den Blick wieder auf mich, und ihre Augen strahlten. „Nächste Woche findet unser Stadtfest statt. Der Bürgermeister kommt. Sie werden hoffentlich auch da sein?“


  „Aber natürlich.“


  Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, nahmen Magdalena, Sebastian und ich Platz im Auto.


  „Ich kann diese Stadt nicht ausstehen, obwohl ich hier den Großteil meines bisherigen Lebens verbracht habe“, bemerkte Magdalena verächtlich.


  „Ich liebe sie“, entgegnete ich. „Hier bin ich aufgewachsen, hier feierte ich meinen Achtzehnten und meine bestandenen Prüfungen.“ Trotz des schweren Verlustes verband ich die Straßen und Geschäfte dieser kleinen, verträumten Stadt stets mit angenehmen Erinnerungen. Ich erinnerte mich an Sonntagsausflüge in den Zoo und an Wochenendspaziergänge mit der ganzen Familie im Park, wenn die Blumen zu blühen anfingen oder die Blätter der Bäume kräftige Rot- und Gelbtöne annahmen.


  „Sie hat dich einfach ignoriert! Als hättest du nichts gesagt!“, stieß Magdalena aus.


  Im Jugendhaus hetzte mich Magdalena von einem Training zum nächsten. Dankbar stahl ich mich irgendwann zum Essen davon, als Agnes alle zusammenrief. Etwa eine halbe Stunde nach dem Essen saß ich satt und zufrieden in der Küche und plauderte mit Syron, Cheyenne und Diana, als Magdalena hinein stürmte. Erst dachte ich, sie wollte mich in den Zumba-Kurs zerren. Aber so verhielt es sich nicht.


  „Dev, Pers und Mal sind wieder aufgetaucht!“


  Sogleich sprangen Syron und Diana auf. Als ich in den Flur hinaustrat, herrschte Unruhe. Sämtliche Leute, die mit uns kommen wollten, um das Trio zu jagen, eilten von einem Raum in den anderen und statteten sich mit Kräutern, Runen und Stich- und Hiebwaffen aus. Zu fünft quetschten wir uns in mein Auto. Die Fünfte war Cora, eine Sportstudentin im zweiten Semester, die ich während des Hürdenlaufs kennengelernt hatte. Magdalena wies den Weg, als wir durch die Straßen flitzten.


  Die Spur des Trios führte uns aus der Stadt hinaus. Nach einer Fahrt von etwa fünfzehn Minuten hielten wir auf dem Parkplatz eines kleinen Bahnhofs. Mit der Karte in der Hand ging Magdalena voran, während wir ihr schnellen Schrittes folgten. Als wir nur noch wenige Meter von Dev, Mal und Pers entfernt waren, warf sie die Karte auf den Boden und zückte mit Runen beschriebene Haftnotizzettel.


  „Hinter den Bäumen sind sie! Mir nach!“


  Wir verließen den Bahnhof und liefen in Richtung Felder.


  Mein Herz hämmerte bis zum Hals, als ich Dev, Mal und Pers auf dem Feldweg erblickte. Neben ihnen gingen zwei Frauen her, die Hexen oder Vampire sein könnten. Dank Chirons teuflischen Metallen unterschieden sich Vampire im Tageslicht von Menschen zwar durch ihre blasse Farbe, aber ein eindeutiges Zeichen war der Hautton noch lange nicht.


  Zu fünft rannten wir einen Hügel hinunter. Uns trennten noch etwa dreißig Meter von ihnen, als sie zu uns herumfuhren.


  „Ihr schon wieder!“ Dev verdrehte die Augen. Sofort zog die Frau neben ihm ein Handy heraus, wählte eine Nummer und redete schnell. Innerlich machte ich mich darauf gefasst, dass gleich noch mehr Gegner auftauchen würden.


  „Wie viel Lebensenergie habt ihr schon gestohlen?“, rief Magdalena.


  „Warum interessiert dich das?“


  „Weil ich wissen will, wie viele ich euch wegnehmen muss!“ Kaum hatte sie den Satz ausgesprochen, stürmte sie auf Dev zu, der die Kette bei sich hatte. Einen Augenblick lang sah ich voller Ehrfurcht zu, wie Magdalena sich an den Frauen vorbeischlängelte und Mals und Pers Schlägen auswich. Doch ehe sie Devastatius erreichte, hatte Pers sie von hinten gepackt und hochgehoben. Er schmetterte die Jugendliche zu Boden.


  Sekunden später verlor ich den Überblick. Wütende Schreie erfüllten die Gegend. Fäuste flogen. Mal duckte ich mich, als einer des Trios nach mir schlug, mal wand ich mich aus dem Griff einer der Frauen heraus.


  Die Kleinere der Frauen hatte es tatsächlich auf mich abgesehen. Mehrmals versuchte sie, die Zähne in meinen Hals zu graben. Kein anderer Vampir hatte mit dem Gedanken gespielt, mir das Blut auszusaugen, da ich schließlich von Chiron verflucht worden war. Doch diese Vampirin bildete eine Ausnahme. Als sich ihre Hand wie eine Schelle um mein Handgelenk schloss, und sie den Mund öffnete, verpasste ich ihr mit dem Handballen einen solchen Hieb gegen die Stirn, dass ihr Kopf zurückschnellte. Bevor ich mich befreien konnte, hatte sie mich herumgerissen. Ich stürzte zu Boden und trat mit den Füßen nach ihr. Endlich ließ sie mich los. Sogleich richtete ich mich auf.


  In ihren Augen glitzerte Angriffslust. Als Syron an ihr vorbei eilte, fuhr die Vampirin so schnell herum, dass ich die Bewegung kaum wahrnahm. Plötzlich sackte Syron in sich zusammen. Ich stürzte mich auf die Frau. Da trieb mir ihr Schlag die Luft aus der Lunge. Mit weit aufgerissenen Augen und vor dem Bauch verschränkten Armen taumelte ich zurück. Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Magdalena und Cora sich gegen Pers und Mal verteidigten. Mir war, als hätte mir jemand den Magen mit Steinen gefüllt. Bei jeder Bewegung schmerzte er noch mehr. Mit wiegenden Hüften und einem überlegenen Lächeln steuerte die Vampirin auf mich zu.


  Auf einmal schossen zwei junge Männer wie aus dem Nichts auf sie zu. Obwohl die Frau ihre Schläge gekonnt abwehrte, konnte sie nicht verhindern, dass einer sie an den Händen packte, während ihr der Zweite etwas in den Mund stopfte. Bestimmt war es eine Runenscheibe. Kaum hatte die Scheibe ihre Zunge berührt, ging die Gegnerin zu Boden. Ihr Blick wurde starr, während ihr Körper erzitterte, als stünde sie unter Strom. Schon setzte sich einer von ihnen rittlings auf sie und stieß den Pflock drei Mal in ihr Herz.


  „Alles klar?“, fragte mich der junge Mann.


  Ich nickte.


  „Pass auf sie auf.“ Er deutete auf Syron.


  Ich kniete vor Syron. Offenbar war sie bewusstlos. Von den beiden Vampirfrauen war nichts außer einem Hügel aus Staub zurückgeblieben. Angeekelt hielt ich mir die Hände vor den Mund und kniff die Augen zu, als der Wind Körnchen in meine Richtung wehte. Sogleich packte ich Syron unter den Achseln und zog sie auf das Feld, wo sie nicht zwischen den Kämpfenden liegen müsste. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass insgesamt drei junge Männer als Unterstützung gekommen waren.


  „Wie geht es ihr?“


  Ich fuhr herum. Meine Augen weiteten sich. „Was machst du hier, Sebastian?“ Wenn Brigitte das erfährt, macht sie uns alle kalt!


  „Bin mit den Jungs gekommen.“


  „Aber du ...“ Ich beendete meinen Satz nicht. Mein Blick folgte dem seinen. Uns näherte sich eine Gruppe mit hoher Geschwindigkeit. Meiner Kehle entfuhr ein leiser Schrei. Keiner von uns würde ihnen entwischen.


  Sekunden später hatten sie die beiden jungen Männer eingekreist, die zu uns gehörten. Waren es sechs oder sieben Männer und Frauen, die es auf uns abgesehen hatten?


  Sebastian zog aus einer Tasche Runenscheiben. Rasch sah er sie durch und drückte mir ein paar in die Hände. Die anderen Scheiben hielt er in den seinen und redete beschwörend auf sie ein. Keine fünf Sekunden später warf er einen nach dem anderen auf die Meute. Drei der Gegner fielen mit einem Mal zu Boden und rührten sich nicht mehr. Schon schnappte sich Sebastian weitere Scheiben, die in meinen Händen lagen. Erneut beschwor er sie, dann schleuderte er sie gezielt nach den Feinden. Sobald die Scheibe jemanden berührte, verlor für den Feind alles an Bedeutung. Einige der Gegner setzten sich auf den Boden oder standen regungslos da und starrten verträumt vor sich hin.


  Als Sebastian erneut Scheiben nach den letzten beiden Gegnern warf, wich ein großer, bulliger Kerl seinem Angriff aus. Sein Gesicht war sonderbar verzerrt und erinnerte an einen Irren. Mit einem grausamen Lächeln sagte er: „Nicht schlecht, Junge. Mal sehen, wie du damit weitermachst, wenn ich dir erst Arme und Beine gebrochen habe.“


  Schweiß brach aus. Meine nasse Hand krallte sich in den Pflock, bereit, ihn dem Mann in die Brust zu stoßen.


  Nur eine Sekunde lang hatte ich geblinzelt, da schoss etwas Großes auf uns zu. Ich hatte den Pflock nicht einmal nach oben reißen können, als der Feind direkt vor uns auftauchte. In seinem Blick lag Wahnsinn. - Das war das Letzte, was ich von ihm sah. Von einem Moment auf den anderen erfasste ihn ein mannshoher Schweif, der in allen Regenbogenfarben schillerte. Einen Wimpernschlag später rieselte Asche auf die Stelle, wo der Feind eben gestanden hatte.


  Langsam fuhr ich zu Sebastian herum. Noch immer hielt er die Hände in die Luft, als formte er ein V. Dabei deuteten seine Hände mit den Innenflächen nach außen.


  „Meine Fresse, Sebastian!“ Wie aus dem Nichts tauchte Magdalena neben uns auf. „Warum hast du nie erzählt, dass du so etwas drauf hast?“, rief sie ehrfürchtig.


  Sebastians Arme sanken. Schüchtern senkte er den Kopf und lächelte.


  „Bring es mir bei Gelegenheit bei!“ Schon stürzte sie sich auf einen Vampir, den Sebastian vor Sekunden in Morpheus' Arme getrieben hatte, und der nun wieder zu sich kam. Kopf schüttelnd beobachtete ich, wie sie auf den Vampir aus der Pistole schoss. Jetzt hatte Brigitte bereits zwei Gründe, um uns alle qualvoll sterben zu lassen.


  Wachsam blickte ich mich um. Magdalena vernichtete einen Vampir nach dem anderen und Syron lag bewusstlos, ebenso wie einer von unseren Mitkämpfern auf dem Feld. Die anderen Kämpfer jedoch attackierten Dev, Mal und Pers. Plötzlich sah ich eine andere Gestalt, die das Feld überquerte und dabei hinkte, was auf das Hüftleiden zurückzuführen war.


  „Oh nein“, murmelte ich. „Sag mir, dass wir einen Zwerg aus Tolkiens Romanen verärgert haben, und er – und nicht Brigitte - auf den Weg zu uns ist!“


  Amüsiert grinste Sebastian. „Wenn sie die Kräfte der Zwerge hätte, wären wir wirklich aufgeschmissen.“


  Da trat mich jemand mit solcher Wucht in den Rücken, dass ich zu Boden fiel. Ich stemmte meine Hände gegen den Boden, um mich aufzurichten. Schon drückte mir jemand den Fuß in das Kreuz. Hämisches Lachen ertönte. So gut es ging, drehte und wand ich mich. Doch da bohrte sich der Schuh noch fester in meinen Rücken. Mein Kinn grub sich in das Gras. „Bleib schön liegen. Malus, dir gebührt die Ehre!“ Ich drehte meinen Kopf zur Seite.


  „So“, begann Malus. Seine Stimme klang so rau wie die eines Kettenrauchers. Entgegen meiner Erwartung galt sein Interesse nicht mir, sondern Sebastian. „Jetzt zeig mal, was du in dir trägst!“


  Er schwang die Kette. Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Der Mistkerl, der mich in den Boden drückte, schnürte mir die Luft ab, so dass meinem Mund nur ein entsetztes Keuchen entwich, als ich schreien wollte. Sebastian hatte nicht einmal eine Rune aus dem Beutel gezogen, um sich zu verteidigen, da rammte sich das Medaillon in seine Brust.


  Das Blut gefror mir in den Adern. Aus der Brust des Jungen trat wie in Zeitlupentempo ein leuchtender Kristall von der Größe einer Hand heraus. Sebastians Körper wurde in einem weiten Bogen über das Feld geschleudert, ehe er reglos liegen blieb.


  „Unglaublich! So etwas habe ich noch nie gesehen!“, bemerkte der Gegner.


  „Dann haben wir unsere Arbeit für heute getan.“ Malus zog eine kleine Urne aus der Hosentasche. Nein! Nein! Ich schlug und trat um mich, ohne ein Ziel zu treffen. Mein Körper stand unter Feuer.


  „Magdalena“, krächzte ich.


  Plötzlich verschwand das Gewicht von meinem Körper. Ich richtete mich auf. Sowohl Malus, als auch der Gegner standen vor mir. Mit wütendem Gebrüll entlud sich mein Zorn in einer Attacke, bei der ich dem Gegner den Pflock in den Arm jagte. Als ich das Holz herauszog, haftete kein Blut daran. Bevor er einen Laut ausstoßen konnte, hatte ich es ihm in den Hals gerammt. Blind vor Wut stürmte ich auf Malus zu. Doch ein kräftiger Hieb riss mich von den Beinen. Spitze Steinchen bohrten sich in meine Haut. Mein Körper schmerzte überall zeitgleich. Mein Kopf pochte. Stöhnend richtete ich mich auf und wollte mich erneut auf den Vampir stürzen, jedoch kam mir Magdalena zuvor.


  Sie feuerte auf den Feind. Zahlreiche Mini-Pflöcke verließen den Lauf der Waffe. Der Vampir schnappte nach ihr, jedoch befreite sie sich binnen Sekunden aus seinen Fängen. Zwei, drei, vier Schüsse in die Brust, und der Vampir löste sich in Asche auf. Als Brigitte uns erreichte, flüchtete Malus. Magdalena flitzte ihm hinterher.


  „Oh Gott, bitte nicht!“ Brigitte hatte sich vor Sebastians Leib auf die Knie geworfen. Ihr standen Tränen in den Augen, als sie schrie: „Wie konntet ihr zulassen, dass er mitkommt! Warum habt ihr das getan? Wieso -“ Ihre Stimme brach ab.


  Ohne ein Wort rannte ich Magdalena hinterher.


  Luft strömte in meine Lungen und schenkte mir Kraft, die ich benötigte. Während ich Magdalena und dem Gegner hinterher hechtete, dankte ich Magdalena im Geiste dafür, dass sie mich zu ihrem rigorosem Training gezwungen hatte. Mittlerweile bewegte ich mich fast so schnell wie einst, als ich am Wochenende weite Strecken gelaufen war, um Muskeln aufzubauen und meine Kondition zu verbessern.


  Als Magdalena nach Malus schlug, schnappte er ihren Arm und versetzte ihr einen Hieb, der sie von den Beinen fegte. Ich nahte heran und donnerte meine Faust in den breiten Rücken. Sogleich trat ich mehrere Schritte zurück, um Distanz zu ihm zu gewinnen. Magdalena wollte nach der Kette greifen, doch Malus schlug ihre Hand weg. Ich stürzte mich auf ihn. An seinem Gürtel baumelten zwei Urnen. Meine Finger waren nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt …


  „Schlaf!“ Jemand verpasste mir einen Schlag gegen den Arm. Verblüfft starrte ich vom Mann, der nicht zu unseren Leuten gehörte, auf meinen linken Oberarm, auf dem ein Zettel mit einer schwarzen Rune klebte. Einen Augenblick lang zögerte ich, etwas zu unternehmen. Nachdem Magdalena jedoch ein paar Schüsse auf den Fremden abgegeben hatte, wusste ich, dass sie die Lage im Griff hatte. Also beschloss ich, mitzuspielen, und sank auf die Erde.


  Meine Augenlider waren geschlossen. Ich versuchte so langsam wie möglich zu atmen, was mir schwer fiel, da mein Herz nach dem Lauf noch immer pochte. Sekunden verstrichen, in denen ich vorgab, in einen tiefen Schlaf gefallen zu sein. Da ertönte ein Pfff. Also hatte Magdalena den Vampir besiegt. Als ich ein Auge leicht öffnete, sah ich Malus mit dem Rücken zu mir stehen. Mein Brustkorb hob und senkte sich immer schneller. Jetzt oder nie!


  Ich schoss hoch. Während er mit Magdalena rang, schlug ich nach den Urnen und riss beide vom Gürtel. Mit einem dumpfen Laut schlugen sie auf der Erde auf und gingen wie erhofft auf. Lichter schossen aus ihnen heraus. Malus' entwich ein Schimpfwort, als sein Blick der Flugbahn der Lichter folgte. Reflexartig langte er nach ihnen, aber er erreichte sie nicht.


  „Sind wir nicht ein tolles Team?“ Magdalena grinste. In der Hand hielt sie die Kette. Mir klappte die Kinnlade herunter.


  Plötzlich schoss Malus auf Magdalena zu. Mit beiden Händen würgte Malus sie. Eben hatte sie gelächelt, nun lief ihr Gesicht rot an. Mit einem Satz war ich bei ihm und trat ihm zwischen die Beine. Vor Schmerz schrie er auf und krümmte sich.


  „Zischen wir ab!“, rief mir Magdalena zu.


  Ich lief los. Magdalena schrie. Abrupt hielt ich an und wirbelte herum. Malus' Hand hatte sich in ihr Haar gekrallt. Er schleuderte sie zu Boden. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie mit seinem Gewicht niedergedrückt. Sofort packte ich einen scharfkantigen Stein und schlug ihm auf den Kopf.


  Malus drehte sich um. In seiner Hand hielt er die Kette. Eilig stopfte er sie in die Hosentasche. Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht sprang er auf. In mir stieg Panik auf, als er auf mich zusteuerte. Erschrocken lief ich mehrere Schritte zurück, ohne darauf zu achten, wohin ich trat. Seine Faust flog auf mich zu. Noch rechtzeitig hatte ich die Arme hochgerissen, denn plötzlich hagelte es Schläge. Da er mein Gesicht nicht treffen konnte, boxte er mir in die Rippen und in den Bauch. Vor Schmerz schrie ich, hielt das Gesicht jedoch bedeckt. Seine Hiebe setzten mir zu, als werfe jemand mit Steinen nach mir. Die Tortur dauerte eine Ewigkeit, obwohl es sich in Wirklichkeit um wenige Sekunden handelte. Denn Magdalena hatte eingegriffen, worauf die Schläge aufhörten.


  Stöhnend torkelte ich zurück, bis die Beine unter mir nachgaben. Zu gern hätte ich wie eine Wahnsinnige auf ihn eingedroschen. Der Schmerz jedoch, der überall zur selben Zeit aufflammte, beraubte mich jeder Kraft.


  Da tauchten zwei junge Männer auf, die zu unseren Verbündeten zählten. Als Malus erkannte, dass er es mit uns allen nicht aufnehmen konnte, ergriff er die Flucht. Die beiden jungen Männer rannten ihm hinterher. Als ich zu Magdalena kroch, sah ich, wie die Gestalten auf dem Feld immer kleiner wurden. Stöhnend richtete ich mich auf. Jede Rippe schmerzte, wenn ich mich bewegte.


  „Wir waren so nah dran am verdammten Medaillon!“ Magdalena rieb sich den Arm.


  „Vielleicht kriegen ihn die beiden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Die Schweinehunde bewegen sich scheinbar mit Lichtgeschwindigkeit.“


  „Aber sie sind doch Menschen.“ Mein Blick wanderte zu dem Stein, mit dem ich Malus verwundet hatte. Blut hatte die Spitze rot gefärbt.


  „Nur äußerlich“, widersprach sie. „Achte mal auf ihre Gesichter. Manchmal starren sie einen an, als wären ihnen die Menschen fremd.“


  „Mir war sogar, als könnte ich auf den Grund ihrer Seele blicken.“ Meine Stimme wurde düster. „Und dort unten lauerte der Wahnsinn.“


  Magdalenas Augenbrauen wanderten nach oben. Sie lächelte schief. „Auf den Grund ihrer Seele? - Zu abgefahren. Echt, Lora.“


  „Obwohl du in die Welt der Magie bereits hineingeblickt hast, erscheint es dir wirklich so abwegig, dass man einen so tiefen Einblick in einen Menschen gewinnen kann?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  Lächelnd wandte sie den Blick ab. „Gehen wir zum Rest der Truppe!“


  Ich konnte kaum glauben, dass Sebastian im Schneidersitz vor Brigitte und Diana saß. „Ein Glück, dass es dir gut geht!“ Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Daraus schloss ich, dass das andere Opfer ebenfalls wieder zu sich gekommen war. Erleichtert atmete ich auf. Wenn ich an die Lebenslichter von Verena und Papa gelangen könnte, würden sie aus dem Koma erwachen. Zumindest ging ich davon aus.


  „Wie konntet ihr Sebastian in die Sache mit reinziehen? Habt ihr eure Hirne nicht eingeschaltet, oder was?!“ Brigitte hatte den Arm erhoben, als wollte sie Magdalena eine knallen.


  Sogleich hob Magdalena die Fäuste wie ein Boxer. „Frag Martin und seine Freunde! Er ist in seinem Wagen mitgekommen!“


  „Ich habe was?“


  „Wer wird hier angeklagt?“


  Die jungen Männer stießen zu uns. Ohne das Medaillon. Damit hatte ich auch nicht gerechnet.


  „Habt ihr Sebastian zu diesem Schwachsinn überredet?“, fuhr Brigitte sie an. „Mangelte es euch an Kämpfern, oder was?!“


  Sebastians Kopf sank, bis er fast auf der Brust ruhte. Aber sein Blick blieb eisern, während Brigitte uns als verantwortungslose, kampfwütige Dummköpfe beschimpfte.


  „Sie hätten ihn beinahe getötet!“ Brigittes Gesicht färbte sich so rot wie eine Rübe.


  Da schoss Sebastian so plötzlich in die Höhe und baute sich vor Brigitte auf, dass sie vor Schreck nach Luft schnappte. „Hör endlich damit auf, mich wie ein Kind zu behandeln!“, donnerte er. Ich fuhr zusammen. „Nur weil ich nicht richtig laufen kann, heißt es nicht, dass ich schutzlos bin! Verdammt noch mal, ich kann kämpfen!“


  Wut entbrannt stampfte er davon. Brigittes Wangen bebten, als sie den Mund öffnete und wieder schloss, um ihn erneut zu öffnen. Kein Laut kam über ihre Lippen. Glänzten in ihren Augen Tränen, oder bildete ich es mir ein, weil die Sonne so intensiv strahlte? Ich spürte einen Stich im Herzen. Auf ihre ruppige Weise meinte sie es eigentlich nur gut mit ihm.
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  Sebastian fuhr im selben Wagen wie ich, während Brigitte in das andere Fahrzeug eingestiegen war. Aber im Gegensatz zu uns kam sie nicht nach Hause. Wie Martin, der Fahrer des anderen Autos, uns mitteilte, hatte sie darauf bestanden, vor einer Kneipe abgesetzt zu werden. Drei Stunden später war sie noch immer nicht im Jugendhaus. Draußen regnete es mittlerweile in Strömen. In dieser Zeit hatte Magdalena mit Jugendlichen in der Halle gekämpft und Sebastian hatte Runen gemalt. Auf einem Sessel erholte ich mich noch immer von den Schlägen, als Agnes zu mir kam.


  „Eben habe ich mit Brigitte telefoniert. Wenn ich sie richtig verstanden habe, ist sie in der Sauna.“


  Ich zog die Augenbrauen hoch. „Nachdem sie in der Kneipe gebechert hat?“


  „Da sie so entsetzlich lallt, fürchte ich, sie wird Ärger suchen. Ich wäre ja gern selbst gefahren, um sie zu holen, aber ...“


  „Schon gut. Ich mach's.“


  Dankbar lächelte Agnes.


  Während ich die Sauna suchte, deren Adresse Agnes mir gegeben hatte, fragte ich mich, ob Brigitte überhaupt mit mir kommen würde. Auf ihrer Freundesliste stand mein Name bestimmt nicht. Überhaupt fanden sich dort höchstens zwei Personen, wenn es diese gab, nahm ich an.


  Nachdem ich meinen Eintritt bezahlt hatte, trat ich in den Vorraum der Sauna. Dampf waberte über den Kacheln. Lavendel und Minze stiegen mir in die Nase.


  „... tun und lassen, was ich will!“, grölte jemand. „Und wenn mir danach ist, laufe ich nackt herum!“


  Schon hatte ich das Zielobjekt gefunden.


  Als ich um die Ecke bog, wickelte sich Brigitte gerade das Badetuch um den korpulenten Leib. Die Hitze hatte ihr Gesicht gerötet. Auf der Stirn klebten Strähnen des sich kräuselnden Haares. Zwei Frauen schauten sie streng an und gingen. Als Brigitte mich erblickte, grunzte sie, was ich als einen Gruß deutete. Brummend stampfte sie an mir vorbei. Wasser tropfte von ihren stämmigen Beinen. Sie taumelte ein wenig. Vorsichtig bewegte ich mich vorwärts auf dem nassen Boden. „Gehen wir nach Hause, Brigitte.“


  „Ich gehe nirgendwohin!“ Sie zog das Handtuch fester um ihren Körper. „Was bilden sich diese unverschämten Kühe ein?! Als könnten sie mich aus der Sauna vertreiben!“


  „Komm schon.“


  „Nein!“ Sie taumelte gegen eine Wand. Instinktiv streckte ich meine Hände nach ihr aus, als sie ins Wanken geriet. Doch ich atmete erleichtert auf, weil sie mit den Armen rudernd das Gleichgewicht wiedererlangt hatte. Somit kam ich nicht in die Verlegenheit, sie berühren zu müssen.


  „Niemand kann mich von hier jagen, schließlich habe ich bezahlt!“ Ungeschickt versuchte sie, das Badetuch, das herabzurutschen drohte, zu halten. Oder wollte sie es abnehmen?


  Ein paar Frauen traten gerade herein und bedachten sie mit einem entsetzten Blick. „Denken Sie ja nicht daran, sich hier nackig zu machen!“, empörte sich eine von ihnen. „Das ist ein öffentlicher Bereich!“


  „Sie haben mir nichts zu befehlen!“, lallte Brigitte und wackelte mit dem Arm, obwohl sie nur beabsichtigte, warnend den Zeigefinger zu heben. Angelockt vom Lärm erschienen weitere Frauen aus den angrenzenden Umkleidekabinen. Neugierige Hühner! Allmählich wurde es mir unangenehm, dass die Zahl der tuschelnden, Stirn runzelnden Frauen wuchs.


  „Gleich kreuzen hier weitere Schaulustige auf.“ Ich half Brigitte, sich weitgehend zu bedecken. Ohne jeglichen Hohn sagte ich: „Lass uns gehen, Brigitte. Wir wollen ja nicht, dass noch mehr von ihnen bei deinem Anblick erblassen und sich nie mehr wie richtige Frauen vorkommen werden.“ Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht; die Frauen hörten auf zu tratschen und verzogen sich mit verdrießlichem Gesicht.


  „Dort ist mein Spind!“ Taumelnd erreichte Brigitte eine cremefarbene Tür.


  Auf einer Bank im Umkleideraum ließ sie sich nieder und bedeutete mir, neben ihr Platz zu nehmen. Außer uns hielt sich hier niemand auf. Als sie mir das Gesicht zuwandte und den Mund öffnete, schlug mir eine Alkoholfahne entgegen. „Diese Kinder“, murrte sie, „haben keine Ahnung, wie es ist, welche Qualen man erleidet, wenn man um ihr Leben bangt!“


  Aber Sebastian wollte sich beweisen, und das hatte er getan. Dass er einen Vampir töten konnte, ohne einen Pfahl in die Hand zu nehmen, ging mir noch immer nicht in den Kopf. „Sebastians Fähigkeiten sind erstaunlich. Wärst du bloß dabei gewesen, als er ...“ Ich beendete meinen Satz nicht.


  „Ich hatte mal einen Sohn“, begann sie leise. Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. „Er hieß Manuel.“


  Ich versteifte mich.


  „Es geschah an einem sonnigen Augusttag vor fünf Jahren.“ Sie beugte sich so weit vor, dass sie die Ellbogen auf die Oberschenkel stützen konnte. „Mein Mann Rolf und ich haben Manuel nie allzu streng erzogen. Dennoch gab es eine Reihe von Regeln, an die er sich halten musste. So durfte er zum Beispiel nicht viel fernsehen oder Computer spielen oder abends nicht lange draußen bleiben. Fahrradfahren durfte er nur mit Helm. War er auf Inlinern unterwegs, achteten wir darauf, dass er die Schutzausrüstung trug.“


  Stumm nickte ich.


  „Eines Nachmittags hören wir Reifen kreischen. Sekunden später schreien Menschen auf der Straße.“


  Obwohl die Temperatur im Raum normal war, fröstelte es mich.


  Brigitte sah mich nicht an. „Jemand hämmert gegen unsere Tür, und als ich sie öffne und die Tränen in den Augen der beiden Nachbarskinder sehe, weiß ich: Manuel ist etwas zugestoßen.“


  Ich schluckte. In meinen Gedanken waren wir nicht mehr im Umkleideraum der Sauna, sondern in einer Kleinstadt, wo ich durch Brigittes Augen auf Kinder herabzublicken glaubte.


  „Die ganze Zeit brülle ich nach meinem Mann. Als er endlich runterkommt, laufen wir den Mädchen hinterher. Ich kann an nichts denken. Mir kommt es vor, als bewege ich mich kaum von der Stelle, obwohl ich renne.“ Sie rieb sich das Gesicht. „Im Viertel steht quer auf der Straße ein Auto. Darauf achte ich aber nicht, sondern eile zusammen mit Rolf zur Menschentraube, die sich um etwas oder um jemanden versammelt hat. Vor Angst kann ich keinen klaren Gedanken fassen, während ich mich an den Leuten vorbei dränge. Sie kreischen und weinen. Auf dem Asphalt ist so viel Blut. So viel Rot, in dem mein Junge liegt ...“


  Mein Herz krampfte sich zusammen.


  Leere Augen starrten ins Nichts. „Noch heute stockt mir der Atem, wenn ich daran denke, wie ich ihn zum letzten Mal lebend gesehen habe; in der eigenen Blutlache mit unnatürlich verdrehten Gliedmaßen.“


  „Es tut mir so Leid“, hauchte ich.


  Einen Moment lang saß Brigitte stumm neben mir. Dann warf sie die Arme in die Luft und rief: „Warum haben wir nicht besser aufgepasst, als wir ihn nach draußen zum Spielen schickten? Wieso waren wir nicht da?“


  „Das konntet ihr doch nicht kommen sehen“, wandte ich leise ein. „Man kann die Kinder nicht Tag und Nacht überwa -“


  Ihr vernichtender Blick streifte mich wie ein Peitschenhieb und ließ mich verstummen. „Wir haben unseren Jungen nicht ausreichend beschützt!“


  „Aber ...“


  Ohne mich anzusehen, hob Brigitte die Hand, also fuhr ich nicht fort. Sie schlang das Handtuch fester um den Oberkörper. Nach einer Weile sprach sie: „Für dich sieht es sicher so aus, als führte ich Jugendliche in den Tod, weil ich sie auf Vampire und schwarze Hexen ansetze.“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Dein Blick verrät deine Gedanken.“


  Für jemanden, der unter Alkoholeinfluss kaum vermochte, den meinen zu halten, war Brigitte extrem scharfsichtig.


  „Doch du verstehst nicht, dass nicht wir die jungen Soldaten rekrutieren“, sie ließ eine kurze Pause eintreten, „sondern dass sie aus freiem Willen zu uns kommen. Wie Nils, dessen Mutter von einem Vampir getötet wurde, wie Magdalena, die nicht von Rache, sondern von Sehnsucht geleitet wird ...“


  Der Sehnsucht wonach?


  „... Oder wie Vivienne und Sebastian, auf die es die schwarzen Hexen wegen ihrer Fähigkeiten abgesehen hatten, und sie sich uns deshalb anschlossen, weil sie die andere Seite fürchten.“


  Was aus Nils und Vivienne geworden war? Ob sie noch lebten?


  „Andere wie Valentin und Cheyenne suchen uns auf, weil sie spüren, dass sie sich von normalen Menschen unterscheiden. Im Kreise Ihresgleichen wollen sie erfahren, womit sie auf die Welt gekommen sind.“ Brigitte nahm das Bändchen mit dem Schlüssel vom Handgelenk und trottete zum Spind. „Bei uns lernen sie sich zu verteidigen. Wen ich nicht daran hindern kann, den Kampf zu suchen, den fördere ich, damit er sich und die Seinen verteidigen kann.“


  „Ich weiß, Brigitte“, sagte ich leise.


  Schweigend stiegen wir in mein Auto. Leise tönte Jazz aus dem Radio. Brigitte hatte sich den Sender ausgesucht. Als wir während einer Rotphase hielten, warf ich aus dem Augenwinkel heraus einen Blick auf sie.


  „Glaubst du, Chirons Buch enthält einen Zauberspruch, um Geschehnisse rückgängig zu machen?“


  „Oder um Tote zu erwecken?“ Sie hatte ihre imaginären Krallen wieder ausgefahren. „Denkst du, ich will es finden, um meinen Jungen ins Leben zu holen?“


  „Nun, es wäre doch verständlich“, murmelte ich.


  „Damals hätte ich alles getan, um Manuel zu retten“, sprach sie verbittert. „Schon oft hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ihn von den Toten auferstehen zu lassen. Doch das ...“ Nun drehte sie sich zu mir um. „... würde schwarze Magie erfordern.“


  In einem versöhnlichen Ton erklärte sie mir, dass gewisse negative Zauber aus einer weißen Hexe eine schwarze machten. Einmalig angewandte Flüche, die kein Menschenleben von Grund auf zerstörten oder vernichteten, konnten durch positive Taten jedoch wiedergutgemacht werden. Doch die Versuchung, erneut einen auszusprechen, war so groß, dass viele weiße Hexen von ihrem Zirkel verstoßen wurden.


  „Manche strengen sich über Jahrzehnte hinweg an, sind ehrenamtlich aktiv und spenden an wohltätige Organisationen“, sagte sie, „Doch sie wissen erst, dass sie wieder 'rein' sind, wenn sie sich nicht mehr an ihrem Amulett verbrennen.“


  Verwundert sah ich sie an.


  „Da das Amulett nach der Energetisierung durch eine weiße Hexe sozusagen positiv gepolt ist, schützt es sich vor dem negativen Einfluss, wenn sie die Seiten gewechselt hat. Also entscheidet sich die schwarze Hexe für ein neues Amulett. Manche behalten das alte, vor allem, wenn sie den Weg zurück in die Gesellschaft der weißen Hexen suchen.“


  Leise prasselten Tropfen gegen die Fensterscheibe. Die Schlusslichter des Fahrzeugs vor uns verwandelten sich in verschwommene Kleckse. Summend fuhren die Scheibenwischer über das Fenster und gaben die Sicht frei. Und wieder wurden die Lichter zu kleinen Rechtecken.


  Mich interessierte, was schwarzen Hexen drohte, wenn sie anderen Leid zufügten. Schließlich geschah nichts ohne Konsequenzen.


  „Schwarze Hexen erkranken oft früher an Krebs oder anderen Krankheiten, die meines Wissens nach immer tödlich enden. Wer dennoch sehr alt wird, erleidet seit Jahren solche Schmerzen, dass er den Tod willkommen heißt“, gab sie zur Antwort. „Ich besuchte mal eine schwarze Hexe, die einst zu unserem Zirkel gehört und freiwillig gewechselt hat. Sie war achtundsiebzig. Bevor ihre Erlösung kam, war sie Tage lang durch die Hölle gegangen. Die Schmerzen der letzten Tage vor ihrem Ableben übertrafen jene, die sie in den letzten Jahrzehnten erlitten hatte, um Längen.“


  Als die Ampel von Rot auf Grün schaltete, gab ich Gas.


  „Nein, unser Zirkel sucht nach Chiron, um zu verhindern, dass noch mehr Vampire direkt in der Welt der Lebenden mitmischen“, sprach Brigitte. „Genau wie meine Großmutter versucht auch mein Vater seit Jahren, Chirons Macht zu unterbinden. Das ist das Ziel unseres Zirkels und das unserer Verbündeter.“


  „Was ist jedoch mit denen, die nicht freiwillig zum Vampir geworden sind und die keine Menschen töten? Haben sie es nicht auch verdient, unter den Lebenden zu weilen?“


  Brigittes Kopf fuhr ruckartig zu mir herum. „Sobald sie untot sind, gehören sie nicht mehr dazu, auch wenn sie Blut aus Spenderbeuteln oder das der Tiere trinken! Wenn wir sie schon nicht ausrotten können, dann soll das Sonnenlicht weiterhin ihr größter Feind bleiben.“


  Wenn ich noch mehr Argumente für eine mehr oder weniger friedliche Koexistenz von Mensch und Vampir nannte, würde sich Brigitte wohl auf mich stürzen. Also schwieg ich.


  In dieser Nacht schreckte ich immer wieder aus dem Schlaf hoch. In meinen Albträumen marschierten Vampire durch die Straßen. Wenn ihre Lippen sich zu höhnischem Lächeln verzogen, entblößten sie messerscharfe Zähne, die ihren Kopf auf groteske Weise in die Länge zogen. Schwarze Hexen zogen durch die Viertel, verbogen Laternen und rissen den Asphalt auf, indem sie Zaubersprüche murmelten. Auf der Straße lagen Kinder mit verdrehten Armen und Beinen in Blut. In ihrer Mitte stand ich und schrie um Hilfe. Meine Stimme tönte schrill in meinem Kopf. Hinter den Gardinen lugte immer wieder ein Mann oder eine Frau hervor, zog diese jedoch wieder zu und ließ die Jalousien herunter.


  Noch immer von Albträumen gezeichnet fuhr ich nach einem anstrengenden, einstündigen Unterricht in Selbstverteidigung nach Hause. Die grausigen Bilder schwirrten auch dann vor meinem inneren Auge, als ich die Waschmaschine füllte. Nachdem ich Staub gesaugt und die Wäsche aufgehängt hatte, hatte ich die Träume weitgehend verdrängt.


  Obwohl es angenehm war, dem Trubel des Jugendhauses zu entfliehen, fehlte er mir. Die Hände hatte ich um die Arme geschlungen, während ich durch die Zimmer schritt. Unsere Wohnung maß höchstens siebzig Quadratmeter. Doch nun erschien sie mir mindestens dreifach so groß. Und so leer. Länger konnte ich hier nicht bleiben.


  Mit einer Kiste neuer Kleidung in den Händen verließ ich die Wohnung. Auf dem Weg zum Auto erschienen bekannte Gesichter in meinem Blickfeld. Schmidt und Bauer kamen auf mich zu. Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln kamen sie gleich zur Sache; Zunächst interessierte es sie, ob ich ihnen noch etwas zu jenem Abend sagen könnte, an dem mein Vater und meine Schwester ins Koma gefallen waren. Ich verneinte die Frage. Dann wollten sie wissen, ob ich irgendetwas von einer Auseinandersetzung in der Nähe eines Bahnhofs in einer benachbarten Stadt gehört hatte. Erneut spielte ich die Unwissende.


  „Es gibt Zeugen, die sagen, sie hätten eine Frau mit blondem, schulterlangem Haar gesehen“, antwortete Bauer. „Ihre Beschreibung passt auf Sie, Frau Kander.“


  „Aha.“ Mir waren weder auf dem Bahnhof noch in der Nähe davon Zeugen aufgefallen.


  „Wenn Sie dabei waren, dann sagen Sie uns bitte, was Sie wissen“, drängte Schmidt. „Hier geht es um die nationale Sicherheit.“


  „Wie bereits gesagt“, entgegnete ich ruhig. „zu jenem Zeitpunkt, als es Ihren Worten nach zum Kampf zwischen zwei Gruppen gekommen war, hielt ich mich im Jugendhaus auf und half Agnes beim Aufräumen. Fragen Sie sie!“


  „Wir wissen, dass Sie am Ort des Geschehens waren.“ Seine Stimme tönte leise, jedoch scharf. Einen Moment lang loderte Feuer in seinen Augen auf. „Warum wollen Sie nicht kooperieren? Ihnen droht nichts, wenn Sie uns Hinweise darauf geben, was Sie gesehen oder gehört haben.“


  Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  „Frau Kander“, mischte sich Bauer ein, „das ist kein Verhör.“


  Den Eindruck hatte ich aber nicht. „Wenn Sie mir hinterher spionieren, wovon ich ausgehe, dann sollten wir eine Regel aufstellen: Auf die Toilette folgt mir niemand! Es gibt Augenblicke, die man mit niemandem teilen möchte. Einer davon ist, wenn man zu viel Chili gegessen hat. Da möchte ich Sie wirklich nicht dabei haben!“ Ansonsten auch nicht, was sich jedoch von selbst verstand, auch wenn ich bewusst scherzhaft geklungen hatte.


  Ohne weitere Worte ließ ich das Agentenpaar stehen.


  Mein Weg führte mich ins Krankenhaus. Erst als ich den Motor abstellte, registrierte ich, dass meine Haut an derselben Stelle juckte, wohin mich das Medaillon vor Wochen getroffen hatte. Ich zog das Shirt ein wenig runter, so dass man nicht einmal meinen BH sah. Wie erwartet war meine Haut gerötet. Eine Allergie schloss ich aus, da ich bisher an keiner gelitten hatte. Mein Atem ging schneller. Die Finger schlossen sich um das Lenkrad. Also hatte der Lauf gegen die Zeit begonnen.


  Tief holte ich Luft und straffte die Schultern. Dann stieg ich aus dem Auto.


  Obwohl die Dame an der Information mich gebeten hatte, zu warten, bis Herr Dr. Ebersfeld erschien, brach ich auf, um ihn zu finden. Die meisten des Personals konnten mir nicht weiterhelfen, doch eine Schwester, die Herrn Dr. Ebersfeld vor Kurzem assistiert hatte, gab mir einen Hinweis.


  Während ich von einem Flügel zum nächsten hastete, fragte ich mich, ob ich mich irgendwie anders fühlte. Ja, meine Haut juckte und war gerötet. Meine Konzentration hatte etwas nachgelassen, was mich allerdings nicht überraschte, da ich schlecht geschlafen hatte. Da ich heute trainiert hatte, war ich ein wenig erschöpft. Doch ein Becher Kaffee, den ich mir holte, änderte es. Munter, gedopt und voller Tatendrang legte ich gefühlte zehn Kilometer zurück, während ich durch die Hallen hastete und von einem Gebäudekomplex in den nächsten wechselte. Erleichtert stellte ich fest, dass es mir im Großen und Ganzen gut ging.


  Herr Dr. Ebersfeld bog gerade um die Ecke. Sofort hechtete ich ihm hinterher.


  Wenig später waren wir auf dem Weg zum Zimmer, in dem mein Vater lag. Als ich Herrn Dr. Ebersfeld auf meine Familienangehörigen ansprach, wich er mir mit einer Gegenfrage aus. Ihn interessierte es, wie es mir erging. Daraufhin log ich, ich hätte keinerlei Beschwerden. Auf meine Frage, welche Symptome andere Gleichgesinnte hatten oder gehabt hatten, antwortete er ausweichend mit „Von Fall zu Fall abhängig“. Dann verriet er jedoch, dass Müdigkeit und Antriebslosigkeit Patienten wie mich plagten. Manche wurden seinen Worten nach depressiv, andere wiederum klagten über Schmerzen und Herz-Rhythmus-Störungen.


  Bevor er fortfahren konnte, hatte ich ihn unterbrochen. „Was ist mit meinem Vater und meiner Schwester?“


  „Nun“, begann er. Wir hatten den Flügel beinahe schon erreicht. „Sein Herz macht uns ein wenig Sorgen.“


  Meine Schritte wurden kleiner. Ich blieb stehen, während sich mein Puls beschleunigte. „Inwiefern?“


  „Seit gestern Nacht schlägt es ein bisschen langsamer.“


  „Aber ich war erst gestern hier! Alles sei in Ordnung, hat eine Schwester gesagt!“, rief ich schrill.


  Einige Sekunden lang schwieg er. Mir erschien es jedoch wie eine Ewigkeit, in der mir tausend Gedanken durch den Kopf rasten. Dann jedoch glätteten sich die Züge des Mannes. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, doch um die Augen bildeten sich keine Falten, wie es normalerweise der Fall war, wenn Herr Dr. Ebersfeld lächelte. „Im Moment besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen.“


  Dieser Satz klang wie aus dem verbalen Arsenal der Ärzte. Wenn ein Arzt ihn aussprach, wollte er Ängste zerstreuen. In Wirklichkeit bedeutete dieser Satz, dass die Lage sich zuspitzte.


  Ich konnte nicht schnell genug das Zimmer meines Vaters erreichen. Erst später traf Herr Dr. Ebersfeld ein. Es roch nach Desinfektionsmitteln und Zitrone. Mein Blick huschte über die große Gestalt, die nach wie vor reglos im Bett lag. Papas Gesicht wirkte etwas schmaler.


  Herr Dr. Ebersfeld bedeutete mir, ihm zum Monitor zu folgen. Während er mir erklärte, wie man die Linien und Zahlen darauf deutete und wie sie sich seit gestern verändert hatten, starrte ich wortlos auf das Gerät. Vor meinen Augen verschmolzen Linien und Striche zu einer wirren Einheit. Mein Blick entglitt in eine unbestimmbare Ferne. Mir war, als ob mich eine Welle erfasst hätte. Die Stimme des Doktors löste in meinen Ohren ein Summen aus.


  Eine halbe Stunde später hielt ich vor dem Jugendhaus. Doch ich ging nicht hinein, sondern fing an zu joggen. Ich lief und lief, bis Wärme durch meine Muskeln floss und Schweiß ausbrach. Mein Kopf wurde nicht frei, obwohl ich mich anstrengte. Also tat ich das, was mir mein Vater beigebracht hatte; mich auf die Atmung konzentrieren.


  Und dann gab es nur noch das Waldstück und mich.


  Je weiter ich in das Innere des Waldes vordrang, desto mehr Äste und Blätter spendeten Schatten. Eine Weile lang lief ich allein und spürte, wie sich meine Lunge zusammenzog und wieder ausdehnte. Nur hin und wieder begegneten mir Spaziergänger oder Jogger.


  Nach dem langen Lauf ermatteten meine Beine allmählich. Ich verlangsamte das Tempo. In der Ferne erblickte ich einen Mann, der mit dem Rücken zu mir mitten auf dem Feldweg stand. Als ich ihm näher kam, drehte er sich um. Abrupt hielt ich an. Adrenalin schoss in meine Blutbahn. Bisher hatte ich diesen Mann zwar einmal gesehen, doch ich hatte mir sein Gesicht so gut eingeprägt, dass ich ihn überall erkennen würde.


  Der Vampir kam auf mich zu. Seine Schritte waren groß, aber er bewegte sich nicht, als wäre er in Eile. Natürlich wusste der Mistkerl, dass er mich sowieso kriegen würde, selbst wenn ich floh. Rasch zog ich das Handy aus der Hosentasche und rief Magdalena an.


  „Etienne ist hier im Wald in der Nähe von -“ Etwas Dunkles tauchte aus dem Nichts vor mir auf. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Mir wurde das Handy aus der Hand geschlagen. Als es auf der Erde aufkam, trat Etienne drauf.


  Ich wirbelte herum und fing an zu rennen. Eine kalte Hand riss mich am Oberarm zurück. Auf einmal drückte sich von hinten ein Körper an den meinen. Mit der anderen Hand strich er mir das Haar hinter das Ohr. Ich fuhr zusammen. Seine Lippen streiften mein Ohr. „Wenn deine Freunde gleich sterben, dann denk immer daran, dass es deinetwegen war.“


  „Wen hast du da?“ Zwischen den Bäumen erschienen zwei Personen.


  „Oh je! Eine Hexe!“, bemerkte die Frau. „Auf wessen Seite steht sie?“


  „Nicht auf unserer“, gab Etienne zur Antwort.


  „Wenn das so ist, dann können wir uns austoben“, meinte Cai. Mir gefror das Blut in den Adern.


  Mit dem Ellbogen versetzte ich Etienne einen Stoß in die Rippen und wollte meine Hand aus der seinen ziehen. Schon schloss sich seine Hand um meine Handgelenke. Jeder Versuch, mich zu bewegen, jagte schmerzhafte Blitze durch meine Arme.


  Als Cai mir näher kam, rümpfte er die Nase.


  Seine Begleiterin, die ich auf Mitte fünfzig schätzte, verzog vor Ekel das Gesicht. „Von der trinke ich nicht! Wenn es bloß der Schweiß oder typische Gestank nach Rosmarin, Thymian oder Weihrauch wäre … Aber die hier verströmt Verfall. Die können wir nicht mehr gebrauchen.“


  Ihre Worte verletzten mich stärker als Hiebe und Tritte. Ich knirschte mit den Zähnen.


  „Findest du, Mauren?“ Cai hob die Augenbrauen. „Mir fallen zahlreiche Kunstwerke ein, die man mit Blut und Gedärmen erschaffen kann.“


  Mein Herzschlag blieb einen Moment lang aus. Ich wagte nicht zu atmen.


  „Bitte nicht! Die letzte Sauerei konnten wir kaum vertuschen.“


  Mein Frühstück kam mir wieder hoch. Diese Irren redeten vom Ausweiden, als ginge es um etwas Alltägliches. Zugleich strömte Wut durch meine Adern. Hätte ich bloß einen Pflock bei mir! Wären meine Hände bloß frei!


  „Aber wir haben es geschafft, Etienne.“


  „Ohne mich“, entgegnete die Vampirfrau. „Ich will nicht, dass ihr Blut meine Garderobe besudelt.“


  „Lass sie vorerst am Leben“, meinte Etienne. „Gleich kommen noch mehr Menschen.“


  Mauren musterte mich von Kopf bis Fuß. „Wo sind deine Utensilien?“


  Magdalenas Warnungen zum Trotz trug ich niemals einen Pflock bei mir. Denn ich ging davon aus, dass ich ihn im Alltag nicht gebrauchen konnte. Zudem fiel er auf, auch wenn er in einem dunklen Halfter ruhte, solange man ihn nicht in eine Jackentasche stecken konnte. Doch bei diesen Maitemperaturen trug niemand Mäntel oder Jacken.


  „Lora!“, schrie jemand. Obwohl ich sie aus dieser Entfernung kaum erkannte, wusste ich, dass Magdalena nach mir gerufen hatte. Sogleich fuhren die Vampire herum.


  „Ah, Abendessen!“ Kaum hatte Mauren es gesagt, stürmte sie auf die Gruppe zu. Cai stürzte hinterher.


  Da ließ mich Etienne los und eilte zu seinen Verbündeten.


  Auf der Suche nach einer behelfsmäßigen Waffe stürzte ich mich in den Wald. Mein Blick huschte über den mit Gras bedeckten Boden, über die Zweige und Äste. Aber etwas Geeignetes fand ich erst, nachdem ich tiefer in den Wald vorgedrungen war. Unter einem Baum lag ein Ast mit einem spitzen Ende und fuhr zu meinen Gegnern herum.


  Wie erwartet war Magdalena mit Verstärkung erschienen. Zwei der jungen Männer kannte ich aus vorhergehenden Kämpfen. - Den anderen ebenfalls.


  „Sebastian!“, rief ich weniger erfreut aus.


  Schon packte mich jemand von hinten am Arm und zerrte mich weg. Der Junge beeilte sich, mir zu folgen, und es sah fast aus, als zöge er das linke Bein nach. Plötzlich wurde ich losgelassen. Als ich herumfuhr, hatte einer von unseren Jungs Mauren den Pflock ins Herz gejagt. Schreiend riss sie den jungen Mann zu Boden, schnappte sich seinen Pflock und zerbrach ihn. Als sie den Kopf senkte, um die Zähne in sein Fleisch zu graben, krallte ich meine Finger in ihre Haarmähne und zog daran.


  Von einem Moment auf den anderen schmerzte mein Arm, als stünde er unter Feuer. Voller Grauen starrte ich auf meinen Unterarm hinab, in den sich Maurens Nägel gebohrt hatten. Unter ihren goldgelb schimmernden Nägeln trat Blut aus den Wunden. Zischend entzog ich mich ihr. Dem jungen Mann hatte ich genug Zeit verschafft, um unter ihr hervorzukriechen. Es war, als hätte er ihre Bewegungen vorausgesehen. Denn als sie zur Seite sprang, platzierte er den Pflock direkt in ihr Herz. Sie verpasste ihm einen Kinnhaken. Als er rückwärts taumelte, stieß ich meinen spitzen Ast in ihren Rücken. Eben hatte ich den Pflock herausgerissen, als Schreie ertönten, die von mehr als einer Person stammten.


  Als ich herumwirbelte, ließ Cai gerade einen jungen Mann los. Kraftlos sank der Körper zu Boden. Brüllend stürzte sich Magdalena von hinten auf ihn. In der Sekunde, in der sie ihm den Pflock in den Rücken stoßen wollte, war er herumgefahren.


  Ich lief in ihre Richtung. Da hielt mich Sebastian auf. Breitbeinig stand er da. Als er die Arme nach oben riss, um ein V zu formen, entströmte seinem Körper eine gewaltige Welle an Energie. Ein Schweif aus ineinander fließenden Farben verschluckte den Vampir. Die Luft flirrte um Cai, der auf dem Boden kniete.


  Irritiert runzelte ich die Stirn. „Warum ist er nicht vernichtet worden?“


  Etwas Dunkles versperrte mir die Sicht auf Cai und Magdalena, die wieder auf die Beine gekommen war. Da donnerte eine Faust gegen mein Kinn, und ich stürzte. Schmerz explodierte in meinem Gesicht, worauf mir automatisch Tränen in die Augen schossen. Stöhnend krümmte ich mich auf der Erde.


  „Weil wir schon ein paar Jahrhunderte alt sind.“ Verschwommen sah ich Etiennes Gesicht, als er zu mir herunterblickte. Mit schmutzigen Händen wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Etienne drehte Sebastian den Arm auf den Rücken, bevor der Jugendliche den zweiten Angriff starten konnte.


  Nur einen Wimpernschlag später hatte Etienne Sebastians Kopf mit den Händen umschlossen. Sebastian fing an, nach ihm zu treten. Doch weder bewegte er Etienne vom Platz, noch hatte er erreicht, dass sich der Griff lockerte. Sein Kopf war wie in einem Schraubstock gefangen.


  „Mach ruhig so weiter, Junge, wenn du willst, dass ich dich sofort töte.“


  Mit einem Mal hörte Sebastian auf sich zu wehren.


  Pfff … Zu meiner Rechten war Mauren zu Staub zerfallen. Mit zusammengebissenen Zähnen erhob ich mich aus dem Dreck. Neben mir war der junge Mann erschienen, der Mauren eben getötet hatte.


  Magdalena stand direkt vor Cai und holte mit dem Pflock aus.


  „Halt!“, rief Etienne. „Wenn du das tust, breche ich ihm das Genick!“


  Magdalenas Augen weiteten sich vor Schreck, als sie in unsere Richtung starrte. Cai erhob sich und versetzte Magdalena einen Hieb in den Magen. Mit einem Schrei ging sie in die Knie.


  „Verdammter, kleiner Bastard!“ In Cais Augen loderte rohe Gewalt. Als er sich uns mit großen, schnellen Schritten näherte, glaubte ich, er würde den jungen Mann und mich mit bloßen Händen in Stücke reißen. Seine Aufmerksamkeit galt jedoch nur Sebastian.„Du kommst mit uns. Ich freue mich schon darauf, dich täglich auszusaugen und zu foltern. So lange, bis du an den Schmerzen verreckst!“


  Als Etienne den Jugendlichen Cai überließ, war es, als hätte jemand einen Startschuss abgegeben. Zur selben Zeit stürzten sich Magdalena und der junge Mann auf die Vampire. Ich schnappte mir einen Pflock, der einem unserer Mitkämpfer gehört haben musste, und eilte zu meinen Freunden. Bevor ich meinen Pflock durch Etiennes Brust stoßen konnte, rollte eine mächtige, regenbogenfarbene Walze über den Vampir hinweg. Sebastian nahm seine Arme runter. Als er sie wieder hob, um Etienne noch eine Ladung zu verpassen, hatte Cai nach seinem linken Arm gegriffen. Mit einem Satz war ich beim Gegner. Cais Hände vollführten eine schnelle Bewegung. Trotz des Lärms, der mir in die Ohren drang, glaubte ich das Splittern von Knochen zu hören. Sebastian brüllte vor Schmerz.


  Mein Pflock ging in Cais Rücken. Ohne mich richtig wahrzunehmen, schlug Cai nach mir, als ich das Holz mit einem Ruck herauszog. Vor ihm kniete Sebastian. Eine Hand hatte er schützend um den Arm gelegt. Cais Finger bohrten sich in Sebastians Schulter. Mit dem Pflock zielte ich direkt auf Cais Halsbeuge. Doch mein Arm wurde in der Luft abgefangen.


  Mir war, als führen Stromschläge durch meinen Arm, als er von jemandem gequetscht wurde. Fluchend ließ ich meine Waffe fallen und fuhr zu Etienne herum. Mit dem Ausdruck einer erzürnten Löwin stürzte sich Magdalena auf ihn. Erst belegte sie ihn mit dem Zauber einer Rune, die seine Bewegungen verlangsamte, dann drosch sie auf ihn ein.


  Als ich mich umdrehte, rang der junge Mann gerade mit Cai. Sebastian schien verletzt zu sein. Sogleich lief ich zu Sebastian und stützte ihn, um ihn in Sicherheit zu bringen. Gemeinsam erreichten wir einen gefällten Baum, auf dem sich Sebastian niederließ. Obwohl die Blätter der Bäume ein Dach über unseren Köpfen bildeten, entging mir nicht, dass dem Jungen das Blut aus dem Gesicht gewichen war. Den linken Arm hatte er an den Körper gezogen. Wie ein Vögelchen den gebrochenen Flügel.


  Mein Blick huschte zu Magdalena. Unerbittlich schlug sie auf Etienne ein, den Sebastians Attacke und die Rune geschwächt hatten. Mit einer Scheibe in der Hand versuchte der junge Mann, der mit Sebastian erschienen war, Cai genauso zu verhexen, wie es Magdalena getan hatte. Doch Cai wich ihm schnell aus. Trotzdem sah man, dass es Cai Kraft kostete, den Gegner auf Distanz zu halten. Ich witterte meine Chance, einen der beiden Vampire zu erledigen.


  Sebastian nuschelte: „Ich bin okay.“


  „Wirklich?“


  „Ja ja“, stieß er gereizt hervor und beugte sich nach vorne, um sich mit dem gesunden Arm auf dem Oberschenkel abzustützen. „Hilf ihnen!“


  Mit dem Pflock in der Hand steuerte ich auf Cai zu. Im Vergleich zu Etienne hielt sich Cai nämlich viel besser. Magdalena hingegen fehlte nicht viel, um Etienne in Asche zu verwandeln. Der junge Mann und ich attackierten Cai von beiden Seiten. Erst fraß sich sein Holz durch den Körper des Vampirs, dann rammte ich Cai den Pflock ins Herz und zog ihn wieder heraus. Noch ehe ich einen Laut ausstoßen konnte, hatte mich Cai wie eine Puppe hochgehoben und schleuderte mich durch die Luft.


  Schmerz raste durch meinen Kopf und Rücken, als ich gegen Hartes prallte. Ich versuchte mich zu erheben, sackte jedoch kraftlos zusammen. Vor meinen Augen drehte sich alles. Durch meinen Schädel jagten dumpfe Schmerzen. Unfähig auch nur den Zeigefinger zu rühren lag ich auf dem Boden und spürte, wie Kälte durch meine Kleidung drang.


  Meinem Gefühl nach war viel Zeit vergangen, ehe ich mich wieder aufraffte. Tatsächlich hatte ich mich vermutlich keine zwei Minuten lang ausgeruht. Bevor ich mich zu voller Größe aufgerichtet hatte, zwang mich der Schmerz erneut in die Knie. Meine Finger gruben sich in die Erde. Komm schon, Loredana! Lass dich nicht unterkriegen!


  Als ich meinen Blick hob, näherte sich ein Mann Magdalena von hinten. Seine Schritte fielen groß aus, dennoch lag etwas Zögerndes in ihnen. Höchstens fünf Meter trennten ihn von der Jugendlichen. Obwohl mein Kopf zu bersten drohte, holte ich tief Luft und schrie: „Hinter dir, Magdalena!“


  Magdalena agierte wie eine Kampfmaschine; Sie wirbelte herum, schlug die Hände weg, die er ihr entgegen streckte, und versetzte dem Gegner mit solcher Kraft einen Schlag ins Gesicht, dass er fast die Balance verlor. Schon fuhr sie zu Etienne herum, der sich krümmte, packte ihn und rammte ihm das Knie ins Gesicht.


  „Magdalena!“, tönte eine klare Stimme.


  Eben hatte Magdalena einen Pflock vom Boden aufgehoben. Inmitten der Bewegung erstarrte sie. Langsam fuhr sie herum zu jenem Mann, den sie eben geschlagen hatte. Als sich ihr Blick mit dem des Fremden kreuzte, fiel ihr das Holz aus der Hand.


  Ihr eisiger Schrei hallte durch den Wald.


  



  



  



  7


  



  



  Allmählich ebbte das Schwindelgefühl ab. Ich klopfte mir den Schmutz von den Hosenbeinen. Mein Blick wich nicht von Magdalena und dem jungen Mann, den sie unverwandt anstarrte. Sie schrie nicht mehr. Sekunden verstrichen. Schließlich sprudelten die Worte nur so aus dem Fremden heraus. Kaum hatte der junge Mann zu reden angefangen, brach er mitten im Satz ab, als könnte dieser nicht ausdrücken, was ihm wirklich durch den Kopf ging. Je näher ich ihnen kam, desto deutlicher hörte ich ihn.


  Etienne kam diese Ablenkung gerade recht. Während Magdalena ihr Gegenüber stumm ansah, schlich Etienne sich an sie heran. Ich rannte auf Etienne zu. Auch wenn er nach Sebastians Energieschweif noch schwächelte, wehrte er meine Schläge und Tritte elegant ab. Trotzdem schaffte ich es, ihm meinen Ellbogen in das Gesicht zu rammen. Als er strauchelte, rannte ich auf ihn zu und stieß ihn um wie eine Statue. Ich hob einen Pflock vom Boden auf. Zwischenzeitlich hatte sich Etienne erhoben. Meine feuchte Hand schloss sich fester um den Pflock. Er machte einen Schritt in meine Richtung. Da tauchte jemand neben uns auf. - Einer unserer Hexer.


  Etienne warf ihn zu Boden und begrub ihn unter sich. Verwirrt und hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, dem jungen Mann zu helfen, und gleichzeitig Cai zu erledigen, blieb ich einen Moment lang tatenlos stehen. Die Entscheidung nahm mir der junge Mann ab, indem er Etienne eine Rune auf den Arm drückte, worauf Etiennes Körper erschlaffte. Wie einen Sack Kartoffeln stieß der junge Mann ihn von sich. Cais Aufmerksamkeit war auf den Hexer gerichtet, welcher eine weitere Runenscheibe aus der Hosentasche zog.


  Daraufhin geschah alles wie in derselben Sekunde: Cai stürzte sich auf den Liegenden. „Schlaf!“ Der junge Mann warf die Scheibe auf Cai und rollte weg. Mein Pflock fraß sich zwischen die Rippen des Feindes.


  Mit wie zu einem Schrei geöffneten Mund ging Cai in die Knie. Rasch riss ich den Pflock aus seinem Oberkörper und sah, wie der junge Mann Etienne hinterher hechtete. Zielstrebig bewegte sich Etienne auf Sebastian zu, der aufgeregt in seiner Tasche wühlte. Cais Hand schloss sich um meinen Unterarm. Als er den Kopf hob, um mich anzusehen, bewegten sich seine Lippen, aber er erzeugte keinen Ton. Ich holte aus und stieß ihm den Pflock in die Brust. Zog ihn heraus und donnerte ihn ihm erneut in dieselbe Stelle. Noch mal und noch mal. Er krächzte. Seine Augen rollten nach oben. Auf einmal platzte sein Körper, und Asche rieselte auf den Feldweg.


  Mir war, als ob das Blut direkt in meine Beine schoss. Auf einmal breitete sich solche Schwere in ihnen aus, dass ich mich nur mit Mühe zum Rand des Gehwegs schleppte. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Kurzzeitig färbte sich alles schwarz vor meinen Augen. Dankbar lehnte ich mich gegen einen Baum und holte tief Luft. Meine Zunge fuhr über die schroffen Lippen. Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen. Meine Umgebung drehte sich nicht mehr. Dafür quälte mich Durst, als hätte ich eine Tageswanderung ohne einen Tropfen Wasser hinter mir.


  „... nicht, Zacharias!“ Magdalenas Faust bohrte sich in seinen Brustkorb.


  „Zacharias? … Nicht mehr Zack?“ Als er Magdalenas Pflock auswich, wirbelten seine langen Beine den Staub auf, der von Caius übrig geblieben war.


  „Weil ...“ Nur knapp verfehlte Magdalena sein Gesicht mit dem Pflock. „... Zack Landner tot ist!“


  Seine Hand schien die ihre nur gestreift zu haben, als er ihr den Pflock abnahm und ihn in die Erde rammte. Sogleich fing Magdalena an, mit den Fäusten auf ihn einzuprügeln. Sie hämmerte auf ihn ein, als hätte sie ihren Verstand ausgeschaltet. Zacharias vollführte einen Sprung zur Seite. Als Magdalena es ihm gleich tat, schlossen sich seine Finger um ihre Oberarme. Ächzend trat sie um sich, traf ihn jedoch nicht.


  Zacharias schüttelte sie so kräftig, dass sich Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten und ihr ins Gesicht fielen. „Magdalena, schau mich an!“ Er warf den Kopf zurück, worauf das schulterlange, dunkelbraune Haar nicht länger sein Gesicht im Profil bedeckte.


  „Lass mich los!“, protestierte die Jugendliche. Doch sie wehrte sich nicht mehr.


  „Wer bin ich? Wer?“, verlangte er zu erfahren. Selbst aus dieser Entfernung bemerkte ich, wie das Animalische aus Magdalenas Gesicht wich. Ihre Züge glätteten sich. Mit einem Mal sah sie so verletzlich aus, dass ich mich trotz Schwindelattacken erhob und in ihre Richtung stapfte.


  Da gewann wieder die Kriegerin in ihr die Oberhand. Sie schlug seine Hände weg und versetzte ihm einen Stoß. „Du bist der Feind.“


  „Magdalena!“ Es waren Leid und Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwangen. Sein Rücken krümmte sich ein wenig, als fehlte ihm die Kraft, um sich aufrecht zu halten.


  „Zack, was soll das werden?! Gehen wir!“, bestimmte Etienne.


  Mein Blick huschte zu Sebastian. Noch immer saß er da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Neben ihm kam der junge Mann wieder auf die Beine. Erst machte er einen Schritt in Etiennes Richtung. Doch dann sanken seine Arme kraftlos zur Seite.


  „Dafür, dass du Caius getötet hast, wirst du büßen, Hexe!“, drohte mir Etienne. „Wir haben dich lange genug verschont. Aber nun sehe ich, dass wir deinem Ableben nachhelfen müssen.“


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Weiß traten die Knöchel hervor. So wie ich Cais Überreste in die Erde gestampft habe, werde ich auch dich dem Erdboden gleich machen, elender Bastard!


  Dann drehte sich Etienne um und fing an zu rennen. Eine hochgewachsene Gestalt lief an mir vorbei. Wortlos sah ich Zacharias hinterher. Als ich Magdalena auf ihn ansprechen wollte, telefonierte sie gerade mit jemandem. Kaum hatte sie aufgelegt, eilte sie zum jungen Mann, der sich nicht mehr bewegt hatte. Ihre Finger fühlten seinen Puls, während sie angestrengt vor sich hin starrte. Ihre Lippen formten einen Strich. Sie ließ den Arm fallen und schloss die Augen, als betete sie im Geiste. Als sie sie wieder öffnete, steuerte sie auf Sebastian und den anderen jungen Mann zu.


  „Gabriel ist tot. Verdammt noch mal, Dominik, Lora, Sebastian!“, brüllte sie. „Wofür trainieren wir so hart, wenn wir nicht in der Lage sind, ein paar Vampire ohne menschliche Verluste auszulöschen?!“


  „Beruhige dich, Magdalena“, begann ich, doch sie fiel mir ins Wort.


  „Ich kann nicht glauben, dass die Monate täglicher Nahkampfübungen umsonst gewesen sind!“


  „Vergiss nicht, dass wir zwei Vampire getötet haben. Einer von ihnen gehört zu den ältesten der Kreaturen. Außerdem ...“ Dominiks Blick glitt zum toten Körper unseres Verbündeten, worauf er verstummte.


  Magdalena würdigte ihn keines Blickes, sondern marschierte in den Wald. Ihr zorniges Brüllen tönte noch immer laut, obwohl sie sich von Sekunde zu Sekunde immer mehr von uns entfernte. Dominik starrte ins Leere, während Sebastian stöhnte und sich zurücklehnte. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. „Halt durch, Sebastian. Gleich kümmert sich jemand um deinen verletzten Arm“, sprach ich sanft.


  Mein Blick folgte dem seinen. Dort, wo Magdalena wütete, knackte und splitterte Holz. Steine knallten aufeinander. Nicht nur Gabriels Tod zwang Magdalena, ihre Aggressionen abzubauen. Die Begegnung mit Zacharias hatte etwas in ihr ausgelöst. Etwas, das darauf schließen ließ, dass Zacharias und sie einst mehr als nur miteinander eng befreundet gewesen waren.


  Irgendwann kamen zwei Krankenwagen. Gabriels Körper wurde auf einer Bahre in eines der Fahrzeuge geschoben. In das andere stiegen Sebastian und ich. Magdalena hatte sich entschieden, den Weg joggend zurückzulegen. Da ich Angst hatte, Etienne könnte ihr auflauern, wollte ich aussteigen. Aber Dominik versprach, ein Auge auf sie zu werfen. Im Sprinttempo folgte er ihr.


  Die Menschen im Inneren des Krankenwagens wussten über Vampire und Hexen Bescheid. Während Sebastian verarztet und meine Wunden desinfiziert wurden, unterhielten wir uns ein wenig. Als ich später mein Kinn kühlte, saß ich stumm im Eck und beobachtete Sebastian. Ohne ihn hätten wir Caius nicht besiegt. Wenn ich mir jedoch vorstellte, wie er mit uns kämpfte, sah ich sein fahles Gesicht plötzlich ausdruckslos mit weit geöffneten Augen auf einer Totenbahre. Vor Schreck zuckte ich zusammen. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich die unheilvolle Vision vertreiben.


  Die behandelnde Ärztin, Frau Dr. Jousch, zählte selbst zu den weißen Hexen. Im Krankenhaus verabreichte sie mir eine Schmerztablette gegen mein pochendes Kinn und den schmerzenden Schädel. Im Flur wartete ich auf Sebastian, und nach einer Weile kam er aus dem Behandlungsraum. Seine Hand steckte in einem Gips, der wenig später im Jugendhaus für Gesprächsstoff sorgte.


  Umringt von neugierigen Junghexen und – hexern plauderte Sebastian ohne Pause. Brigitte durchbohrte ihn mit Blicken. Ihr missfiel, dass Sebastian über den Kampf redete, und dass die Jugendlichen gebannt an seinen Lippen hingen. Seine Redseligkeit rührte von den Schmerztabletten und dem Schock. Mir stand jedoch nicht der Sinn danach, Teenagern davon zu erzählen, wie ich Cai den letzten Hieb verpasst hatte. Als sie mich dennoch bedrängten, machte ich mich auf die Suche nach Magdalena.


  In keinem der Räume fand ich sie. Also vermutete ich, dass sie irgendwo in der Nähe des Jugendhauses herumlungerte. Dem war aber nicht so. Wenn ich ihre Nummer wählte, ertönten Freizeichen. Nach dem siebten oder achten Versuch erreichte ich nur noch die Mailbox. Ich sah sie den ganzen Abend nicht. Auch als sich alle außer Agnes, Brigitte, Syron und mir in die Schlafräume zurückzogen, kam Magdalena nicht.


  Kurz nach Mitternacht ging die Tür auf. Da ich oft einen unruhigen Schlaf hatte, wachte ich sogleich auf und starrte die dunkle Gestalt an, die stark mit dem grellen Licht der Flurlampen kontrastierte. Als ich Magdalenas Namen flüsterte, grunzte sie: „Hm?“ Leise schloss sie die Tür hinter sich und tastete sich durch die Dunkelheit. Zwei von fünf Betten standen leer. Mir war aufgefallen, dass Magdalena schon die letzten Nächte im selben Raum wie ich verbracht hatte, obwohl andere Schlafräume noch genügend freie Betten boten.


  Irgendetwas knallte zu Boden. Magdalena fluchte leise. Eine der jungen Frauen, mit denen ich das Zimmer teilte, hob den Kopf und murmelte etwas im Schlaf. Dann sank der Kopf wieder auf das Kissen.


  „Wo warst du?“, wollte ich wissen. Im fahlen Mondlicht, das durch das lange Fenster fiel, sah ich, wie sie ihre Jacke auf einen Stuhl warf und die Shorts auszog.


  „Draußen.“ Damit war die Unterhaltung für sie beendet. Das Bett knarzte unter ihrem Gewicht, als sie sich auf die Matratze warf und zudeckte.


  Minuten verstrichen, in denen sich Magdalena unruhig hin- und herwälzte. Schließlich schlug sie die Decke zurück und richtete sich auf. Sie griff nach ihrer Kleidung. Wenig später verließ sie das Zimmer. Nun zog auch ich mich an und ging in den Flur.


  Im gesamten Jugendhaus herrschte Stille. Alle Türen bis auf die des Aufenthaltsraums waren geschlossen. Wie vermutet, fand ich dort Magdalena. Im Fernseher stritten sich die Schauspieler eines Spielfilms ohne Ton, weil Magdalena ihn abgedreht hatte. Mit gekrümmtem Rücken und angezogenen Beinen saß sie da und blickte mich an.


  „Hey.“ Ich lehnte im Türrahmen. „Viele schwören auf heiße Milch, um besser einzuschlafen.“


  Sie erhob sich und trat an mir vorbei. Ich folgte ihr in ein anderes Zimmer, wo sie ein Messer und einen dünnen Ast nahm. Ohne mich anzusehen, sperrte sie die Tür des Jugendhauses auf und begab sich nach draußen. Erst zögerte ich, dann tat ich es ihr gleich und schloss hinter mir ab.


  Mich fröstelte es, jedoch dachte ich nicht daran, zurückzugehen, um meine Jacke zu holen. Denn meine innere Stimme sagte mir, Magdalena könnte in meiner Abwesenheit verschwinden. Also biss ich die Zähne zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Im Gegensatz zu mir schien ihr die kühle Nacht nicht viel auszumachen, obwohl sie bloß ein kurzärmeliges Shirt und Shorts trug. Auf einem großen, flachen Stein sitzend fing sie an zu schnitzen.


  Ein paar Minuten vergingen, in denen sie das Holz bearbeitete, während ich unschlüssig ein Steinchen nach dem anderen vom Asphalt kickte. In der Ferne ertönte das Rauschen des nächtlichen Verkehrs. Irgendwo lachten Frauen. Nur in wenigen Fenstern der Häuser in unserer Umgebung brannte noch Licht. Die meisten Bewohner schliefen. Das sollte ich auch tun. Wie es schien, sehnte sich Magdalena nicht nach meiner Gesellschaft. Also drehte ich mich um und machte einen Schritt in Richtung Tür, als ich ihre Stimme vernahm.


  „Tim und Elena, Vivienne und Nils ...“


  Leise trat ich an sie heran.


  „Diese Ungeheuer haben Spaß daran, Menschen zu foltern. Wie Caius“, spie sie aus. Als das Messer durch das Holz schnitt, verfehlte es nur knapp ihr nacktes Knie.


  „Von allen Vampiren, die mir bisher begegnet sind, war er der grausamste.“


  Einen Moment lang hörte Magdalena auf zu schnitzen und hob den Blick. Mit einem schiefen Lächeln bemerkte sie: „Man merkt, dass du nicht viele kennst.“


  „Glaubst du wirklich, dass es unter ihnen keine gibt, die es verabscheuen, Lebewesen zu quälen?“


  Sie zuckte die Schultern. „Vielleicht gibt es sie. Doch Tatsache ist, dass sie Menschen aussaugen und in vielen Fällen töten. Natürlich werden solche Todesfälle vertuscht, um keine Massenhysterie auszulösen.“


  „Hm“, machte ich.


  „Egal, wie man es dreht und wendet: Vampire und schwarze Hexen bleiben unsere Feinde“, sagte sie mit solcher Härte in der Stimme, dass ich mich unwillkürlich versteifte.


  Eine Weile lang schwiegen wir. Der kurze Ast in ihrer Hand wurde mit jedem Schnitzer zu einem Pflock.


  „Hast du ihn gekannt?“, fragte ich vorsichtig.


  Magdalena reagierte nicht. Ihr grimmiger Ausdruck verriet allerdings, dass sie genau wusste, von wem die Rede war. Ihr Messer schnitt tiefer in das Holz.


  „Er unterscheidet sich stark von anderen Vampiren“, bemerkte ich.


  „Weil er noch nicht lange einer ist.“


  Mit meiner nächsten Frage begab ich mich auf dünnes Eis. Trotzdem brannte ich darauf, die Antwort zu erfahren. „Bist du abends bewaffnet durch die Straßen gezogen, weil du ihn gesucht hast?“


  Magdalena klappte das Messer zu und schoss hoch. Wut formte ihre Züge, als sie sich vor mich stellte. „Warum mischst du dich in meine Angelegenheiten ein? Was geht dich Zacharias an?“


  Mit dem Pflock in der Hand stampfte sie an mir vorbei zum Jugendhaus. Vor der Tür blieb sie jedoch stehen und fuhr herum.


  „Ich will doch nur ...“


  „Was?“, fiel sie mir angriffslustig ins Wort. „Mir helfen? Denkst du, du könntest es? Du oder sonst jemand?“


  Sie marschierte durch die Gegend und warf die Arme in die Luft. „Warum glaubt jeder, seine Nase in mein Leben stecken zu können?“ Ihre Stimme bebte vor Zorn. „Meine Großmutter, die meinte, Zacharias sei nicht gut für mich, weil er fünf Jahre älter ist als ich! Freunde und Fremde, die offenbar ein Problem damit haben, dass ich mich ständig draußen herumtreibe! ...“


  Sie rammte den Pflock in die Erde, fluchte und setzte sich wieder auf den Stein. Ohne mich anzusehen, begann sie: „Zacharias und ich wollten zusammenziehen. Meine Großmutter flippte total aus. Aber ich sagte, ich werde volljährig und kann tun und lassen, was ich will. Da ich jetzt nicht mit Zacharias zusammen wohne, will sie, dass ich wieder bei ihr einziehe. Dagegen sträube ich mich, weil ich weiß, was uns blüht: permanenter Streit. So war es schon immer.“


  „Sie haben ihn gegen seinen Willen verwandelt, nicht wahr?“


  Magdalena richtete den Blick in eine unbestimmbare Ferne und meinte, vor etwa einem Jahr sei in der Schule das Gerücht verbreitet worden, es trieben sich Vampire in der Stadt herum. „Anfangs hielten wir es für Scherze der Gothics ...“ Ihr Ton wurde düster. „Bis ich einem von ihnen zum ersten Mal begegnete.“


  Da sie leise redete, trat ich einen Schritt auf sie zu, um kein Wort zu verpassen. Sie erzählte, wie sie, Zacharias und eine Freundin gemeinsam von einer Fete heimgingen, als ihnen ein Mann den Weg versperrte.


  „Erst hielten wir es für einen Scherz. Ich hatte nur geblinzelt, da hatte er Anne zu Boden gerungen. Zacharias und ich waren angetrunken, jedoch bei Verstand“, sprach sie. „Als der Fremde anfing, Annes Blut zu trinken, stürzte sich Zacharias auf ihn. Damals dachte ich, es liege am Alkohol, dass sich der Mann deutlich schneller als Zacharias bewegt. Heute weiß ich es besser.“


  An uns fuhr ein Auto vorbei. Junge Männer pfiffen und grölten aus dem Inneren, was als eine Art abendlicher Gruß an Partywütige galt. Nachdem sie hinter der Ecke verschwunden waren, fuhr Magdalena fort.


  „Wie auch immer es Zacharias angestellt haben mochte – er hatte den Mann vertrieben.“ Nun erhob sie sich. „Tage später lauerten sie uns zu zweit auf, als wir abends durch den Park spazierten. Auf mich hatten sie es von Anfang an nicht abgesehen, sondern schlugen sich mit Zacharias. Meine Versuche, ihm zu helfen, waren erbärmlich.“


  Heute würde sie es nicht mehr von sich behaupten. Sogar schwarze Hexer und Vampire hatten Respekt vor ihr.


  „Sie verpassten mir mehrere Hiebe.“ Unruhig marschierte sie auf und ab. „Innerhalb von wenigen Minuten hatten sie Zacharias übel zugerichtet. Als er von einem der Vampire gestützt werden musste, startete ich einen neuen Versuch, sie aufzuhalten. Da verpasste mir einer von ihnen einen solchen Schlag, dass ich das Bewusstsein verlor … Als ich zu mir kam, waren sie fort. Mit ihnen auch Zacharias.“


  „Dann bist du ins Jugendhaus gekommen.“


  Magdalenas Schritte verlangsamten sich. Sie blieb stehen und nickte. Über das Jugendhaus sei in ihrer Schule auch viel geredet worden, sagte sie, jedoch sei das Meiste Unsinn gewesen. Doch sie glaubte, an der Behauptung, dort versammelten sich Hexen, sei etwas dran. Deshalb suchte sie die Schwestern auf und schilderte Agnes, was ihr widerfahren war.


  „Kurz darauf weihte sie mich in alles ein. Hier lernte ich zu kämpfen.“ Sie zog den Pflock aus der Erde und klopfte ihn auf ihrer Schuhspitze ab.


  Ihre Freundin Anne, mit der sie und Zacharias zum ersten Mal auf einen Vampir gestoßen waren, hatte sich sicherlich von dem Biss erholt, überlegte ich. Wie ich längst herausgefunden hatte, wurde man durch einen Vampirbiss nicht automatisch zu einem Untoten. Andernfalls wären große Teile der Kontinente von Vampiren bevölkert, und diese müssten früher oder später auf Tiere ausweichen. Oder die Vampire müssten einen Menschen bis zum letzten Tropfen aussaugen, um zu verhindern, dass er zu einem Vampir wurde, was wiederum die Sterberate in allen Teilen der Welt rapide erhöhen würde.


  Auf meine Frage, wie man einen Menschen in einen Vampir verwandelte, antwortete Magdalena: „Nur durch eine aufwändige Zeremonie mit Blutvergießen und Zauberformeln. Hat mir mal ein ehemaliger Freund erzählt, den man verwandelt hatte. Nach anfänglichem Misstrauen und trotz berechtigter Vorsicht kamen wir ins Gespräch wie in alten Zeiten. Mitten im Satz stürzte er sich auf mich. Wenn sie Hunger haben, sind sie für einen geübten Kämpfer eine leichte Beute.“


  Wie pragmatisch sie klang, als sie mir mitteilte, dass sie jemanden ausgelöscht hatte, mit dem sie mal befreundet gewesen war. Hatte der Hass auf Vampire sie verändert, oder die persönliche Erfahrung, die sie in beinahe täglichen Kämpfen gesammelt hatte?


  „Abend für Abend hoffte ich, auf die beiden Vampire zu stoßen, die Zacharias mitgenommen hatten. Als es soweit war, hatten die Jungs, mit denen ich Vampire jagte, beide getötet, ehe ich eine Information aus den Feinden herauspressen konnte.“


  Wieder nahm Magdalena auf dem Stein Platz. Ihr Rücken krümmte sich, der Kopf sank fast auf die Brust. Leise seufzte sie. „Eigentlich dachte ich, er sei tot. Doch die ganze Zeit hoffte ich, naiv wie ich war, er wäre ihnen entkommen.“


  Ich streckte die Hand nach ihr aus. Tröstend wollte ich sie ihr auf die Schulter legen, auch wenn sie nicht zu den Menschen gehörte, die auf etwas in dieser Art Wert legten. Als sie sich jedoch aufrecht hinsetzte, zog ich die Hand rasch zurück.


  „Nun ist er einer von ihnen.“


  „Aber das bedeutet nicht, dass Zacharias tatsächlich zu ihnen zählt“, wandte ich ein und erntete einen skeptischen Blick, als fragte sie mich stumm, ob mir entgangen sei, dass er mit Etienne gegangen war. „Vielleicht ist es aus strategischer Sicht am klügsten, sich mit Vampiren zusammenzutun, wenn man selbst unfreiwillig einer geworden ist.“


  „Mit der Zeit fängt er an so zu denken und zu handeln wie sie.“


  Sekunden vergingen, in denen wir in die Stille lauschten. Schließlich begaben wir uns ins Innere des Hauses. Als ich die Decke über meinen Oberkörper zog, ging mir Magdalenas letzter Satz durch den Kopf.


  



  Am nächsten Tag schien mich Magdalena zu meiden. Beim Frühstück setzte sie sich so weit weg von mir, wie es der Tisch erlaubte. Danach verzog sie sich und kam erst wieder, als die ersten Sportübungen anfingen. Ich nahm an zwei verschiedenen Kursen teil, um mich zu verbessern, allerdings auch, um ein paar Worte mit Magdalena zu wechseln. Jedes Mal jedoch wechselte sie das Thema, sobald ich damit anfing.


  Nach dem Mittagessen oder nach Aerobic fand ich keinen geeigneten Zeitpunkt für eine Unterhaltung. Stets suchte Magdalena die Nähe anderer Menschen, weil sie ahnte, dass ich das sensible Thema Zacharias nicht unter mehr als vier Augen anschneiden würde. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich schämte, mir so viel offenbart zu haben.


  Irgendwann gab ich es auf und konzentrierte mich auf die Übungen. Nachdem mich mein Körper gestern beinahe im Stich gelassen hatte, wollte ich heute herausfinden, wie viel ich vertrug. Mein mittlerweile blau schimmerndes Kinn litt am meisten, weshalb ich zu einer Schmerztablette greifen musste.


  Entgegen meiner Befürchtung machte mein Körper jede Herausforderung mit. Während ich rannte oder zuschlug und Schweiß vergoss, kam weder Übelkeit auf, noch drohte ich, ohnmächtig zu werden. Als es fünf schlug, fühlte ich mich auf eine angenehme Weise erschöpft wie jemand, der viel Sport getrieben hatte. Allerdings ertappte ich mich dabei, wie ich mich hin und wieder kratzte. Als ich um vier Uhr kalt duschte, war mein Busen so gerötet, als hätte ich unter einem heißen Wasserstrahl gestanden.


  Mein Appetit war erwacht. In der Küche suchte ich nach etwas Essbarem, das nicht geschmacksfrei oder vertrocknet war. Hinter mir polterte jemand lärmend herein.


  Als ich mich umdrehte, standen Diana, Sebastian, Valentin und zwei Männer, die ich auf über fünfundzwanzig schätzte, vor mir. Diana breitete eine Karte auf dem Tisch aus und legte einen durchsichtigen Kristall auf eine Stelle, worauf er aufleuchtete. Neugierig trat ich an den Tisch, wo der Kristall seine Farbe veränderte. Mal lief er gelb an, dann orange und schließlich rot.


  „In der Nähe des Bahnhofs tut sich etwas!“, rief Sebastian.


  „Dort wird im Moment viel magische Energie freigesetzt“, erklärte Diana.


  „Ist Magdalena auch da?“ Mein Gefühl sagte mir, dass ich richtig lag. Prompt bestätigte Sebastian meine Vermutung.


  „Kommst du etwa mit?“ Skeptisch blickte ich auf seinen Armgips.


  „Vergiss nicht, dass ich noch einige Zauber beherrsche.“


  „Vielleicht solltest du ...“ Ich konnte meinen Satz nicht beenden, weil mich einer der Männer unterbrach.


  „Wir verlieren Zeit! Gehen wir!“, entschied der Bullige.


  Während der Fahrt teilte mir Diana mit, dass sie zufällig bemerkt hatten, wie der Kristall auf der Karte aufleuchtete. Laut Diana bewirkte ein Zauber, dass der Kristall stets anzeigte, wo extremes magisches Treiben zu verzeichnen war. Sofort hatte sie sich mit befreundeten Hexenzirkeln in Verbindung gesetzt und festgestellt, dass mehrere Mitglieder beider Zirkel bereits kämpften. Sebastian hatte daraufhin Magdalena ausgependelt.


  Genauso wie ich war Sebastian der Meinung gewesen, dass Magdalena bestimmt vom Epizentrum des Chaos angezogen werden und daher dort sein würde. Wie sie sich wohl schlug? fragte ich mich, während wir so scharf um die Kurve bogen, dass Sebastian auf mich fiel und wir gemeinsam Diana gegen die Tür quetschten. Vom Schreck erholt wanderte ich in Gedanken zurück zu Magdalena. Hoffentlich schaltete die impulsive Jugendliche das Gehirn ein. Nachdem sie erfahren hatte, dass ihr fester Freund nicht tot war, sondern sein Dasein als Vampir fristete, wäre sie bestimmt zu allem fähig.


  Meine Sorge um Magdalena wurde von einer anderen abgelöst. Wie viele Gegner erwarteten uns? Wäre ich in der Lage, Menschen zu verletzen, wenn es die Situation erforderte? War ich gegen alle Zauber immun, oder gab es Ausnahmen, die mich schwächen oder gar töten konnten?


  Meine Gedanken rasten, während ich Nägel kaute, was ich das letzte Mal mit fünfzehn getan hatte. Aber der Fahrer gab mir keine Zeit, vor Sorge verrückt zu werden. Denn wir waren angekommen.


  Zu fünft durchquerten wir den Parkplatz vor dem Bahnhof und rannten quer durch das Feld. Schon von weitem vernahm ich Schreie. Mit jedem Meter führten sie uns weg vom Verkehr und Zügen. Die verfeindeten Hexenzirkel hatten sich einen guten Platz für ihre Auseinandersetzung ausgesucht; Wohin man auch blickte, erstreckten sich weite Felder. Genauso wie die belebte Schnellstraße war auch die nächste Siedlung zu weit entfernt, als dass allzu viele Zeugen auf die Kämpfenden aufmerksam werden könnten.


  Im Tumult auf brachliegender Erde fiel es mir nicht leicht, Freund von Feind zu unterscheiden. Mit Zaubersprüchen und Runen duellierten sich etwa zwanzig Hexer und Hexen. Allerdings wandten sie auch Gewalt ein. Zunächst sah es so aus, als ob alle Kämpfenden zu einer Einheit verschmolzen. Einige Sekunden lang bildeten sie einen menschlichen Knäuel, in dem sich jeder schlug. Schon stoben sie auseinander, als hätte eine unsichtbare Macht sie aus dem Zentrum geschleudert.


  Die beiden Männer, mit denen wir erschienen waren, verschwanden sofort wieder in der Menge, genauso wie Diana. Ich hingegen hielt mit Sebastian Schritt. Seine Züge waren hart, die Zähne fest aufeinander gepresst, als wäre er wütend auf seinen Körper, der ihn bremste, während der Geist längst Freunden half, sich gegen die Feinde zu wehren.


  Magdalena hatte ich längst unter den Menschen erspäht. Ihr Kampfgeschrei war kaum zu überhören. Außerdem war sie diejenige, auf die sich die meisten Gegner stürzten. Wenn sie nicht gerade die Fäuste schwang, warf sie mit Runen um sich. Eben hatte eine Frau sie an den Haaren gezogen, da fuhr Magdalena herum, rief einen Zauberspruch und drückte der Frau eine Runenscheibe auf die Stirn. Sofort ließ die Frau sie los, taumelte und sank zu Boden. Zwei Männer näherten sich Magdalena von beiden Seiten. Da setzte mein Herzschlag einen Moment aus. Dev, Mal und Pers hatten sich unter die Hexen gemischt, und Perditius war einer von denen, die es auf Magdalena abgesehen hatten.


  Mit einem Blick über die Schulter schenkte ich Sebastian ein entschuldigendes Lächeln. Dann fing ich an zu rennen.


  Ich sprang über jemanden, der zu Boden ging, als ich nicht mehr ausweichen konnte. Reflexartig wich ich Männern aus, die aufeinander einprügelten. Endlich erreichte ich Magdalena. Aber zu spät. - Perditius hatte ihr eine Rune auf die Stirn geklebt. Ihre Beine knickten ein, und sie stürzte. Starr blickte sie nach oben. Ihr Körper zuckte. Als ich mich über sie beugte, schloss sich ein Arm von hinten um meinen Hals. Mit Gewalt wurde ich von ihr weg gezerrt. Meine Füße schleiften über dem Boden. Mit den Händen ruderte ich und versuchte, mich zu befreien.


  Als mich der Gegner losließ, richtete ich mich so schnell wie möglich auf. Sofort wirbelte ich herum und blickte in die kalten, blauen Augen eines Fremden. Während er mich anstarrte, murmelte er Beschwörungen in einer Sprache, die ich nicht verstand. Auf Bauchhöhe formten seine Hände eine unsichtbare Kugel. Im nächsten Moment rief er etwas, und seine Hände schnellten vor und öffneten sich, als schleuderte er mir etwas entgegen. Tatsächlich hatte ich – so paradox es auch klingen musste - den Eindruck, er hätte die Luft komprimiert, die mich in die Brust traf. Aus einem Impuls heraus trat ich ihm gegen das Schienbein. Er schrie auf. Meine Faust donnerte gegen sein Kinn, und er wirbelte herum. Ohne den Blick von ihm abzuwenden, schüttelte und rieb ich meine schmerzende Hand. Da er auf dem Boden kauerte und sich offensichtlich erholte, wandte ich mich Magdalena zu.


  Noch immer zitterten ihre Glieder. Speichel lief ihre Wangen hinunter. Ich rief nach Sebastian. Sebastian konnte mir jedoch nicht helfen, denn er rief Zaubersprüche, um sich gegen eine Hexe zu verteidigen. Niemand reagierte auf meine Hilfeschreie, weil jeder damit beschäftigt war, sich zu wehren oder Verbündete zu beschützen. Über mich brandete Lärm herein und ließ mir keine Gelegenheit, die Gedanken zu ordnen. Das Einzige, was mir in der Hektik einfiel, war das verdammte Haftnotizpapier von Magdalenas Stirn zu reißen, das sie in Gefahr gebracht hatte.


  „Nicht!“


  Hatte mir das Verbot gegolten? Mit dem gelben Papier in der Hand fuhr ich zu einem Mann herum, den ich als einen von den Unseren erkannte. Mit großen Schritten hatte er mich erreicht. Da hielt ich den Zettel bereits in meiner Hand.


  „Es wird dich -“ Verdutzt starrte er mich und den Post-it-Zettel an. „Nun ja. Wie es scheint, doch nicht … interessant!“


  „Hinter dir!“


  Kaum hatte ich die Warnung geäußert, wirbelte er herum und duckte sich instinktiv, als eine Faust auf ihn zuflog.


  Während sich der Mann mit seinem Gegner schlug, blickte ich auf Magdalena herab. Ich strich ihr die Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Stirn fühlte sich kühl und feucht an. Ihr Körper erschlaffte. Langsam schlossen sich die Augen. War zu viel Zeit verstrichen? War Magdalena dabei zu sterben? Mich durchströmte Panik.


  „Ruft einen Krankenwagen!“


  Niemand von meinen Freunden und Verbündeten drehte sich um.


  Ich rüttelte Magdalena. „Komm schon, Magdalena! Wach auf!“


  Keine Reaktion.


  „Kann mir denn niemand helfen?“, schrie ich aus tiefster Kehle. Mir schoss Blut in den Kopf. Von denjenigen, die infrage kamen, war der Mann, der mir am Nächsten war, damit beschäftigt, alle schwarzen Hexer abzuwehren, die Magdalena und mir zu nahe kamen. Verzweifelt suchte ich Sebastians Blick. Doch er kämpfte Rücken an Rücken mit einem anderen weißen Zauberer. Wenn nötig würde ich ihn oder Diana zu Magdalena zerren. Mit dieser Absicht war ich gerade dabei, mich zu erheben, als sich eine Hand um die meine schloss.


  „Wird gleich wieder“, nuschelte Magdalena. Mit fahrigen Bewegungen wischte sie sich die Speichelflüssigkeit von den Wangen.


  Erleichtert atmete ich aus und half ihr, sich aufzurichten.


  Keine zwei Minuten später legte sich Magdalena bereits mit dem nächsten Gegner an. Da sie etwas wackelig auf den Beinen war, wich ich nicht von ihrer Seite. Sobald sie vom Kämpfen ermüdete, attackierte ich den Gegner. Dann schoss sie auf ihn zu und drückte ihm eine Runenscheibe auf die Haut oder versah ihn mit einem Post-it-Zettel, auf dem eine Rune gezeichnet war.


  Dann musste ich mich selbst in Acht nehmen; Ihre Hiebe verfehlten mich nur knapp, wenn ich versuchte, einen Gegner anzugreifen. Verteidigte sie sich gleichzeitig gegen mehrere, so schien sie meinen Hinweis, dass ich mich um einen von ihnen kümmern würde, zu überhören. Als stünde sie ihnen allein gegenüber, wirbelte sie herum und verpasste mal dem einen, mal dem anderen einen Schlag.


  Als mich ihre Faust gegen den Oberarm traf, entfernte ich mich von ihr so weit wie möglich. Ich rieb die verletzte Stelle. Dass sie mich geschlagen hatte, beschäftigte Magdalena nicht. Schon schlug sie einer Angreiferin ins Gesicht und stürzte sich daraufhin auf einen Mann, ehe er eine Rune aus der Hosentasche herausholen konnte.


  In den kommenden Minuten lief ich über das Feld und fegte Runenzettel oder Scheiben von den Körpern der Männer und Frauen, von denen ich wusste, dass sie zu unseren Leuten zählten. Meine Immunität gegen Magie war den schwarzen Hexern ein Dorn im Auge. Als sie sich zusammentaten, um mich von verschiedenen Seiten einzukreisen, flüchtete ich zu den beiden Männern, mit denen ich hierher gekommen war. Als ein Mann eine Runenscheibe auf einen der beiden warf, hatte ich sie mit meinem Körper abgeblockt. Mit einem gezielten Schlag streckte mein Kamerad den Gegner nieder und verpasste einem anderen einen kräftigen Kinnhaken.


  In ihrer Mitte fühlte ich mich weitgehend sicher. Gerne wäre ich weiterhin in der Nähe der beiden Kampferprobten geblieben. Als ich jedoch sah, dass Magdalena von Feinden umringt war, rannte ich zu ihr.


  Die nächsten Minuten vergingen wie im Flug. Instinktiv wich ich den Schlägen aus, attackierte, zog mich zurück und griff erneut an. Manchmal setzte ich aus, weil mir die Schläge und Tritte der Gegner so weh taten, dass ich den Arm kaum heben konnte.


  Nachdem Magdalena eine Hexe in tiefen Schlaf versetzt hatte, griff uns niemand von den schwarzen Hexern an. Meine Kraftreserven waren erschöpft. Dev und Pers waren zu sehr mit weißen Hexen und Hexern beschäftigt, um ihren Freund Malus im Kampf gegen Magdalena und mich zu unterstützen. Zum ersten Mal stürzte sich von unseren Feinden niemand auf uns, um uns stoppen.


  Magdalena witterte ihre Chance. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam. Schnaufend trocknete sie die Stirn mit dem Ärmel ihres Shirts. Ihr Oberkörper bog sich leicht zur Seite, als zöge schweres Gewicht sie nach links. Die Hände hingen kraftlos den Körper hinab. Überall flammte Schmerz in meinem Körper auf, als ich einen Schritt in Malus' Richtung machte. Im Gegensatz zu uns hielt sich Malus aufrecht und wirkte, als könnte er es ununterbrochen mit uns aufnehmen.


  „Ihr Schnepfen werdet langsam wirklich lästig“, bemerkte er.


  „Rück das Medaillon heraus, und schon bist du uns los.“ Vor Ermattung tönte Magdalenas Stimme schleppend.


  Malus legte den Kopf leicht in den Nacken und lachte. Ein sonderbarer metallischer Laut entrann seiner Kehle. Seine Augen waren weit aufgerissen, was sein Lachen künstlich und erschreckend machte. Innerlich sammelte ich meine letzte Energie, um es erneut zu versuchen.


  „Jetzt“, raunte Magdalena mir zu. Zur selben Zeit hechteten wir zu ihm. Wie in Zeitlupentempo streckte ich meine Hand nach der Kette aus, deren Glieder aus seiner Hosentasche hingen. Da traf mich ein Hieb ins Gesicht. Ein dumpfer Schmerz ließ mich rückwärts torkeln und blendete alles um mich herum aus. Als ich die getroffene Stelle berührte, zuckte ich zischend zusammen. Ich blinzelte heftig und sah, wie er Magdalena mehrere Schläge verpasste. Keuchend fiel Magdalena auf die Knie. Als ich mich über sie beugte, murrte sie: „Lass mich! Mach ihn fertig!“


  Ich umtänzelte Malus, als wären wir Akteure in einer mit Musik untermalten Inszenierung. Wenn es die Situation erforderte, vergrößerte ich den Abstand zu ihm. Galt mir seine Aufmerksamkeit, wagte sich wiederum Magdalena näher an ihn heran. Packte er sie, langte ich nach der Kette. Die Kette, die verfluchte Kette mit dem Medaillon … Sie war mir so nah, doch Malus bewegte sich zu schnell, als dass ich ihm die verdammte Kette hätte entreißen können.


  Schließlich schaffte ich es, meine Finger um die Glieder der Kette zu schließen. Mein Blick wich nicht von ihr, als mich Glück durchströmte. Endlich, endlich hatte ich sie! Da schlug Malus meine Hand weg. Daraufhin stieß er mich mit solcher Wucht, dass ich den Halt verlor und stürzte.


  Auf dem Boden liegend verfolgte ich mit, wie Magdalena einen Schlag nach dem anderen kassierte und trotzdem keine Gelegenheit ausließ, Malus zu verletzen. Obwohl sie mich übertraf, was Schnelligkeit und Geschicklichkeit anging, so versagte auch sie bei dem Versuch, dem Gegner eines von Chirons Gegenständen abzujagen. Malus schien nie zu ermüden. Seine Reflexe waren erschreckend gut. Seinen Hieben und Tritten wohnte Kraft inne, woran es mittlerweile sowohl mir, als auch Magdalena mangelte. Allmählich dämmerte es. In wenigen Minuten würden die Männer und Frauen auf diesem Feld nicht einmal die eigene Hand erkennen.


  Als Dev und Pers zu Malus eilten, riss ich mich zusammen und kam ächzend wieder auf die Beine. Mir war zwar nicht entgangen, wie Dev, Mal und Pers die Kette untereinander reichten, doch bei wem sie gelandet war, konnte ich nicht genau sagen. Als sich das Trio teilte, rannte Magdalena Malus hinterher. Mir blieb die Wahl zwischen Dev und Pers. Geleitet von meiner inneren Stimme stürzte ich Devastatius hinterher.


  Dev steuerte auf den Bahnhof zu, der lediglich aus Schienen und einer mickrigen Bude bestand. Ich beschleunigte das Tempo, bis ich Dev wieder vor mir sehen konnte. Aus einer Entfernung von etwa achtzig Metern erkannte ich, dass er mit jemandem kämpfte. Schneller, noch schneller! befahl ich mir selbst. Als ich die beiden Männer jedoch erreicht hatte, fiel einer von ihnen auf den Kies. Es war der weiße Hexer, der mich bei dem Versuch, Dev zu kriegen, überholt hatte. Dev blickte auf seinen Körper hinab.


  Entschlossenheit leitete mich. Ich zischte und fluchte, weil Schmerzen bei jeder Bewegung aufflammten. Dev drehte sich zu mir um. Im nächsten Moment fuhr er herum, als wollte er erneut fliehen. Da hatte ich ihn schon erreicht.


  Meine Fäuste hämmerten gegen Devs Brust. Mit jedem Schlag trat er zwei oder drei Schritte zurück. Es war, als tränke ich aus einer imaginären Quelle, die mir neue Energie schenkte, um auf ihn einzuprügeln wie auf einen mit Sand gefüllten Sack. Vielleicht gehörte er zu den Männern, die Frauen grundsätzlich nicht schlugen. Allerdings duldete er meine Prügel nicht lange.


  Nur einen Augenblick lang hatte ich etwas nachgelassen, schon bohrten sich Finger in meine Oberarme. Dev schleuderte mich mit solcher Wucht von sich, dass ich zu Boden ging. Stöhnend und murrend richtete ich mich auf und stürmte mit geballten Fäusten auf ihn zu. Er schnappte meine Arme.


  Unsere Arme waren ineinander verkeilt, während wir uns im Kreis bewegten. Ein flüchtiger Blick verriet mir, dass ein Zug heranrollte.


  Bei unserem wilden, wütenden Tanz bewegten uns gefährlich nahe am Rand des Bahnsteigs. Mit einem warnenden Hupen näherte sich uns der Zug mit einer Geschwindigkeit, als beabsichtigte er gar nicht hier zu halten. Ich ließ Dev los. Plötzlich geriet er ins Schwanken. In meinem Blickfeld tauchte der Zug auf. Jeden Moment würde Dev auf den Gleis stürzen.


  Ich reagierte, ohne nachzudenken. Meine Hände schossen auf ihn zu und packten ihn an der Jacke. Mit einem kräftigen Ruck zog ich ihn zu mir. - Gerade noch rechtzeitig. Nur knapp hatte ihn der Zug verpasst. Wusch! Ein heftiger Windstoß schlug mir ins Gesicht, als die Maschine vorbei raste. Der Ohren betäubende Lärm raubte mir die Konzentration.


  In meine Blutbahn geriet so viel Adrenalin, dass meine Hände zitterten. Sekunden vergingen, in denen Dev und ich uns anstarrten. Nachdem der Zug in der Dunkelheit verschwunden war, erstarb auch der Lärm.


  Devs Atem ging schnell, als er sich nach vorne beugte und die Arme an den Oberschenkeln abstützte. Sein Blick wich nicht von mir. Allerdings wirkte er nicht wachsam, sondern so, als rechnete er mit keinem Angriff. Während sich mein Puls normalisierte, musterte ich Dev von Kopf bis Fuß. Seine Hosentaschen waren flach, woraus ich schloss, dass er die Kette nicht bei sich trug. Also hatte ich meine Zeit mit dem Falschen vergeudet. Meine Hoffnung, Papa und Verena zu retten, schwand. Enttäuschung und Zorn brandeten über mich herein.


  Ungläubig starrte mich Dev an. „Du hast mich gerettet!“


  In diesem Moment fragte ich mich, ob ich mir, ob ich meinen Mitbürgern damit einen Gefallen getan hatte. Aber auf welcher Seite auch immer Devastatius stand - er war ein Mensch, und deshalb hatte ich ihn vor dem sicheren Tod bewahrt.


  Mich überfluteten unzählige Bilder, die meinen Vater und Verena an Maschinen gefesselt zeigten. Ihre Augen waren geschlossen. Kein Finger rührte sich.


  Meine Wut entlud sich in Schlägen.


  „Was ist das für ein Gefühl, zwei Liebende oder eine Familie zu zerschlagen, du Schwein?!“ Ich stieß ihn. Indem er zurücktrat, vergrößerte er die Distanz zwischen uns. Sogleich schloss ich die Lücke. „Wie fühlt es sich an, Geschwistern, Partnern, Müttern, Vätern oder Großeltern Lebenslichter zu stehlen, um euer Leben künstlich zu verlängern, ihr miesen Dreckskerle?“


  Überrascht sah er mich an.


  „Weißt du, wie es ist, jemandem einen Menschen zu nehmen, mit dem man aufwächst, mit dem man schöne und schwierige Momente erlebt? Für den man durch die Hölle gehen würde?“ Durch meine Adern strömte Magma, und sie verließ meinen Körper durch einen weiteren Stoß, der Devastatius zurücktaumeln ließ. Er rang um Gleichgewicht.


  Nun stand ich so nah vor ihm, dass zwischen uns höchstens eine Handfläche passte. Meine Stimme tönte scharf und ging in ein Zischen über. „Oder empfindest du gar nichts, wenn du das Medaillon einem Siebenjährigen gegen den Oberkörper donnerst, du elendes Arschloch? Wenn ihm die Luft aus der Lunge gepresst wird? Wenn seine Knochen knacken?“


  Ich spuckte ihm vor die Füße. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Die Nägel schnitten so fest in die Haut, dass es wehtat. Devastatius rührte sich nicht. Noch immer waren seine Augen geweitet, noch immer stand der Mund offen. Ob meine Worte überhaupt zu ihm durchgedrungen waren?


  Als jemand laut pfiff, fuhren wir herum. Etwa hundert Meter von uns entfernt standen Mal und Pers und winkten Dev zu sich heran. Er lief los und schloss sich seinen Verbündeten an. Unglücklich seufzte ich. Mit einem Mal fühlte ich mich kaum noch imstande, auch nur einen Meter zurückzulegen.


  Ich stand noch so lange da, bis das Trio mit der Finsternis verschmolzen war.


  Im Jugendhaus tobten die Jüngeren wie immer in den Gängen oder trieben sich in der Halle herum. Doch in den Räumen, in denen die Hexer und Hexen Platz genommen oder sich gegen die Wand gelehnt hatten, herrschte eine angespannte Atmosphäre. Glücklicherweise war im Kampf niemand ums Leben gekommen. Grund zur Freude fand dennoch niemand. Das Gefühl, versagt zu haben, nagte an allen.


  Im Aufenthaltsraum, wo der Fernseher lief, gesellte ich mich zu Syron, Magdalena und Sebastian. Neben Diana saßen die beiden Männer, mit denen wir gefahren waren. Ihre Mienen waren düster. Ihre Stimmen klangen gedämpft, als sie davon sprachen, mit welchem Zauber die Gegner sie angegriffen hatten. Im Zimmer fand man kaum einen Quadratmeter Platz. Dennoch blieb ich hier. Einige verarzteten einander. Die Meisten starrten jedoch grimmig vor sich hin.


  Schließlich zog Magdalena aus einer Tasche mehrere Blätter heraus. Sie faltete sie auseinander, legte sie auf den Tisch und strich sie ein paar Mal glatt. Interessiert trat ich näher. Auf dem ersten Blatt waren menschliche Gestalten abgebildet. Eine Gruppe stand einem einzelnen Mann gegenüber.


  „Eine Erinnerung an den Dunklen Donnerstag“, meinte Syron.


  Von den Männern und Frauen gingen Linien aus, die Syrons Worten nach magische Kraft symbolisierten. Wie sie mir erklärte, handelte es sich um die Kopie des Originalbildes einer größeren Tonscheibe, worunter die Qualität erheblich litt. Denn ich konnte Chirons Gesicht kaum erkennen. Sein Profil glich dem der anderen dargestellten Männern. Durch seine Größe hob er sich auch nicht hervor. Lediglich die dunkle Kleidung und die Tatsache, dass sich die von ihm ausgehenden Strahlen auf die seiner Gegner prallten, verdeutlichten, dass er wortwörtlich auf der anderen Seite stand.


  Ein anderes zeigte das Medaillon, das einst Chiron gehört hatte. Den Umrissen nach hätte ich es überall erkannt, aber die Feinheiten waren mir bisher entgangen.


  In das Metall war ein großer Onyx eingelassen, erklärte mir Syron, als ich rätselte. Vom Oval, in dem der schwarze Edelstein ruhte, führten metallische Stränge weg. Wie Bänder waren sie ineinander verschlungen. Syron rief mir noch mal ins Gedächtnis, dass Chiron immer ein Element verwendet hatte, das in jedem seiner Werke auftauchte. Ich erinnerte mich daran, was es darstellte. Aber auf der Schwarz-Weiß-Kopie des Originals erkannte ich es nicht. Um es genauer zu betrachten, hob ich das Blatt hoch.


  „Wo soll es denn sein?“


  „Schau genau hin“, meinte Syron.


  Sebastian lugte mir über die Schulter. Cheyennes Oberarm drückte gegen meinen, weil sie näher gerückt war.


  „Ah, der Baum“, sagte ich. An der Spitze des Medaillons liefen mehrere dünne Stränge zusammen. Im Baumstamm vereinten sie sich und formten weiter oben ein Geflecht, ehe sie sich wieder trennten und sich wie Äste nach allen Seiten ausbreiteten, um mit dem Gesamtwerk zu einer Einheit zu verschmelzen.


  „Chiron hat sich wirklich Mühe gegeben“, bemerkte Sebastian. „Hier kann man es zwar nicht erkennen, doch andere Nahaufnahmen zeigen, dass er zum Beispiel Blätter in das Metall geritzt hat.“


  „... ebenso wie Botschaften, Chiffren und Codes“, ergänzte Magdalena und deutete auf das nächste Bild.


  Auf diesem war der untere Teil des Medaillons stark vergrößert. In das Metall war 1CXY0 eingraviert. Auf einem gebogenen Strang stand STMA723. Auf weiteren Kopien der Fotografien erblickte ich weitere Zahlen- und Buchstabenkombinationen. Manche Buchstaben wiederholten sich. Doch es musste nicht heißen, dass es irgendeinen Zusammenhang gab.


  „Bisher konnte kein Chiffre- oder Code-Spezialist damit etwas anfangen“, meinte Magdalena. „Obwohl man sich seit Jahrhunderten damit beschäftigt.“


  „Trotzdem verstehe ich nicht, wie es Dev, Mal und Pers gelungen ist, herauszufinden, was diese Codes bedeuten.“ Sebastian rieb sich die Stirn.


  „Falls es ihnen gelungen ist“, wandte Magdalena ein.


  „Wie hätten sie sonst an Chirons geheimes Wissen rankommen können, um Vampire vor dem Sonnenlicht zu schützen?“, entgegnete Sebastian prompt.


  „Hätten sie Chirons Buch, würden sie seine Zaubersprüche und Flüche gegen uns anwenden.“ Magdalena verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist euch allerdings aufgefallen, dass sie kaum Magie benutzen?“


  „Dennoch muss es ein Buch geben. Bestimmt hat Chiron seine Zaubersprüche irgendwo aufgeschrieben“, sagte Syron.


  Ich stutzte. Hatte Chiron Gerüchten zufolge nicht durch einen Zauber sicher gestellt, dass er sich wirklich an alles erinnerte? Wenn tatsächlich ein Zauber existierte, der dafür sorgte, dass man sich jede Kleinigkeit merkte, dann bräuchte Chiron das Buch der Zaubersprüche nicht mehr. Andererseits fragte ich mich, wie es jemand ertragen konnte, jede Kleinigkeit zu speichern, ohne verrückt zu werden. Wenn ich dank eines Zaubers genau wüsste, was ich im Mai vor sieben, vor acht und vor neun Jahren gegessen, gesagt und getan hätte, wäre ich durchgedreht. Es hatte seinen Grund, warum weniger hilfreiche Informationen nicht dauerhaft gespeichert wurden.


  „Egal!“ Magdalena warf die Arme in die Luft. „Was zählt, ist, dass Chirons Seele vermutlich im Medaillon wohnt. Möglicherweise auch in der Kette. Wenn wir sie Dev, Mal und Pers entreißen können, haben wir so gut wie gewonnen.“


  „Zumindest können wir dann die Zauberformeln testen“, sprach Sebastian, „die geschrieben wurden, um seine Seele aus den Gegenständen zu ziehen.“


  „Und dann?“ Ich zog eine Augenbraue hoch.


  „Dann sperren wir sie ein für alle Mal in einen Behälter ein und verstecken sie, bevor das Trio genug Lebenslichter hat, um Chiron wiederzuerwecken!“, rief Magdalena enthusiastisch, als wäre das Ende aller Sorgen nah.


  Ich wandte meinen Blick von ihr ab. Wie illusorisch.


  „Was, wenn die Sprüche nicht wirken?“, wandte ich ein. Mir war bekannt, dass kein Hexer, keine Hexe je die Gelegenheit gefunden hatte, sie anzuwenden. Wie auch? Die Seele zu spalten und in Dinge zu übertragen hatte bisher niemand gewagt. Bücher der Bibliothek hatten mich gelehrt, dass man in die dunkle Magie eintauchte, wagte man, seine Seele auf Gegenstände zu verteilen. Denn die Zeremonie erforderte Menschen- und Tieropfer, deren Innereien bei lebendigem Leibe entnommen werden mussten. Auch wenn die Bücher weitgehend theoretisch blieben und nicht wissenschaftlich fundiert waren, so glaubte ich an das, was in ihnen stand.


  „Bei der Menge an Formeln wird die richtige bestimmt dabei sein!“ Magdalena klang so zuversichtlich, dass ich nicht anders konnte, als ihr zu widersprechen.


  Als ich den Mund öffnete, breitete sich in meinen Armen und Beinen Schwere aus. Nicht nur, weil ich ohne Pause gekämpft hatte, sondern auch, weil ich erkannte, wie sinnlos es war, nach dem Medaillon zu streben.


  „Worüber diskutieren wir hier überhaupt?“, rief ich aus. „Niemand kommt an die verdammte Kette ran!“


  „Heute hatte ich sie beinahe -“, begann Magdalena.


  „Beinahe! Fast! - Bringt uns das weiter, Magdalena?!“


  Auf einmal hatte ich das Gefühl, die Anwesenden würden den ganzen Sauerstoff verbrauchen. Wahrscheinlich lag es an meinem Ausbruch, dass mir die Luft knapp wurde. Mich plagte kein Durst, doch meine Kehle war trocken. Meine Brust brannte, als wären Brenneseln über die Haut gefahren. Vor meinen Augen verschoben sich die Wände und mit ihnen die Menschen. Schweiß brach aus. Meine Beine trugen mich so langsam wie in einem Traum zur Tür.


  Wie im Delirium taumelte ich durch den Flur. Gedämpft drangen Stimmen in meine Ohren, als bewegte ich mich unter Wasser. Wie durch ein Wunder erreichte ich den Ausgang, torkelte nach draußen und ließ mich auf das Gras fallen. Über mir drehten sich die Wolken am abendlichen Himmel. Kurz kniff ich die Augen zusammen. Sobald ich sie öffnete, fühlte ich mich kein bisschen besser. Auch die Gesichter der jungen Männer und Frauen, die sich über mich beugten, kreisten vor meinen Augen. Aber die frische Luft tat gut. Sie füllte meine Lunge und befreite meine Glieder von der Schwere.


  Agnes schlug vor, einen Krankenwagen zu rufen. Doch ich lehnte ab. Stattdessen bat ich um Wasser, worauf Diana mir ein Glas holte. Zusammen mit Sebastian half mir Syron, mich aufzurichten. Ich blickte in die besorgten Gesichter derjenigen, die mit mir eben im selben Raum gewesen waren. Jeder bot mir seine Unterstützung an. Einer der Männer wollte mich sogar tragen. Nur Magdalena unternahm nichts. Sie stand abseits. Ihr Blick war unergründlich.


  Nach einiger Zeit fühlte ich mich besser, auch wenn mir noch immer schwindelig war. Doch ich hatte nicht mehr das Gefühl, dass fremde Hände meine Kehle drückten. Auch lief mir kein kalter Schweiß mehr die Stirn hinab. Sebastian hatte mir seine Jacke um die Schultern gelegt. Dankbar kuschelte ich mich in sie.


  „Soll ich dir lieber eine warme Suppe kochen?“, bot Agnes an. „Mit pürierten Kartoffeln und frischem Gemüse?“


  Lächelnd lehnte ich ab.


  „Mein Angebot steht noch!“ Der Muskulöse sah mich erwartungsvoll an. „Wenn du willst, bringe ich dich rein!“


  „Danke. Mir geht es deutlich besser“, versetzte ich wahrheitsgemäß. Der heutige Kampf, die erfolglose Jagd nach dem Medaillon und die Wärme, die von diesen Menschen ausging, trieben mir Tränen in die Augen. Verstohlen wischte ich sie ab. Grinsend brummte ich: „Geht, geht. Hier gibt es nichts zu sehen. War nur ein kleiner Schwächeanfall. Aber jetzt bin ich wieder fit genug, um Bäume auseinander zu brechen.“


  Alle grinsten.


  Tatsächlich verließen sie den Platz. Nur Syron, Diana, Sebastian und zwei dreizehnjährige Knaben waren bei mir geblieben und erzählten Anekdoten, als hätten wir uns um ein Lagerfeuer versammelt.


  Aus irgendeinem Grund legte sich Kummer auf meine Brust, als ich Magdalenas hochgewachsene Gestalt unter denjenigen erblickte, die sich wieder in das Jugendhaus begaben. Hatte ich etwa ernsthaft damit gerechnet, dass sie mir Gesellschaft leistete? Zwar kannte ich Magdalena nicht lange, jedoch lange genug, um festzustellen, dass sie niemanden brauchte. Nur sich selbst. So gut wie nie hatte ich vernommen, dass sie sich nach dem Wohl eines anderen erkundigte. Allerdings schien sie auch nicht zu erwarten, dass man sich um ihre Verfassung Gedanken machte.


  Je später der Abend wurde, desto mehr froren die Leute um mich herum. Die beiden Jüngsten gähnten, worauf Diana allen empfahl, schlafen zu gehen. Der Kampf hatte uns nicht nur Kraft, sondern auch Nerven gekostet.


  Als sich alle erhoben, blieb ich sitzen und meinte, ich käme bald nach. Nachdem sie gegangen waren, legte ich mich in Sebastians Jacke auf das feuchte Gras. Tief atmete ich ein und aus. Müdigkeit ließ meinen Körper schwerer werden, und fast hatte ich das Gefühl, ich würde in die Erde sinken.


  „Äh“, begann jemand zögernd. „Kann ich bleiben? Oder willst du, dass ich wieder gehe?“


  Ich richtete mich auf. Im Halbdunkel stand Magdalena vor mir. Nickend bedeutete ich ihr, sich niederzulassen.


  Eine Weile lang saßen wir schweigend nebeneinander und hörten, wie im benachbarten Haus der Fernseher plärrte, während irgendwo ein Paar lauthals stritt. Ich zog die Beine an und blickte aus einem Augenwinkel zu Magdalena herüber.


  „Findest du wirklich, wir schaffen es nicht?“ Ihr Blick war nach vorne gerichtet.


  Ich seufzte. „Wie oft haben wir die Kette gestreift? Wie oft wedelte das Trio damit vor unserer Nase?“


  Nun drehte sich Magdalena zu mir herum. „Was bedeutet, dass wir uns einfach zu wenig Mühe geben!“


  „Das heißt, dass sie uns überlegen sind.“


  „Meine Güte, Lora!“ Sie hob die Arme, als beschwerte sie sich bei einer Höheren Macht. „Du bist so pessimistisch!“


  „Dann lebst du in einer Fantasiewelt!“, brauste ich auf. „Du hast doch selbst stets versucht, die Kette in deinen Besitz zu bringen, und bist gescheitert! Genau wie ich, genau wie jeder, den wir kennen!“


  Sie sprang auf. „Wenn wir es oft genug probieren, wird die Kette uns gehören!“


  „Wann?“ Jetzt erhob ich mich auch und trat einen Schritt auf sie zu. „Wenn noch mehr Leute drauf gehen? Oder wenn nur noch ein paar von uns übrig geblieben sind?“


  „He!“, ertönte eine tiefe, maskuline Stimme. Gleichzeitig drehten wir die Köpfe zur Straßenseite. Ein Mann in mittleren Jahren sah zu uns herüber. „Alles in Ordnung?“


  „Ja ja!“ Ungeduldig winkte Magdalena ab.


  Nachdem der Mann gegangen war, trat zwischen uns eine längere Pause ein. Während Magdalena ein paar Schritte ging, setzte ich mich auf einen Stein und pulte Erde, Sand und Dreck unter meinen Nägeln heraus.


  „Deinen Schwächeanfall ...“, begann Magdalena zögernd, „... hatte nicht nur die anstrengende Auseinandersetzung ausgelöst, richtig?“


  Ich blickte auf den Boden.


  „Es hat schon angefangen, oder?“, fragte sie leise.


  „Was? Mein Verfall?“ Ich versuchte, die Worte so locker wie möglich über die Lippen zu bringen.


  „Wird es schlimmer, wenn du dich anstrengst?“


  Hm, dachte ich, vielleicht hatte ich Magdalena falsch eingeschätzt. Wie es aussah, machte sie sich tatsächlich hin und wieder Gedanken um ihre Mitmenschen.


  „Manchmal“, gab ich zu. Als mir auffiel, dass ich mich wieder kratzte, während ich überlegte, hörte ich auf der Stelle damit auf. „Das ist mir bisher nur wenige Male passiert.“


  „Aber es wird häufiger.“


  War es ihre Überlegung, oder untermauerten Erfahrungen aus dem Freundes- und Bekanntenkreis Magdalenas Meinung? Mein Inneres verkrampfte sich, wenn ich mir vorstellte, dass ich bald täglich, vielleicht sogar stündlich durch diese Art von Hölle gejagt werden würde.


  „Gehen wir rein! Es wird langsam kalt.“ Magdalena drehte sich um.


  Im Gehen murmelte sie etwas. Chirons Name fiel.
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  Lange, bevor meine Mutter an Krebs erkrankt war, hatte es Tage gegeben, an denen ich Rotz und Wasser geheult hatte; als meine beste Freundin mit den Eltern nach Kanada auswanderte, als der Junge, in den ich verknallt war, eine meiner Klassenkameradinnen fragte, ob sie mit ihm gehen wollte, und als ich wegen Mathematik durchzufallen drohte. Damals sagten meine Eltern, alles werde besser, wenn ich am nächsten Tag die Augen aufschlüge. - Und tatsächlich. Am nächsten Morgen waren meine Sorgen wie von einer Welle weggetragen worden.


  So funktionierte es nicht mehr. Der Schlaf hatte seinen heilenden Zauber verloren.


  Meine Zimmerkameradinnen waren vor einiger Zeit aufgestanden. Nur ich lag noch unter der Decke und blickte durch das Fenster nach draußen, wo trübe Wolken den Himmel verdeckten. Vielleicht hatte Magdalena recht, wenn sie behauptete, meistens geschehe nichts aus tieferem Grund, sondern aus Zufall.


  Wenn ich zurückdachte, so hatte ich in den vergangenen Jahren täglich nach Gründen gesucht, die mich den Hauch des Positiven erkennen lassen sollten, was die Tatsache anging, dass meine Mutter meinen Vater, Verena und mich so früh hatte verlassen müssen. Aber eigentlich wusste ich auch damals, dass es keinen Sinn hatte, es überhaupt zu versuchen. Denn ich konnte niemanden anklagen, auch nicht Gott, an den ich ohnehin nicht glaubte.


  Wenn einem Menschen etwas Grauenvolles woderfährt, das ihn wie einen Zug entgleisen lässt, versucht er in seiner Verzweiflung irgendwann, ein Quäntchen positiver Konsequenzen aus dem Ganzen zu ziehen. - Nachdem er erkannt hat, dass jede Überlegung, wie er das Geschehene hätte verhindern können, ins Nichts führt. Wie jeder andere auch suchte ich nach Gründen. Tag für Tag. Das Einzige, das ich begriffen hatte, war, dass ich nicht mehr so egoistisch wie früher war. Papa und Verena waren für mich die wichtigsten Menschen geworden, die ich bedingungslos liebte, auch wenn ich mal wütend auf sie oder von ihnen enttäuscht war. Ich kümmerte mich um sie, ich half ihnen, wo immer ich nur konnte.


  Trotzdem genügte die Tatsache, dass ich in den letzten Jahren gereift war, nicht, um mich vom Hass auf das launische Schicksal zu befreien.


  Und jetzt? Wenn jedes schlimme Schicksal irgendwelche positiven Konsequenzen mit sich trug – so unscheinbar sie auch sein mochten -, dann hätte ich zu gern gewusst, wie sie in meinem Fall aussahen. Fest stand, dass daran rein gar nichts zu finden war, das auf irgendeine Weise konstruktiv verwendet werden konnte. Dass man in jeder Niederlage, in jeder Katastrophe und in jeder Lebenskrise etwas Gutes entdecken konnte, hatten sich verzweifelte Menschen ausgedacht. Aus einem einzigen Grund: Damit sie nicht eines Tages mit dem Verlangen aufwachen, von einer Brücke zu springen.


  Zum Aufstehen fehlte mir die Kraft. Ich schloss wieder die Augen. Vielleicht könnte ich so lange im Bett liegen bleiben, bis mich der Tod holte. Wo auch immer ich sterben würde, es spielte keine Rolle.


  Die Tür ging auf.


  „Bist du schon wach?“ Im Raum erschien Magdalena. Ihr langer, schwarzer Zopf fiel über die Brust und reichte fast bis zum Bauchnabel. „Viele haben schon gegessen. Wenn du noch etwas haben willst, solltest du aufstehen.“


  Ausdruckslos sah ich sie an. Enthusiastisch erzählte sie von den heutigen Sportveranstaltungen im Jugendhaus und teilte mir meinen Stundenplan mit, den sie wohl in aller Frühe aufgestellt hatte. Ich hörte zu, ohne zu widersprechen. Mich erstaunte Magdalenas Talent, Unangenehmes zu verdrängen und wie gewohnt weiterzumachen. Was unsere gestrige Unterhaltung anging, so kam Magdalena nicht in den Sinn, dass ich gestern Abend meine Entscheidung bereits gefällt hatte.


  „Also bis gleich!“


  Bevor ich etwas erwidern konnte, war Magdalena aus dem Raum gerauscht.


  Nachdem ich mich doch dazu aufgerafft hatte, zum Bad zu kriechen, ließ ich das Frühstück ausfallen. Als ich mich aus dem Jugendhaus schleichen wollte, fing mich Agnes ab. Auf ihre Frage, wie es mir ging, antwortete ich wahrheitsgemäß. Wenn ich mich bewegte, tat mir alles weh. Doch mein Kreislauf machte keine Probleme.


  „Was hast du heute vor?“, fragte Agnes.


  „Ich besuche Papa und Verena.“


  „Bist du beim Hindernisparcours dabei?“ Magdalena kam auf mich zu.


  „Mal schauen.“ Damit verließ ich das Jugendhaus.


  Gerade wollte ich meine Wagentür öffnen, als Magdalena im Gehen fragte: „Können wir heute beim Nahkampf mit dir rechnen?“


  An Trainingspartnern mangelte es ihnen nicht, wie ich wusste. Als sie vor mir stand, sah sie mich prüfend an. Seufzend wandte ich mich von ihr ab.


  „Sag bloß, du gibst auf.“ Ihr Ton war anklagend, als hätte ich nicht hart genug gekämpft.


  Ich fuhr herum und rang die Arme. „Was soll ich deiner Meinung nach sonst tun? Du hast doch selbst gesehen, wie stark die Gegenseite ist! Dass wir Chiron ausfindig machen, ist reine Illusion!“


  „Dafür brauchen wir Dev, Mal und Pers!“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Jede Wette, dass sie wissen, wo er steckt und wie er zum Leben erweckt werden kann! Wenn wir Chiron erstmal haben, erfahren wir den Gegenzauber!“


  „Wer will schon, dass Chiron als Mensch existiert?“, brummte ich. Regentropfen landeten auf meinem Gesicht.


  Hatte Magdalena überhaupt eine Ahnung, wovon sie sprach? Zwar kannte ich Chiron nicht, doch die Geschichten des Hexenzirkels ermöglichten mir, einen Blick in die Zukunft zu werfen, die uns drohte, würde Magdalenas Vorhaben in die Tat umgesetzt werden. Ihre Idee, Chirons gespaltene Seele zu einem Ganzen zu vereinen und in einen Körper zu überführen, glich, dem Teufel persönlich eine Gestalt zu geben.


  Da ich wusste, wie stur Magdalena war, gab ich es auf, mit ihr zu streiten. Bei dem Versuch, ihr die Folgen von Chirons Wiedererweckung aufzuzeigen, vergeudete ich wertvolle Zeit. Zeit, die ich auf andere Weise verschwenden konnte, ohne mich aufzuregen. Deshalb winkte ich ab und stieg in den Wagen. Als ich die Scheibenwischer einschaltete, um eine klare Sicht zu bekommen, stand Magdalena noch immer da. Vielleicht lag Enttäuschung in ihrem Blick. Immerhin hatte sie mich offenbar als Mitglied des Zirkels gezählt und mit mir im großen Kampf, der nahte, gerechnet. Vielleicht sah ich auch Traurigkeit in ihren Augen.


  Wie dem auch sei, dachte ich bei mir, als ich das Jugendhaus hinter mir ließ. Wie sehr konnte ich ihnen schon helfen, wenn körperliche Anstrengung mich aussaugte?


  Zu Hause angekommen legte ich mich auf das Bett. Irgendwann schlief ich ein. Als ich meine Augen öffnete, war es kurz nach zwei. Nachdem ich gegessen hatte, schaltete ich den Fernseher ein. Das Programm interessierte mich nicht. Mir waren nur die Hintergrundgeräusche wichtig, damit mich die Stille nicht erdrückte. Aber es war die Leere der Räume, die mich nach draußen trieb.


  Als ich durch das Viertel streifte, begegnete ich Herrn und Frau Maier. Vor ungefähr fünfzehn Jahren waren sie kurz nach ihrer Hochzeit hierher gezogen. Während meiner Schulzeit hatte ich ab und zu auf ihre Tochter Emilie aufgepasst.


  „Hallo … Du meine Güte!“ Frau Maier schnappte vor Schreck nach Luft, als sich unsere Blicke trafen. Mein Gesicht war stellenweise, besonders am Kinn, noch blau und grün. Mir erschienen die Farben im Handtaschenspiegel gar nicht mal so intensiv wie vor einigen Tagen. Hätte sie mich schon früher gesehen, wäre sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Ihr Mann öffnete den Mund.


  „Aber das ist ja schrecklich!“ Frau Maier streckte die Hand nach meinem Gesicht aus, wagte jedoch nicht, mich zu berühren. „Was ist mit dir passiert, Loredana?“


  Mich nervte diese Frage. Was wollte sie hören? Mir stand nicht der Sinn danach, zu lügen, ich sei vom Fahrrad gestürzt oder etwas in der Art. Also rückte ich mit der Wahrheit heraus. „Schwarze Hexer und Hexen haben unsere Leute angegriffen, und da habe ich ordentlich was abbekommen. Fragen Sie mich nicht, ob es sich gelohnt hat, so viele Prügel einzustecken“, plapperte ich. In meiner Stimme schwang Munterkeit mit, als ich sah, wie sehr ich sie verunsicherte.


  Einen Augenblick lang wirkte es auf mich, als wollte Frau Maier etwas einwenden, um meinen Redefluss zu unterbrechen. Doch ich gab ihr keine Chance.


  „Na ja, unsere Feinde sind mit dem heiß begehrten Medaillon entkommen. Aber ich schätze, es war gut, dass wir uns eingemischt haben. Wäre ich nämlich nicht erschienen ...“ Alle Fröhlichkeit war verflogen. „... wäre Magdalena ...“ Ich verstummte. Vor meinem inneren Auge tauchte die Jugendliche auf, wie sie am Boden von Schüttelkrämpfen gepeinigt wurde. Nur ich hatte die Rune entfernen können. Hätte sonst jemand Dasselbe mit einem Gegenstand versucht, hätte er sich in Gefahr gebracht. Wie Sebastian mir einst erklärt hatte, wirkte die negativ aufgeladene Rune auch dann, wenn man sie mit einem Objekt berührte.


  „Wie, äh, wie geht es deinem Vater und deiner Schwester?“, fragte mich Herr Maier, nachdem er als Erster die Worte wiedergefunden hatte.


  Schlechter. „Unverändert“, sagte ich.


  „Und in der Institution, in der du bist, geht es dir gut? Unterstützt man dich?“


  So vorsichtig, wie er die Frage formuliert hatte, drängte sich mir ein Verdacht auf.


  „Wo genau halte ich mich auf?“, forschte ich nach.


  Herr und Frau Maier wechselten besorgte Blicke.


  Langsam sog ich Luft ein und verschränkte die Arme vor der Brust. „Behauptet jemand, ich sei in einer psychiatrischen Anstalt?“


  Während Herr Maier den Blick senkte, sah seine Frau weg. Eigentlich sollte mir das Gerede der Leute egal sein. Da mich Chiron gezeichnet hatte, waren meine Tage auf Erden längst gezählt. Dennoch wurmte es mich, dass die Bewohner, die erlebt hatten, wie ich alle möglichen Stadien des Erwachsenwerdens durchlaufen hatte, davon ausgingen, ich wäre in einer Anstalt gelandet.


  „Ich arbeite ehrenamtlich in einem Jugendhaus“, stellte ich richtig. Dass ich dort zu kämpfen lernte, behielt ich für mich.


  Sachlich erzählte ich von Brigitte und Agnes, die das Projekt ins Leben gerufen hatten, damit die jungen Menschen ihre Zeit sinnvoll nutzten. Meine Aufgaben, meinte ich, bestanden darin, mitzukochen, Spiele zu veranstalten und auf die Jugendlichen aufzupassen. Wie wenig davon zutraf, dachte ich bei mir, während mein Mund Worte formte. Aber ich meinte es tatsächlich so, als ich sagte: „Dort habe ich viele Freunde gefunden, die mir in dieser schweren Zeit beistehen.“


  Dann trat eine Pause ein.


  Nach einer Weile sagte Frau Maier: „Wenn du irgendetwas brauchst, dann wende dich bitte an uns, Loredana.“


  Ich nickte und wünschte dem Paar einen schönen Tag.


  Als ich eine halbe Stunde später durch die Flure des Krankenhauses ging und nach dem Doktor suchte, teilte mir ein Arzthelfer zu meinem Bedauern mit, dass Herr Dr. Ebersfeld heute keinen Dienst hatte.


  Ich trottete in das Zimmer meines Vaters, zog einen Stuhl näher zu seinem Bett heran und ließ mich nieder. Sein Gesicht war blass, aber die Züge waren entspannt. Selbst wenn er normalerweise von etwas Alltäglichem erzählte, zogen sich seine Augenbrauen leicht zusammen. Das Leben hatte tiefe Linien in seine Stirn und um seinen Mund gegraben. Die Lachfältchen … Wie sehr sie mir fehlten. Wie sehr ich den dunklen Klang seiner Stimme vermisste.


  Während ich stumm vor meinem Vater saß, drängte sich mir ein Szenario auf. Ich sah mich vor einem Raum, in dem Papas Körper auf schwarzem Samt ruhte. Nur eine dünne Glasscheibe trennte mich von ihm. Und obwohl ich ihn nicht berührte, wusste ich, dass sein Körper längst erkaltet war. Wie in einem Film wechselte die Szene. Nun stand ich draußen, umgeben von Verwandten und Freunden der Familie, als die Holzkiste langsam in die Erde hinabgelassen wurde.


  Tränen verschleierten meine Sicht. Ich blinzelte mehrmals. Trotzdem standen sie mir in den Augen. Nein, ich wollte es nicht so weit kommen lassen, redete ich mir ein, während ich die Tränen abtupfte. Ich klammerte mich an die Hoffnung, die mir Magdalena gegeben hatte. Entschlossen erhob ich mich. Sollte ich nun das Zimmer meiner kleinen Schwester aufsuchen, wusste ich, dass ich zusammenbrechen würde. Denn ich würde mir unweigerlich vorstellen, wie ich sie zu Grabe trug. Also verließ ich das Krankenhaus.


  Kaum hatte ich meinen Wagen erreicht, schaltete ich mein Handy ein. Meine Tante und mein Onkel hatten zwei Mal versucht, mich zu erreichen, um sich zu erkundigen, wie es mir ging. Eine Mailbox-Nachricht war von Magdalena. „Hey, Lora. Wir versammeln uns heute um fünf. Es gibt etwas zu besprechen.“


  Sie hatte so ernst geklungen. Ob etwas vorgefallen war?


  Ohne Umwege fuhr ich in das Jugendhaus. Interessanterweise spielten keine Kinder im Flur. Auch Jugendliche hielten sich nicht wie gewöhnlich hier auf. Als ich Diana über den Weg lief, erfuhr ich, dass Magdalena nicht nur mich eingeladen hatte. Wie es aussah, war sie dabei, den gesamten Zirkel zusammenzutrommeln. Aus welchem Grund, fragte ich Diana. Daraufhin zuckte sie lediglich die Schultern.


  Kurz vor fünf saßen Syron, Diana, Sebastian, Valentin, Cheyenne und andere Menschen in der Halle. Mehrere kannte ich von der Aufnahmezeremonie. Besonders die Älteren unter ihnen kamen mir bekannt vor, auch wenn mir die Namen nicht einfielen. An der Wand lehnte Brigitte und blickte skeptisch zu uns herüber, während Agnes sich die Schläfen massierte, als täte ihr Kopf weh.


  Als Letzte betrat Magdalena den riesigen Raum und schloss die schwere Tür hinter sich zu. „Ich habe euch alle gerufen, weil ich will, dass endlich etwas geschieht.“ Ihre Stimme tönte laut durch die Halle.


  Alle um sie herum verstummten. Dann blickte sie uns an. „Wie lange jagen wir Devastatius, Malus und Perditius schon? Wie lange versuchen wir, zu verhindern, dass sie noch mehr Lebensenergie stehlen? Wir, die gegen das Trio kämpfen, sind in der Unterzahl.“


  Betroffen senkten einige die Köpfe. Manche wandten den Blick ab.


  „Während wir uns bemühen, die drei aufzuhalten, sind ihre Verbündeten permanent aktiv“, fuhr Magdalena fort. „Zu viele Menschen sterben, während Dev, Mal und Pers Lichter rauben. Das hört nur auf, wenn Chiron wieder in einem menschlichen Körper existiert.“


  Mit einem Mal brach ein Tumult aus. Alle um mich herum empörten sich.


  „Hast du sie nicht alle?“


  „Willst du uns umbringen?“


  „Ruhe!“, rief Magdalena über den Lärm hinweg. „Hört mich doch erst mal an!“


  Nach und nach beruhigte sich die Menge.


  „Wenn wir Chirons Seele zusammenfügen“, erklärte sie, „können wir ihn sterblich machen. Wenn er in einem Körper gefangen ist ...“


  „So etwas ist bisher noch niemandem gelungen!“, wandte ein Mann aus der hinteren Reihe ein. „Selbst schwarze Hexer können eine Seele nicht in einen anderen Körper überführen. Denn eine bereits darin wohnende lässt sich nicht so leicht vertreiben! In einen toten Körper kann sie aber nicht übergehen, weil er keine mehr aufnimmt.“


  Hm, okay. Auch wenn ich auf dem Gebiet weißer und schwarzer Magie nicht bewandert war, so musste ich daran denken, dass in manchen der Weltreligionen die Vorstellung dominierte, der tote Körper entließe die Seele und könnte keine aufnehmen. Demzufolge wäre die Möglichkeit der Wiedererweckung ausgeschlossen. Wie schade. Als Mensch wäre Chiron verwundbar und ein leichtes Opfer. Was den Körper eines Untoten anging, so zweifelte ich daran, dass er infrage kam. Wenn die Annahme stimmte, dass die Menschen ihre Seele verloren, wenn sie in einen Vampir verwandelt wurden, dann könnte ihr Körper sicherlich keine andere in sich beherbergen.


  „Dann sperren wir sie eben in einen Gegenstand ein, den wir im Feuer schmelzen lassen oder zerstückeln, um die Splitter auf der ganzen Welt zu verteilen!“, rief Sebastian.


  Über Magdalenas Gesicht huschte ein Lächeln.


  „Was für ein Unsinn!“, rief Brigitte.


  „An dem Gedanken ist jedoch etwas dran“, meldete sich Syron zu Wort. „Alternativ könnten wir Chirons Seele in einen anderen Gegenstand einsperren, bis wir einen Weg gefunden haben, Chiron zu vernichten. So werden wir verhindern, dass noch mehr Menschen sterben oder ins Koma fallen.“


  Viele Männer und Frauen nickten. Ich lächelte.


  „Wie stellt ihr es euch vor, Chirons Seele von einem Gegenstand in einen anderen zu überführen?“, fragte eine grauhaarige Frau, die schräg hinter mir saß. Ihre Lippen bildeten einen strengen Strich.


  „Nun ...“ Die Hände hielt Magdalena auf Bauchhöhe und formte ein spitzes Dach, während sie durch den Raum schritt. „Wir brauchen das Medaillon!“


  „Schon haben wir das Problem!“, entgegnete die Frau erneut. „Bisher hattet ihr das Medaillon höchstens ein paar Sekunden in der Hand. Wie wollt ihr es dem Trio entreißen?“


  Wieder wurde es laut. Jeder äußerte seinen Einwand. Doch Magdalena blieb erstaunlich gelassen, als wäre sie ihrer Sache sicher. Erst nachdem wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war, erklärte sie: „Für die Zauber brauchen wir vieltausend Stimmen ...“


  „Mehrere tausend Leute?“ Stirn runzelnd wandte ich mich an Syron.


  Sie schüttelte den Kopf. „Als die Hexen letztes Mal Chiron zum großen Kampf herausgefordert hatten, waren sie etwa vierzig gewesen.“


  Also beabsichtigte Magdalena mit der Hilfe von Zirkelmitgliedern, das Medaillon zu suchen. Trotz eines magischen Deckmantels wurde er sicher so gut bewacht, weshalb man wohl eine Armee benötigte, um an ihn ranzukommen. Da unsere Gruppe meist aus weniger als zehn bestanden hatte, wunderte es mich nicht, dass diese Idee Magdalena nicht schon eher gekommen war.


  „Und …?“, hakte die Frau nach.


  „Und so viele Kämpfer wie möglich!“ Magdalena breitete die Arme aus.


  „Das ist doch verrückt!“ Aus dem Lärm der durcheinander Redenden war Brigittes Stimme klar herauszuhören. Als sie fortfuhr, legte sich die Unruhe wieder. „Niemand von uns ist dazu bereit!“


  „Aber du wolltest doch selbst, dass wir Chiron finden!“, rief Magdalena anklagend.


  „Natürlich! Noch ist die Zeit jedoch für die letzte Schlacht nicht gekommen!“


  „Wann dann? Wie lange sollen wir warten?“ Magdalenas Halsschlagader trat hervor. Die Hände formten Fäuste. „Mein Entschluss steht fest: Wir kämpfen!“


  Ihr Aufruf erntete Applaus und Jubel, die vor allem von jungen Männern wie Sebastian und Valentin kamen. Aber auch einige junge Frauen stimmten mit ein. Ihre Rufe und Pfiffe hallten so stark wider, dass ich unwillkürlich zusammenfuhr. Sie warfen die Arme in die Luft oder schwangen die Fäuste, um zu demonstrieren, dass sie bereit waren, sich in den Kampf zu stürzen.


  Für Magdalena war die Sache damit beschlossen. Dass viele der Anwesenden anders dachten, bekam sie nicht mehr mit, weil sie den Raum verlassen hatte. Allmählich löste sich unsere Versammlung auf. Diejenigen, die geblieben waren, äußerten ihren Unmut. Jeder und jede noch Anwesende lieferte gute Argumente, die gegen Chirons Wiedererweckung sprachen. Ich verstand die Sorge um Hexen und Hexer mit geringer Zaubererfahrung. Doch ich wusste, dass eine große Menge gemeinsam viel erreichen konnte. - Besonders diese, weil sie aus kompetenten Magiern bestand. Und ich würde ein Teil dieser Menge sein. Denn obwohl ich laut Brigitte das unmagischste Wesen war, hatte ich erkannt, dass mein Handicap mir gegenüber allen Hexen und Hexern einen gewaltigen Vorteil verschaffte.


  Für den Rest des Nachmittags sah ich Magdalena nicht. Kurz nach Mitternacht wachte ich auf, als sie in den Schlafraum kam.


  Während Magdalena und ich am nächsten Tag nebeneinander joggten oder miteinander Nahkampf übten, verriet sie nicht, dass sie gerade dabei war, ihre Worte von gestern in die Tat umzusetzen. Erst nachdem Brigitte von ihrem Nebenjob gekommen war, ließ Magdalena die Bombe in der Halle platzen.


  „In einer Stunde kommen Romina und ihr Zirkel und die Hoffmann-Geschwister mit ihrem zu uns“, erklärte Magdalena. „Ich habe alle zusammengerufen, damit wir die ersten Schritte planen und schon mal den Entwurf für einen Zauber erarbeiten.“


  „Du hast was?!“, donnerte Brigitte. Vor Schreck fuhr ich zusammen. Aber Magdalena zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Von einer Sekunde auf die andere glühten Brigittes Wangen vor Zorn. „Oh, du dumme Göre! Du dumme, egoistische Göre!“ Fluchend polterte sie durch die Halle, während Agnes hinter ihr her lief und sie bat, sich zu beruhigen.


  „Wir müssen jetzt handeln, bevor es zu spät ist“, rief Magdalena.


  Mit schnellen Schritten hatte Brigitte Magdalena erreicht und blieb vor ihr stehen. So nah beieinander bildeten sie einen extremen Kontrast. Die untersetzte, pummelige Brigitte starrte Magdalena wütend an, als könnte sie die hochgewachsene Jugendliche mit vom Sport gestählten Muskeln auf der Stelle überwältigen. Sie maßen sich mit den Blicken, und ich staunte, dass Magdalena Brigittes Blick stand hielt. Schließlich gab Brigitte auf. Schimpfend und tobend rauschte sie aus dem Sportsaal.


  Ich sah Brigitte hinterher. „Verstehe sie, wer will! Sie bestand doch darauf, dass ihr Chiron jagt!“


  Magdalenas Blick begegnete dem meinen nicht. „Ihr ist nicht recht, dass ich den Zeitpunkt für den Direktangriff bestimmt habe. - Nicht sie. Aber ich bin es leid zu warten.“


  Romina Stahring erschien pünktlich mit ihrem Zirkel. Als sie das Jugendhaus betrat, genügte nur ein Blick, um augenblicklich alle Gespräche verstummen zu lassen. Ihre strengen, blauen Augen bildeten mit dem langen, roten, von grauen Strähnen durchzogenen Haar eine bemerkenswerte Kombination. Magdalena, die eben durch die Räume gegangen war, um Kinder und Jugendliche zu bitten, zu gehen, erschien im Flur. Ihr Gruß blieb unerwidert.


  Als Brigitte dazu kam, reckte Romina das Kinn. „Also habt ihr vor, Chirons Seele zusammenzuführen.“


  „Nein!“ Brigittes Gesicht lief rot an. „Das ist alles die Idee dieses Mädchens gewesen!“


  Rominas scharfer Blick traf Magdalena. Die Jugendliche senkte den Kopf, um ihr nicht in die Augen zu sehen, doch dann hob sie ihn wieder.


  „Nun gut.“ Romina wandte sich dem Flur zu. „Es liegt in der Natur der Jugend, das Geschehen zu beschleunigen. Junge Menschen lechzen nach Veränderung der Zustände, und manchmal bedeutet diese Veränderung einen Fortschritt.“


  Wie eine Königin schritt sie voran. Ihr Gefolge bestand hauptsächlich aus Frauen. Im Vorbeigehen lächelten sie und grüßten uns freundlich.


  Nur wenige Minuten später trafen die Hoffmann-Geschwister ein. Ester Hoffmann erschien mit einer Gehilfe. Zwei Frauen gingen neben ihr her. Esters Bruder Herold wurde im Rollstuhl hineingefahren. Wie mir Agnes erzäjlt hatte, leiteten die beiden über Achtzigjährigen den Zirkel seit mehr als zwanzig Jahren. Doch vor längerer Zeit hatten sie die wichtige Entscheidungen Silke Gruner und Antje Janosch überlassen, den beiden Frauen in mittleren Jahren, die auf mich einen sympathischen Eindruck machten.


  Magdalena hatte dafür gesorgt, dass sich niemand mehr im Jugendhaus aufhielt, der nicht zu einem der Zirkel gehörte. In der Sporthalle hatten sich mindestens sechzig Menschen versammelt, deren Gespräche erst endeten, nachdem Magdalena das Wort an sich gerissen hatte. In aller Kürze erklärte sie das Vorhaben, das sie den meisten aus den beiden Zirkeln bereits am Telefon mitgeteilt hatte.


  Sie wollte dazu übergehen, die Einzelschritte zu besprechen. Aber da ertönten von allen Seiten Widersprüche. Wie es aussah, waren viele nur gekommen, um Magdalena und unseren Zirkel von unserem Plan abzubringen. Wann immer Magdalena etwas erwiderte, ging ihr Satz im Lärm unter. Ihr Blick huschte hilfesuchend durch die Reihen. Da erhob ich mich. Etwa zur selben Zeit waren auch Sebastian, Valentin, Syron und Diana aufgestanden. Gemeinsam stellten wir uns zu Magdalena. Als Letzte kam Agnes dazu. Nur Brigitte löste sich nicht aus der Menge der Hexen und Hexer. Ihr Vater war heute nicht erschienen, obwohl er als festes Mitglied zählte. Denn er begrüßte Magdalenas Idee nicht.


  „Wir können die alles entscheidende Auseinandersetzung hinauszögern“, sprach ich. Nach und nach verklangen die Protestrufe. „Doch irgendwann wird es zu spät sein, und die Feinde werden uns überwältigen. Wenn wir allerdings jetzt handeln, können wir noch mehr Todesfälle verhindern.“


  „Wir bauen auf eure Unterstützung“, fuhr Syron fort, „Je mehr Hexen und Hexer zusammenkommen, desto größer ist die Chance, dass wir es schaffen, Chirons Seelenelemente zu vereinen und ihn endgültig zu besiegen. Dann hört das Entreißen der Lebensenergie auf ...“


  „... und vielleicht“, sagte Sebastian, „werden die Vampire nicht mehr von Chirons Zauber beschützt werden.“


  Einige Anwesende schienen überzeugt, andere wiederum machten klar, dass sie nicht vorhatten, dabei zu sein, auch wenn die Leiter Romina und die Hoffmann-Geschwister damit einverstanden waren, Chiron ins Jenseits zu befördern. Als Romina vorschlug, abzustimmen, stellte sich heraus, dass knapp die Hälfte für einen Kampf war.


  In der nächsten Stunde gingen viele Hexen und Hexer. Allerdings kamen auch einige verspätet. Im Großen und Ganzen war die Zahl der Mitglieder auf etwa dreißig geschrumpft, was ich etwas bedauerlich fand. Andererseits konnte man von niemandem erwarten, dass er sein Leben aufs Spiel setzte. Trotz der schrumpfenden Gruppe hatten wir immer noch genug praktizierende Magier für den Zauber, der vieltausend Stimmen benötigte.


  Bis spät in den Abend saßen verschiedene Zirkelmitglieder beieinander und arbeiteten an Zauberformeln, die Chirons Medaillon aufspüren und ihm einen Teil der Seele entziehen sollten. Ein weiterer Zauberspruch sollte dafür sorgen, dass jedes Element der Seele in einen Behälter eingeschlossen wurde. Den Behälter wollte Romina aussuchen.


  Am nächsten Tag trafen die Zirkelmitglieder schon früh ein und setzten da an, wo sie gestern aufgehört hatten. Noch immer begrüßte Brigitte nicht, dass Magdalena die Ereignisse hetzte. Trotzdem belegte sie das Jugendhaus gemeinsam mit Syron, Diana, Sebastian und anderen Jungmagiern mit mehreren Schutzzaubern.


  Während Sprüche formuliert, Tränke gebraut und Runen bemalt wurden, tigerte ich durch die Zimmer in der Hoffnung, irgendjemandem behilflich zu sein. Da alle auch ohne mich zurecht kamen, beschloss ich zu joggen. Um eine Begegnung mit Vampiren oder schwarzen Hexen zu vermeiden, wählte ich Fußgängerwege entlang der befahrenen Straße.


  Nachdem ich zurückgekommen war, duschte ich und begab mich in die Halle, als ich aus dem Augenwinkel heraus Bewegungen in einem der Zimmer bemerkte. Sogleich hielt ich an.


  Agnes reihte Kräutersäckchen auf dem Tisch auf. Syrons Hände hatten sich um die Griffe von etwas geschlossen, das mich an eine Wok-Pfanne aus Gusseisen erinnerte. Nur war diese wesentlich flacher. Syron platzierte sie auf einer Feuerstelle auf dem Tisch. Neugierig sah ich zu, wie Agnes nach und nach Kräuter in das Wasser gab. Dann streute sie eine Prise Salz hinein, und kurz darauf fing das Wasser an, Bläschen zu werfen. Als ich in den Raum trat, hüllte mich der Duft von Myrte, Thymian, Salbei und anderen Kräutern ein, die ich nicht identifizieren konnte.


  „Was macht ihr?“


  Anstatt mir zu antworten, bat mich Agnes, die Tür zu schließen.


  Als das Wasser kochte, sprach Syron: „Wasser, Erde, Feuer, Luft, erhört mich! Bewahrt die Kräfte meiner Brüder und Schwestern, auf dass sie nicht blockiert werden. Ich bitte euch, schützt sie vor dem Einfluss der Gegner!“


  Fragend sah ich Agnes an, doch sie achtete nicht auf mich, sondern blickte konzentriert in das Wasser, als wollte sie es beschwören.


  Langsam hob Syron die Arme in die Luft. „Im Gegenzug gebe ich euch die meinen!“


  Und es war, als ob der Dampf, der aus der Pfanne stieg, an Konturen gewann. Syron trat näher. Lange, weiße Finger lösten sich aus dem Dampf und fuhren in ihre Brust. Die Hände zogen eine grün schimmernde Kugel aus der jungen Frau und ließen sie im Dampf verschwinden. Obwohl das Licht so verschwommen war, als sähe ich es durch Milchglas, verfolgte ich mit, wie es ins Wasser tauchte. Um hineinzublicken, näherte ich mich dem kochenden Wasser. Doch in den Blubberbläschen erkannte ich nichts.


  Syron schaltete die Kochstelle aus.


  Mit offenem Mund starrte ich sie an, während ich verarbeitete, was ich eben miterlebt hatte. Dann fragte ich irritiert: „Hast du deine magischen Fähigkeiten tatsächlich der Natur geschenkt, damit sie die der anderen Hexen und Hexer bewahrt?“


  Syron griff nach den Topflappen. Ohne ein Wort ging sie mit der Pfanne an mir vorbei zur Tür. Kurzzeitig vernebelten Schwaden mein Blickfeld. Agnes bedeutete mir, ihnen zu folgen. Also gingen wir nach draußen, wo Syron einen geeigneten Platz auf der Wiese suchte.


  „Sie hat ihre Magie geopfert, damit schwarze Magier die unsere nicht blockieren“, sprach Agnes. Gemeinsam sahen wir Syron dabei zu, wie sie das Wasser auskippte. Zischend und dampfend ergoss es sich.


  „Wie lange kann man die Kräfte der Hexen sperren?“


  „Das hängt von mehreren Faktoren ab“, gab Agnes zur Antwort. „Wenn es jedoch jemand in den nächsten Tagen versucht, wird er scheitern.“


  „Bekommt man die Fähigkeiten zurück, die man dafür opfert, wenn man täglich übt?“, interessierte es mich.


  „Wer sie ein Mal aufgegeben hat, hat sich von der Magie verabschiedet.“ Seufzend legte Agnes die Hände um ihre Arme.


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Nur wegen ein paar Tage hatte Syron ihre Macht aufgegeben? Eine Macht, die sie vielleicht schon als kleines Kind entdeckt und im Laufe der Jahre gelernt hatte, damit umzugehen? Obwohl es mir schwer fiel, mir vorzustellen, ich hätte so viel Magie in mir, dass ich Runen einsetzen oder Heilzauber aussprechen konnte, so glaubte ich dennoch zu wissen, wie es jemanden erging, der sein Kostbares zum Schutz Anderer aufgab.


  „Heißt das, du wirst nie wieder zaubern können, Syron?“, fragte ich zögernd, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass ich Salz in die Wunde streute.


  Als Syron an mir vorbeikam, sah sie mich nicht an. Nach wenigen Metern blieb sie stehen und blickte über die Schulter hinweg zu mir herüber. „Das ist es wert.“ Dann verschwand sie wieder in das Innere des Jugendhauses.


  „Nun bin ich dran“, sagte Agnes leise.


  Als sie sich umdrehte, umkurvte ich sie und stellte mich ihr in den Weg. „Willst du deine Magie ebenfalls einsetzen?“


  Sie sah mich nicht an.


  „Tu es nicht, Agnes! Bitte!“ Ich faltete die Hände wie zum Gebet. „Wir brauchen deine magische Kraft im Kampf! Außerdem … sie ist ein Geschenk. Etwas Einmaliges und Wunderbares. Willst du dich allen Ernstes davon trennen?“


  Als ihr Blick den meinen traf, blitzte Entschlossenheit in ihren Augen auf. Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, wirkte sie nicht mehr labil, sondern selbstsicher und zum Handeln bereit. Da ich wusste, dass ich sie nicht mehr aufhalten konnte, fragte ich lediglich: „Wofür wirst du deine Magie einsetzen?“


  „Ich werde die schwarzen Magier entmachten.“


  Ich folgte ihr in den Raum, wo Syron bereits frisches Wasser in die Pfanne gefüllt und die Kochstelle eingeschaltet hatte. Wieder gab Agnes Kräuter in das blubbernde Wasser und bat die Naturelemente um ihre Unterstützung, um den schwarzen Hexern und Hexen die magischen Fähigkeiten für eine Weile zu entziehen. Als Dank dafür, dass Feuer, Wasser, Erde und Luft ihrer Bitte bald nachkämen, schenkte Agnes ihnen ihre Magie. Ein weiteres Mal erschienen aus dem Dampf weiße Finger. Sie nahmen sich die magische Kraft in Form eines lavendelfarbenen Balls.


  Frustriert schnaubte ich, als ich Syron und Agnes hinterher trottete, um Zeugin zu werden, wie Agnes die Kräutermischung ausschüttete. Wenn sie von nun an Zaubersprüche aufsagte, würden sie nie mehr wirken. Ihre Runen wären lediglich Gegenstände mit altgermanischen Zeichen, die nie wieder in der Lage wären, den Gegner zu schwächen oder zu betäuben. Doch was mir sehr zusetzte, war die Tatsache, dass Agnes nie mehr in die Zukunft würde sehen können.


  Zu dritt begaben wir uns in die Sporthalle, wo etwa zwanzig Hexer und Hexen dabei waren, Zaubersprüche aufzuschreiben. Die beiden Hoffmann-Geschwister waren ebenfalls anwesend und beobachteten voller Interesse, wie die Hexer und Hexen arbeiteten.


  Neben mir erschien Magdalena. Ihr Atem ging schnell. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß vom Gesicht. Ihrem ärmellosen Shirt und der lockeren Hose nach zu urteilen, war sie eben joggen gewesen. Als ihr Blick über die Menschen wanderte und dann den meinen traf, lächelte sie zuversichtlich. Um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu gewinnen, klatschte sie in die Hände.


  „Lasst uns den Aufspürzauber versuchen!“, entschied sie.


  „Nicht nötig!“, ertönte eine Stimme hinter uns. Es war Sebastian, der mit der Karte im Raum erschien. Er beeilte sich, uns zu erreichen, wobei er das Bein nachzog. Mein Herz machte einen Sprung, als ich sah, dass sich der auf der Karte ruhende Anhänger schwarz gefärbt hatte.


  „Dann ist das jetzt der Ernstfall.“


  Magdalena drängte alle, sich sofort ins Auto zu setzen.


  Mit Sebastian, Diana, Syron und Magdalena bildete ich die Spitze der Wagenkette, während wir über die Landstraße bretterten. In drei weiteren folgten uns Mitglieder anderer Zirkel. Wir bewegten uns schneller, als Dev, Mal und Pers ihren Aufenthaltsort wechselten. Dennoch erreichten wir die Stadt, in der sie ihr Unwesen trieben, erst nach einer halben Stunde.


  Nachdem wir alle aus dem Fahrzeug gestiegen waren, spürte ich, wie die Luft um uns herum förmlich vibrierte. Ungeduld und nervöse Anspannung mischten sich mit Furcht vor dem, was uns drohte. Magdalena lief los, und wir folgten ihr durch das Neubaugebiet.


  Minuten später befanden wir uns auf einer Baustelle, die mindestens sechshundert Meter von der nächsten Siedlung entfernt war. Metallschildern nach zu urteilen sollte hier bald ein Einkaufszentrum errichtet werden. Schon aus der Ferne konnte ich die drei Gestalten erkennen, die über den Sand schlenderten.


  Im Nu hatten wir das Trio umkreist. Verwundert blieben die Männer stehen. Sie wirkten etwas überrascht, zugleich jedoch auch gelassen.


  „Her mit der Kette!“, forderte Magdalena.


  „Sonst was?“, fragte Malus herausfordernd.


  „Sonst trete ich euch in den Hintern!“, rief sie.


  Wie auf einen nicht ausgesprochenen Befehl legten Devastatius, Malus und Perditius den Kopf in den Nacken und lachten lauthals, als hätten sie nie so etwas Albernes gehört. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie blinzelten kein einziges Mal, während ihr Lachen ertönte. Irgendetwas erschien mir an ihnen merkwürdig. Vielleicht lag es daran, dass ich erneut einen Hauch von Wahnsinn in ihren Augen entdeckte. Wahrscheinlich jedoch, weil sie mir in diesem Moment wie eine einzige Person erschienen.


  Länger hing ich meinem Gedanken nicht nach, weil Devastatius abrupt zu lachen aufhörte. Sein verwirrter Blick huschte durch die Gegend, als fragte er sich, wie und warum er hierher gekommen war.


  Jemand raste an mir vorbei. Den Bruchteil einer Sekunde später erkannte ich Magdalena, die Malus den ersten Hieb versetzte. Schon stürzten sich andere von uns auf das Trio, worauf es in der Menschenmenge unterging. Aber nach nur wenigen Sekunden hatte sich Malus den Weg durch die menschliche Mauer gebahnt. Diejenigen, die auf ihn stürmten, schlug er weg wie Fliegen. Perditius war es gelungen, sich zu befreien. Auch Devastatius hatte sich aus der Menge gelöst und schnappte nach Luft.


  Ich eilte zu Syron. Nach dem Angriff von Malus lag sie stöhnend auf dem Boden.


  Als sich eine Hexe mit Fäusten auf Devastatius stürzte, wich er ihr aus und drückte ihr etwas Kleines auf den Oberarm. „Isa!“, rief er. Da hagelte es Fausthiebe. Die Arme hatte er schützend vor das Gesicht gelegt, während er zurücktrat.


  Als die Frau schwer atmend aufhörte, ihn zu schlagen, entfuhr seinem Mund: „Was zum Teufel …?“


  „Diese verdammten Hexen!“, fluchte Malus mit einem Seitenblick zu Devastatius. „Ich habe euch doch gesagt, wir hätten sie erledigen sollen, als wir die Chance dazu hatten!“


  „Ah ja?“ Wie ein Pfeil schoss Magdalena auf ihn zu und donnerte ihm die Faust ins Gesicht. „Versuch mal, das Versäumte nachzuholen!“


  Als Malus seinen Kopf hob, rann Blut aus seiner Nase. Mit dem Handrücken fuhr er sich über den Mund und verwischte es. „Der Aufforderung komme ich sofort nach.“ Damit schlug er Magdalena mit solcher Wucht, dass die Jugendliche herumwirbelte und der Länge nach in den Sand knallte.


  Aus der Hosentasche zog er ein Handy, während ich Syron vorsichtig auf die Beine half.


  „... brauchen sofort drei oder vier Hexenkräfte, um die Blockierung aufzuheben!“ Sprachfetzen drangen in meine Ohren, während die meisten um mich herum kämpften. Syron hielt sich wackelig auf den Beinen. Doch sie schien wieder voll bei Bewusstsein zu sein. „... egal, wie ihr es anstellt! Zwingt jemanden, damit wir wieder zaubern können!“


  Mit einem Satz war ich bei Malus. Seinem ersten Hieb wich ich aus. Der zweite streifte mich. Als ich mit der Faust ausholte, trat er mich in den Magen. Ich stürzte und wirbelte Sand auf. Er bohrte sich unter meine Nägel.


  „Schickt uns sofort Oliver und seine Truppe!“, war das Letzte, was Malus verlangte, ehe er das Handy zuklappte.


  Dass Dev, Mal und Pers die Magie nicht gegen uns einsetzen konnten, verschaffte uns immensen Vorteil. Die Runen wirkten bei ihnen kaum, was ich darauf zurückführte, dass die Männer im Laufe der vielen Jahrzehnte wirkungsvolle Schutzzauber entwickelt hatten. Auch viele Zaubersprüche, die die Hexen immer wieder im Chor aufsagten, verlangsamten weder die Bewegungen der Männer, noch vermochten sie, sie in tiefen Schlaf oder in einen desorientierten Zustand zu versetzen. Sebastians Schweif jedoch oder der Angriff einer Hexe, die Wellen erzeugte, die die Luft flimmern ließen, schwächten Dev, Mal und Pers. - Allerdings nicht lange genug, um uns zu ermöglichen, herauszufinden, in wessen Jacken- oder Hosentasche sich das Medaillon befand.


  … Bis Devastatius die Kette herauszog und sie Malus zuwarf.


  Malus' jahrelanges Training zahlte sich aus: So avancierte Malus zum gefährlichsten Gegner. Mit erschreckender Leichtigkeit schwang er sie, als hielte er einen Lasso in der Hand, und schleuderte sie gegen jede Hexe und jeden Hexer, die ihm zu nahe kamen. Keuchend fielen sie zu Boden, nachdem ihnen das Medaillon die Luft aus der Lunge getrieben hatte. In allen Farben strahlende Lichter verließen ihren Brustkorb und schwebten über den Liegenden.


  Von einer Sekunde auf die andere hatten die Hexen und Hexer aufgehört zu kämpfen. Mein Blick wich nicht vom Trio, während ich Sebastians schlaffen Körper aufrichtete, damit das Licht wieder in ihn zurücktrat. Als ich Dasselbe mit Magdalena machte, traten Devastatius und Perditius näher an Malus. Nachdem die anderen gesehen hatten, wie ich vorging, lief jeder von ihnen zu einem Liegenden, um die Lebensenergie ihrem Besitzer wieder zu geben. Mehrere Sekunden verstrichen, in denen die Hexen und Hexer sich erholten.


  Wachsam blickte sich das Trio um.


  Magdalena torkelte in die Richtung des Trios. Die Hände formten Fäuste. Andere, die wieder zu sich gekommen waren, bewegten sich ebenfalls auf das Trio zu.


  Da fegte ein Schweif über den Boden und erfasste Malus. Devastatius riss die Kette an sich. Perditius hechtete auf Sebastian zu, um einen weiteren Angriff zu unterbinden. Aber er erreichte ihn nicht. Mit aller Kraft schleuderte Magdalena ihn zu Boden. Bevor Perditius sich aufrichten konnte, warfen sich zwei Männer auf ihn, während Magdalena auf ihn einprügelte.


  „Gebt uns das Medaillon!“, verlangte Magdalena. Zu ihren Füßen wand sich Perditius vergeblich unter den Männern, denn sie drückten ihn unter vollem Körpereinsatz nieder.


  Natürlich erweckten weder Devastatius noch Malus den Eindruck, sie würden Magdalenas Befehl Folge leisten. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Also wappnete ich mich innerlich gegen einen Kampf, der vielleicht blutig enden würde. Meine Fäuste wurden feucht. Durch meine Adern floss Adrenalin. Genauso wie Diana zu meiner Linken und die Hexen zu meiner Rechten wartete ich auf ein Zeichen, um Mal und Dev den Rest zu geben.


  Plötzlich stürmten Männer und Frauen von allen Seiten auf uns. Sie bewegten sich schneller, als wir reagieren konnten. Sie rissen Leute zu Boden oder rammten ihnen die Fäuste in den Körper. Im Tumult dauerte es Sekunden, bis ich unterscheiden konnte, wer auf unserer Seite war. Dann fing ich an, Vampire von hinten zu attackieren, wenn sie gerade einen von unseren Verbündeten verletzten. Meine Schläge schadeten ihnen kaum, jedoch sorgte ich für Ablenkung, die meinen Freunden Zeit verschaffte, Runen einzusetzen oder mit dem Pflock zuzustechen.


  So weit ich die Lage überblicken konnte, schien es, als kämen die bei Bewusstsein Gebliebenen mit den Vampiren zurecht. Der Meinung war auch Magdalena. Denn sobald Dev, Mal und Pers flüchteten, schoss sie den Männern hinterher. Zwei weitere Frauen rannten ihnen nach, denen ich mich anschloss. Nach nur wenigen hundert Metern trennten sich unsere Wege. Magdalena folgte Malus, während die Frauen sich für Perditius entschieden hatten.


  Devastatius hatte ich zu meinem Ziel erklärt. Ich lief quer über eine Straße, durchquerte ein Viertel und rannte über ein brach liegendes Feld. Dass sich der Abstand zwischen uns rapide verringerte, hatte ich dem Umstand zu verdanken, dass Devastatius über irgendetwas gestolpert und gestürzt war. Als er versuchte, aufzustehen, fiel er erneut hin. Erst beim Näherkommen sah ich, dass er in einer Art Loch steckte. Nachdem er herausgekommen war, machte ich einen großen Bogen um die Stelle und hechtete hinterher. Ich biss die Zähne zusammen und gab noch mehr Gas, bis mir der Schweiß den Rücken hinabrann, und meine Muskeln brannten.


  Schließlich hatte ich ihn fast erreicht. Meine Hände erwischten seine Jacke. Sogleich zog ich so heftig daran, dass er rückwärts stolperte, und ich seinetwegen ins Wanken geriet. Ruckartig fuhr er zu mir herum. Da ich mit einem Hieb rechnete, ging ich ein wenig in die Knie, um einen einigermaßen festen Stand auf der holprigen Erde zu bekommen. Die Hände hielt ich schützend auf Gesichts- und Magenhöhe. Schnaubend sog Devastatius die Luft ein und hob die Hand, als wollte er um eine Pause bitten. Da ich starkes Seitenstechen hatte, kam mir nicht in den Sinn, ihn anzugreifen.


  „Ich will nicht gegen dich kämpfen“, sagte er.


  „Ah ja? Weil du grundsätzlich keine Frauen schlägst?“, fragte ich zynisch und dachte dabei an die Hexen, die seinetwegen vor wenigen Minuten gelitten hatten.


  „Weil du einen klaren Nachteil mir gegenüber hast.“


  Ich fletschte die Zähne. „Ich habe dich eben eingeholt!“


  „Mit etwas Glück.“


  „Um an das Medaillon zu gelangen, werde ich bis zum Tod kämpfen.“ Jedes einzelne Wort war ernst gemeint. Solange ich mir einredete, ich könnte es in meinen Besitz bringen, lebte in mir die Hoffnung, dass ich meine Familie retten würde. Und mich.


  Mit einem Satz war ich bei ihm und rammte ihm die Faust ins Gesicht. In meinen Knöcheln explodierte Schmerz, worauf ich laut zischte. Seiner Kehle entrann ein Schrei, als er rückwärts taumelte. Mein nächster Hieb traf ihn in den Magen. Meine Finger bohrten sich in seine Schultern. Doch er wehrte meine Hände mühelos ab.


  „Hör auf!“, befahl er.


  Meine Faust stieß gegen seine angespannten Bauchmuskeln. „Ihr Schweine! Ihr verfluchten Mistkerle! Solange ich atme, werde ich euch jagen!“ Ich schlug immer und immer wieder zu. Doch mein Körper ermüdete. „Nie wieder werdet ihr andere verletzen und töten! Dafür sorge ich!“


  Da meine Hiebe zunehmend schwächer wurden, packte Devastatius meine Hände und hielt sie an den Gelenken fest. Mit einem Ruck zog er mich an sich. In seinen Augen loderte Feuer. „Du hast keine Ahnung.“ Seine Stimme klang gehetzt. Immer wieder huschte sein Blick durch die Gegend, als erwartete er jemanden. „Du hast keine Ahnung, wie es ist, nur seinetwegen zu existieren.“


  Mir klappte die Kinnlade herunter, während ich seine Worte zu verarbeiten versuchte.


  „Hilf mir!“, rief er.


  Von einem Moment auf den anderen wurden seine Augen leer. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Plötzlich versetzte er mir einen Stoß, und ich knallte mit voller Wucht hin. Er floh.


  Verdutzt starrte ich ihm hinterher. Nur langsam erhob ich mich und klopfte mir den Schmutz von der Kleidung. Seine Worte geisterten in meinem Kopf herum. Was war denn in ihn gefahren?


  Auf einmal traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz. Gleißende Hitze erfasste mich. „Oh mein Gott!“, rief ich schrill.


  Das Adrenalin in meinem Körper ließ mich die Müdigkeit vergessen und blendete den Schmerz weitgehend aus, als ich über das Feld lief. Der wirre Blick in den Augen von Dev, Mal und Pers, das Lachen, das wie aus einer Kehle ertönte, Devs plötzlicher Stimmungsumschwung oder der irritierte und sein gelegentlich desorientierter Gesichtsausdruck … Aber es war das, was er zu mir gesagt hatte, was mich die Wahrheit hatte erkennen lassen. - Doch warum hatte er um meine Unterstützung gebeten? Warum ausgerechnet mich? Etwa, weil ich ihn schon mal gerettet hatte?


  In der Nähe der großen Baustelle bewegten sich noch immer Menschen. Ich konnte nicht schnell genug bei ihnen sein. Aus der Ferne erblickte ich mehrere Bewusstlose auf dem Boden. Andere wiederum kämpften. Wie es aussah, waren die Gegner in der Unterzahl.


  Als Magdalena mich entdeckte, lief sie mir entgegen. In ihrer Hand baumelte etwas Großes. Doch darauf achtete ich nicht. Als sie vor mir stehen blieb, hob und senkte sich ihr Brustkorb rasch. Strähnen klebten an ihrer Stirn. Einige fielen ihr ins Gesicht. Ihr Kinn war aufgeschürft. Sand hatte ihre Hose gefärbt. Am Knie war sie aufgerissen und der Stoff von Blut durchtränkt. Trotz allem lächelte sie.


  „Ich habe Dev verfolgt -“


  „Die Vampire sind fast erledigt -“


  Wir hatten zur selben Zeit gesprochen. Da sowohl sie, als auch ich die eigene Nachricht für wichtiger hielten, fielen wir einander erneut ins Wort.


  „Jetzt weiß ich, wo er steckt!“


  „Wir haben das Medaillon.“


  „Ihr habt was?“, rief ich erstaunt aus.


  Magdalena erstrahlte und hob den Arm hoch. Ihre geschlossene Hand hinunter hing eine Kette hinab, an der das Medaillon baumelte. Erneut wurde mir heiß. Diese Verrückten hatten es tatsächlich geschafft!


  Trotz ihrer Verletzungen sah Magdalena in diesem Moment, wie sie mich aus großen Augen ansah, mit den zu einem glücklichen Lächeln verzogenen Lippen so jung aus, dass mein Beschützerinstinkt erwachte. Wehmütig dachte ich an meine kleine Schwester. Dennoch sah ich keine andere Möglichkeit, als ihr einen Auftrag zu erteilen, der sie in Lebensgefahr brachte.


  „Du hättest sehen sollen, wie wir Mal und Pers vermöbelt haben! Zwei Vampire haben sie mitgenommen, weil sie nicht mehr laufen konnten. Keiner hat es geschafft, uns das Medaillon abzunehmen!“


  „Magdalena ...“, wandte ich ein.


  „... Wenn wir erstmal im Jugendhaus angekommen sind, werden wir alle neuen Zauber versuchen, um Chirons Seele aus der Kette und dem Medaillon zu extrahieren ...“ Ihre Stimme drang zusammen mit anderen in meine Ohren. Obwohl sie immer lauter wurden, blendete ich sie aus.


  „Magdalena! Chirons Seele ist nicht im Medaillon!“


  „Was willst du damit sagen?“


  Meine Augen waren weit aufgerissen, der Atem ging schnell. „Sie ist in Dev, Mal und Pers!“


  „Was …?“ Stille. Magdalenas Stirn bewölkte sich.„Wie kommst du da drauf?“


  „Wenn wir ihnen begegnen, bleiben sie fast immer zusammen. Nur sie können das Medaillon einsetzen, um die Lichter aus den Körpern zu schlagen. Manchmal agieren sie, als wären sie ein und dieselbe Person.“, sprudelte aus mir heraus. „Außerdem scheint es, als ob Devastatius von Zeit zu Zeit wieder zu sich kommt, wie jemand, der eigentlich unter einem Fluch steht! Und, sie stellen die Metalle für die Vampire her, weil sie Chiron sind!“


  „Was sagst du da?“ Syron hatte uns erreicht. „Niemand vermag, seine Seele in einen menschlichen Körper zu versetzen, solange dieser von einer anderen bewohnt ist!“


  Ungeduldig winkte ich ab. „Kein gewöhnlicher Magier hat es geschafft, seine gespaltene Seele in einen oder mehrere Menschen zu schicken. Doch denk daran: Chiron ist alles andere als gewöhnlich!“


  „Bestimmt werden sie unsere Fährte aufnehmen“, überlegte Syron. Ihr Blick huschte hektisch durch die Gegend. „Die Energie des Medaillons wird sie zu uns führen.“


  „Womit das Jugendhaus als Fluchtort schon mal wegfällt“, meinte Magdalena. Ich nickte. Wie üblich hielten sich um die Uhrzeit Kinder und Teenager darin auf. Selbst wenn wir Agnes und Brigitte rechtzeitig benachrichtigen würden, bestünde die Gefahr, dass jemand zu Schaden kam.


  „Da sie das Medaillon wahrscheinlich orten können“, griff ich erneut Syrons Gedanken auf, „werden sie uns folgen. Wenn wir es geschickt anstellen, können wir Dev, Mal und Pers in eine Falle locken.“


  In Magdalenas Augen glühte Angriffslust. „... worauf wir ihnen Chirons Seele entziehen– wenn sie in ihnen steckt!“


  „Locken wir sie in ein benachbartes Industriegebiet!“, schlug Syron vor.


  Kaum hatten wir zu Ende gesprochen, sorgten wir dafür, dass sich alle in die Autos setzten. Magdalena, Diana und andere Hexen nahmen in einem der Fahrzeuge Platz. Ihre Aufgabe bestand darin, ihren Aufenthaltsort so oft wie möglich zu wechseln. Gemeinsam mit Sebastian, Diana und zwei Frauen fuhr ich auf direktem Wege ins Jugendhaus. Noch während der Fahrt schilderte ich Agnes die Situation, worauf sie die anwesenden Hexen und Hexer alarmierte. Als ich vor dem Jugendhaus hielt, standen etwa fünfzehn Frauen vor dem Eingang.


  Währenddessen hatte Syron ihren Bekannten aufgesucht, der als leitender Angestellter arbeitete und den Schlüssel zu einem Lagerhaus besaß. Schnell organisierten wir weitere Fahrzeuge und brachen auf. Laut Agnes sollten etwa zehn weitere Magier nachkommen. Während mir Brigitte den Weg wies, blieb Sebastian in Kontakt mit Magdalena und Syron.


  Nach der halbstündigen Fahrt hatten wir das Industriegebiet erreicht. Längst hatte der Abend den Tag abgelöst, und in den meisten Betrieben brannten Lichter in den Fenstern. Während wir vorbeifuhren, sah es für mich aus, als wären die meisten Arbeiter unterwegs nach Hause. Für andere hingegen begann nun die Abendschicht. Dass wir auf unserem Weg kaum Menschen begegneten, erleichterte mich ein wenig.


  Wie Syron am Telefon versprochen hatte, lag das Lagerhaus abseits. Erst wartete ich, bis alle hineingegangen waren. Wachsam blickte ich mich um. Erst nachdem ich mich vergewissert hatte, dass uns niemand beobachtete, betrat ich die Halle.


  Je weiter man vordrang, desto mehr Regale voller langer Metallstangen säumten die Wände. Sofort schnappten sich die Frauen mehrere Stühle, die in der Gegend herumstanden, und nahmen den Platz in der Mitte ein.


  Der vergangene Kampf hatte mich zwar Kraft gekostet, aber das Adrenalin, das in meine Blutbahn geriet, wenn ich an die bevorstehenden Ereignisse dachte, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Mein Herz schlug immer noch so schnell, als versuchte es, sich den Weg durch die Rippen zu bahnen. Um mich zu beruhigen und meine Energie zu sparen, gesellte ich mich zu Romina und ihren Zirkelmitgliedern, weil ich annahm, meine Gedanken könnten zerstreut werden, wenn ich mithalf. Sie hatten ein tragbares Herd angeschlossen und gaben ausgewählte Kräuter in den blubbernden Topf. Schon bald erfüllte der Duft nach Rosmarin, Thymian und Salbei den Raum, und ich merkte, wie sich mein Puls etwas verlangsamte.


  Eine der Frauen positionierte Kristalle entlang der Wände, während sie etwas vor sich hin murmelte. Interessiert folgte ihr mein Blick, als sie durch den Raum schritt. Im Abstand von gut fünf Metern legte sie mit verschiedenen Runen bemalte Holzscheiben. Jene Zeichen standen für Schutz, wie ich bereits wusste. Doch warum benutzte sie Kristalle? Als spürte sie meinen Blick, fuhr sie zu mir herum. Bevor ich die Frage stellte, hatte sie die Antwort bereits parat. „Zweifellos holen sich Devastatius, Malus und Perditius Vampire zu Hilfe, da die Magier im Moment nicht zaubern können.“


  Das sah ich genau so.


  „Nicht nur können die Vampire uns hören“, entgegnete sie, „In erster Linie nehmen sie unseren Geruch wahr und vor allem den der Kräuter.“


  „Und auf diese Weise riechen und hören sie uns nicht mehr?“


  In ihren Händen ruhten kleine, bunte Kristalle. „Durch Beschwörungen werden sie aktiviert und schotten uns quasi von der Außenwelt ab. Es ist, als ob dieser Raum komplett unter einer Glocke verschwindet. Wer sich auch immer hier aufhält, kann sich durch nichts verraten und nicht ausgependelt werden. Was jedoch draußen vor sich geht, kann man von hier aus hören.“


  Ich nickte.


  Die Zirkelmitglieder waren gut ausgerüstet: Jede Hexe und jeder Hexer besaß zwei Pflöcke. Auch mir wurden zwei in die Hand gedrückt, von denen einer in einem Halfter ruhte. Diesen schnallte ich an meinen Gürtel. Den anderen hielt ich in der Hand. Wohin ich auch blickte, baumelten mehrere Säckchen entweder am Gürtel oder beulten Hosen- und Jackentaschen aus. An Runen hatten die meisten ebenfalls gedacht, fiel mir auf. Wer dennoch mehr benötigte, wandte sich an Sebastian. In weiser Voraussicht hatte der Jugendliche eine Einkaufstüte voller mit Runen bemalter Holzscheiben, Steine und Stäbe mitgenommen, welche er großzügig verteilte.


  Romina und ihre Frauen füllten den gebrauten Zaubertrank gerade in kleine Fläschchen, als die Unterstützung an der Tür klopfte. Der Hoffmann-Zirkel stieß zu uns, aus dem sieben Männer und fünf Frauen – darunter auch Silke Gruner und Antje Janosch - erschienen waren.


  Nun griff Brigitte zum Handy und rief Magdalena an. „Kommt! Wir sind soweit!“


  Anspannung erfüllte den Raum. Nur wenige versuchten wie Syron, sich zu konzentrieren und Kraft zu sammeln. Unruhig marschierten andere auf und ab, während ein Teil der Anwesenden nervös mit Pflöcken auf unsichtbare Gegner einstach oder zum wiederholten Male überprüfte, ob er wirklich genug Runen, Tränke oder Kräutermischungen bei sich trug. Mich beunruhigte das Warten, weil ich mich permanent fragte, ob Magdalena und die anderen nicht bereits geschnappt worden waren. Kaum hatte ich mich gesetzt, bewegte mich die Nervosität, erneut aufzustehen und durch den Raum zu stapfen.


  Das geschulte Auge eines Eingeweihten erkannte sofort, dass die Halle schwer gerüstet war; Hier und da bildeten auf dem Boden platzierte Kristalle eine Falle für die Feinde. Unter dem schmalen Teppich waren Runen versteckt, während Pflöcke in Spalten zwischen Regalen oder Schränken darauf warteten, als Ersatzwaffe eingesetzt zu werden.


  Als ich gerade auf Brigitte einredete, damit sie Magdalena erneut anrief, klingelte Brigittes Handy. Nachdem Brigitte aufgelegt hatte, forderte sie: „Öffnet die Tür!“


  Unversehrt traten Magdalena, Diana und weitere Frauen in die Halle. Die Kette trug Magdalena bei sich. Binnen Sekunden hatten sich alle Anwesenden um die Neuankömmlinge versammelt.


  „Das war ganz schön knapp!“, rief sie, „Die folgten uns in zwei Wägen. Der Ford hat versucht, uns von der Straße zu drängen! Ein Glück, dass Ina wie eine Verrückte fährt!“ Grinsend blickte sie zu der jungen Frau zu ihrer Rechten. Wie viel in der zierlichen Brünetten mit dem schüchternen Lächeln steckte, hatte ich erst vor Kurzem erfahren, als sie mehrere Vampire dank Wellen geschwächt hatte, die die Luft vibrieren ließen.


  „Wir haben beide Autos auf der Schnellstraße abgehängt“, fuhr Magdalena fort. „Aber ich schätze, sie werden in wenigen Minuten nachkommen. Wenn wir Dev, Mal und Pers haben, könnt ihr Chirons Seele aus ihnen exaltieren.“


  Obwohl ich bis in den letzten Muskel angespannt war, löste sich meine Kiefermuskulatur. Lächelnd korrigierte ich sie: „Das Verb, das du suchst, lautet extrahieren.“


  Nachdem wir alle in der Mitte der Halle zusammengekommen waren, gingen wir den Plan durch. Dann bildeten wir Gruppen; eine ging hinaus, um Vampire zu vernichten und das Trio in das Versteck zu locken, wo die zweite die Männer packen und versuchen mussten, Chiron von den Männern zu trennen, ohne dabei die Seele der drei in den Behälter zu ziehen. Auf die Frage, wie die Hexen Chirons Seele von den anderen drei unterscheiden wollten, meinte Romina, die Seele eines jeden Individuums leuchte in einer besonderen Farbe, weshalb man sie nicht verwechseln könne.


  Mit Romina, Silke, Antje und den beiden Zirkeln, aus der sich die zweite Gruppe zum Großteil zusammensetzte, stand und fiel alles. Sollten sie darin versagen, Chirons Seele den Körpern des Trios zu entziehen, drohte uns von Chiron ein Schlag, von dem wir uns niemals erholen würden. Bei dem Gedanken daran, was Dev, Mal, Pers, die schwarzen Hexen und die Vampire mit den im Jugendhaus Wohnenden anstellen würden, drehte sich mir der Magen um.


  Aber nicht nur auf der zweiten Gruppe ruhte die Last. Die Erste musste sich nämlich Chirons Armee stellen. Sie würde gegen Vampire antreten, deren Kräfte die menschlichen bei weitem überstiegen. Und während die Mitglieder um das Überleben kämpften, sollten sie versuchen, Dev, Mal und Pers in das Versteck zu lotsen.


  Die Mehrheit aus Agnes' und Brigittes Zirkel entschied sich, die erste Gruppe zu bilden. Ohne lang zu überlegen, reihte ich mich in dieselbe ein, denn ich wollte draußen sein, wenn Syron, Diana, Valentin und Magdalena auf dem Schlachtfeld kämpften. Als Sebastian sich ebenfalls zu uns stellte, stieß Brigitte einen leisen Schrei aus.


  „Warte, Sebastian! Wir brauchen dich hier!“ Ihr Ton war beinahe flehend – so, wie ich ihn nie erlebt hatte.


  „Ich werde mit ihnen gehen.“


  Sie wiederholte ihre Bitte nicht noch mal. Ihre Munwinkel hingen schlapp hinab, ihre Augen wurden matt. Länger konnte ich sie nicht ansehen, also drehte ich mich um und schritt zur Tür. Die anderen vierundzwanzig Männer und Frauen taten es mir gleich.


  Als wir die sicheren Wände der Halle verließen, empfing uns beinahe vollständige Finsternis. Während wir uns immer mehr von der Halle entfernten, verebbten die Gespräche. Nur Magdalenas Stimme tönte laut, als sie mit einem jungen Mann über Kampftechniken diskutierte. Nachdem wir einen weiten LKW-Lade- und Parkplatz erreicht hatten, hörte auch Magdalena auf zu reden. Diana deponierte einen großen Rucksack an der Wand hinter einem Gebäude, in einem Teil, der in der Dunkelheit lag.


  Als sich in der Dunkelheit der Straßen Gestalten bewegten, wusste ich sofort, dass es unsere Feinde waren. Ihre übermenschlichen Sinne hatten sie zu uns geführt, ohne dass wir nach ihnen rufen mussten. Innerlich betete ich, dass unsere Verbündeten im Gegensatz zu uns für die Vampire dank ein paar Steinchen, bemaltem Holz und ein paar Sprüchen tatsächlich unauffindbar waren.


  Mein Blick wich nicht von den Wesen, die um die Ecke bogen. Die schweißnassen Hände wischte ich an meiner Jeans ab, während ich stumm zu zählen versuchte, mit wie vielen wir es zu tun hatten. Achtzehn, neunzehn, zwanzig … Schließlich verschwammen die Männer und Frauen zu einer Einheit, was mir das Zählen erschwerte. Dennoch kam ich zu dem Ergebnis, dass über zwanzig Vampire erschienen waren. Sie bewegten sich geschmeidig, als schwebten sie über den Asphalt. Ihre im Straßenlaternenlicht fahle Haut und die violettfarbenen Schatten unter den Augen unterschieden sie von normalen Menschen. Doch eigentlich sprachen diese Indizien nicht so sehr dafür, dass es sich um Vampire handelte, sondern die Tatsache, dass ihre Augen von einem dämonischen Schwarz waren, das wie unergründliches, dunkles Wasser glänzte.


  Meine Finger fuhren nervös über den Halfter, in dem sich der Pflock befand. - Immer und immer wieder, als könnte er jeden Moment verschwinden, wenn ich ihn nicht berührte. Mein Magen zog sich zusammen, als ich im Zentrum der gegnerischen Gruppe Etienne erblickte. Fast hatte ich den Eindruck, seine kalten Hände würden meine Kehle immer fester drücken. Erschrocken schüttelte ich den Kopf, um dieses grässliche Bild aus meinem Kopf zu verscheuchen. Zu meiner Erleichterung sah Etienne mich nicht einmal an. Wie es schien, galt seine Aufmerksamkeit jemand anderem, nämlich Magdalena, die die Kette mit dem verfluchten Medaillon um den Hals trug. Aber wo steckten Dev, Mal und Pers? Vielleicht in der hinteren Reihe, die von der ersten verdeckt wurde?


  „Sieh mal an!“, sprach Etienne. „Sie haben sich versammelt, um uns in die Hölle zu schicken, was?“


  Mit geballten Fäusten trat Magdalena einen Schritt auf ihn zu.


  „So viel Frischfleisch.“ Amüsiert lächelte er.


  Schon riss Sebastian den gesunden Arm und den im Gips hoch, und seine Energie entlud sich in einem gewaltigen Schweif. Sogleich stoben sie auseinander. Einige von ihnen jedoch erfasste Sebastians Macht und ließ sie zu Boden fallen, als hätten sie einen Schlag auf den Hinterkopf erhalten. Aus einem Augenwinkel heraus bemerkte ich, wie mehrere aus unseren Reihen zu den Geschwächten stürmten und ihre Pflöcke zogen.


  Von einer Sekunde auf die andere vermischten sich die beiden feindlichen Lager. Auf einmal hagelte es Schläge. Mit Runen versehene Scheiben, Steine oder Stöcke wurden geworfen. Wieder setzte Sebastian seine Macht ein. Aber auch Ina sendete kaum sichtbare Wellen aus und sorgte dafür, dass mindestens vier Vampire auf einen Schlag gelähmt wurden.


  Im Kampf blieben Sebastian, Ina und ich weitgehend beieinander. Sobald ein Vampir durch Sebastian, Ina oder durch eine Rune geschwächt war, attackierte ich ihn mit einem Pflock. Immer wieder gelang es mir, dem Gegner drei Hiebe ins Herz zu verpassen, worauf sein Körper zerfiel. Ab und zu kam es jedoch vor, dass der ein oder andere Vampir rechtzeitig vor mir fliehen konnte, wenn er merkte, dass er sich in seinem Zustand nicht mit uns messen konnte. Von Zeit zu Zeit huschte mein Blick über die weite Fläche, auf der Vampire gegen Menschen kämpften. Mir fiel auf, dass Magdalena sich oft von der Gruppe entfernte. Nichtsdestotrotz vermochte sie, mit jedem Vampir fertig zu werden. Da sie jedoch die Kette bei sich trug, entschied ich mich, sie zu unterstützen. Früher oder später würden die Gegner ihr das Medaillon wegschnappen.


  Als ich zu ihr eilte, rang sie gerade mit einer Frau. Mein Pflock bohrte sich in die Niere, durch die kein Blut mehr floss. Augenblicklich fuhr sie herum. Instinktiv duckte ich mich und entkam der Faust, die mein Gesicht nur knapp verfehlte. Magdalena rammte ihr den Pflock zwischen Hals und Schulter, worauf die Frau die Augen weit aufriss und erzitterte. Den Moment nutzte ich, um ihr einen Stoß zu versetzen. Von hinten stach Magdalena auf sie ein, dann wieder ich. Mit einem Pfff löste sie sich auf. Sogleich nahm sich Magdalena die nächste Vampirin vor, die sich uns genähert hatte.


  Kaum hatte ich mich umgedreht, stand ein hochgewachsener Mann vor mir. Bevor ich den Pflock hochreißen konnte, hatte sich seine Hand um meinen Hals geschlossen. Wie verrückt schlug ich um mich. Doch die Tritte und Faustschläge ließen seinen Griff nicht lockerer werden. Mein Kopf drohte zu bersten, während ich verzweifelt versuchte, die Lunge mit jedem Bisschen Luft zu füllen, die ich abbekam. Nahe der Ohnmacht hatte ich aufgehört, mich zu wehren. Da ließ er mich endlich los. Während ich nach Luft japste und meinen Hals rieb, dankte ich der Hexe stumm, die hinter dem Vampir aufgetaucht war. Sie musste dem Vampir etwas auf den Rücken gedrückt haben, denn mit einem Mal glätteten sich seine grimmigen Züge. Auf sein Gesicht trat ein Ausdruck, als faszinierten ihn Farben und Formen, die scheinbar nur er wahrnahm.


  Sie schwang den Pflock. Vom Gegner blieb kaum mehr als ein kleiner Hügel Asche übrig.


  Von hinten hatten sich Hände um die Frau gelegt. Erschrocken schrie sie auf. Die Vampirin hatte ihre Zähne in den Hals der Hexe gegraben, noch ehe ich reagieren konnte. Gierig trank sie. Allerdings hörte sie abrupt auf, als mein Pflock in ihren Rücken ging, und fuhr zu mir herum. Benommen torkelte die Hexe vorwärts und lief dem nächsten Vampir in die Hände. Vor Schreck schnappte ich nach Luft und setzte rasch meine Prioritäten. Um die Hexe zu retten, musste ich erst mal die Vampirin abschütteln, die es nun auf mich abgesehen hatte.


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Lächeln, wobei sie kleine, scharfkantige Zähne entblößte, die in der Natur so nicht vorkamen. Sie musste sie wohl gespitzt haben, um … um das Fleisch besser von einem menschlichen Körper zu trennen. Bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  „Ich schmecke nicht“, machte ich ihr klar und bemühte mich, so gefasst wie möglich zu klingen.


  „Mir egal!“


  Ich hatte geblinzelt, da stand sie schon nicht mehr vor mir. Ihre kalte Hand bohrte sich in meine linke Schulter, während die rechte meinen Kopf zur Seite schob. Ich schaffte es, mich herauszuwinden und jagte meinen Pflock in ihren Körper, der so viel Angriffsfläche bot, dass das spitze Holz jedes Mal durch die Haut schnitt, auch wenn ich wie blind um mich schlug. Meiner Kehle entrann ein Kampfschrei, während ich immer und immer wieder auf die Vampirin einstach. Auf einmal gab es keinen Widerstand, als ich den Pflock zwei, drei Mal stieß. Ich war so darauf fixiert, sie so hart wie möglich zu verletzen, dass mir erst jetzt auffiel, dass ich sie vernichtet hatte. Schwer atmend blickte ich auf die Asche zu meinen Füßen hinab und fuhr mit dem Handrücken über meine nasse Stirn und Oberlippe.


  Mein Atem ging noch immer sehr schnell und meine Glieder wurden von Sekunde zu Sekunde immer schwerer. Dennoch mobilisierte ich all meine Kräfte, um jenem Vampir den Pflock in den Körper zu rammen, der die Frau aussaugte, die eben meinen Gegner besiegt hatte. Kaum hatte ich den Pflock aus seinem Rücken herausgezogen und war dabei, ihn erneut hinein zu stoßen, da versetzte er mir einen solchen Hieb, dass ich zu Boden ging. Als ich mit dem Kopf aufschlug, war mir, als spaltete jemand meinen Schädel. Vor meinen Augen drehte sich das Gesicht des Vampirs. Stöhnend wollte ich mich erheben. Da durchzuckte mich der Schmerz, und ich fiel wieder zurück auf den Asphalt.


  Der Vampir wandte den Blick von mir ab. „Wo willst du hin?“, rief er zu der Hexe, wie ich vermutete. „Mit dir bin ich noch nicht fertig!“


  Ein Blick zur Seite bestätigte meine Annahme. Wieder trank er von der Frau. Ihre Augen wurden glasig. Während der Schmerz in meinem Kopf und Körper allmählich nachließ, überlegte ich, warum es heute bereits zwei Vampire auf die Hexe abgesehen hatten. War es der Geruch frisch strömenden Blutes, der den Jagdinstinkt des Mannes geweckt hatte? Oder lag es daran, dass das Blut dieser Frau besonders gut schmeckte?


  Der Mann trank gierig. Ich hatte mich zusammengerissen und war um ihn und die Frau herumgegangen. Womöglich spielte mir der Lärm zu, aus dem wütende oder entsetzte Schreie zu vernehmen waren, vielleicht aber auch die Tatsache, dass der Durst den Vampir zu einem Sklaven machte, der mir keine Beachtung schenkte. - Bis ich ihm erneut den Pflock in den Körper stieß. Der Vampir hatte sich gerade von der Hexe losgerissen und war herumgewirbelt, da traf mein Pflock ihn mitten ins Herz. Seine Finger bohrten sich in meinen Oberarm, und er drückte so fest zu, dass ich laut schrie. Nur einige Sekunden später stieg ich über seine Überreste.


  Ich stützte die Frau, die schon zwei Vampirbisse überstanden hatte. Der hohe Blutverlust hatte ihr viel Kraft entzogen, weshalb sie zur Seite taumelte, wenn ich sie nicht fest genug hielt. Mein Hals war so trocken, dass meine Zunge die rissigen Lippen kaum befeuchten konnte. Unaufhörlich kreisten meine Gedanken um ein Glas sprudelnden Mineralwassers, während wir uns vorwärts bewegten. Gemeinsam erreichten wir eine Wand, wo Diana gerade eine Freundin verarztete.


  Nachdem ich die Frau neben die andere gesetzt hatte, wollte ich zu Magdalena. Doch die Schwere erwischte mich mit solcher Wucht, dass meine Beine einknickten, als wären sie aus Schilfrohr. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich schwitzte. Auf allen Vieren kroch ich zur Wand, um mich mit dem Rücken dagegen zu lehnen. Dankbar stöhnte ich auf, als ich die erschöpften Arme und Beine von mir strecken konnte. Was Diana mir sagte, vernahm ich nicht nur wegen des Lärms nicht, sondern auch da ich mich weder auf sie noch auf irgendetwas um mich herum konzentrieren konnte. Mein Blick irrte umher.


  Wie durch einen Verzerrer manipuliert drang Dianas Stimme zu mir durch. „Brauchst du etwas?“


  Meine Zunge löste sich endlich vom Gaumen. „Wasser“, ächzte ich.


  „Gleich besorge ich was zum Trinken!“ Daraufhin rannte sie davon.


  Den Kopf legte ich in den Nacken, bis ich die kalte Wand im Hinterkopf spürte. Langsam weitete sich mein Brustkorb und zog sich wieder zusammen. Mich plagte Übelkeit. Zeitweise hatte ich sogar das Gefühl, als krampfte sich der Magen zusammen. Der Schädel brummte, was ich nicht nur darauf zurückführte, dass ich gestürzt war.


  Während die beiden Frauen und ich an der Wand lehnten, achtete nahezu keiner von den Vampiren auf uns. Kam jedoch einer von ihnen auf die Idee, uns Hilflose anzugreifen, sorgte Syron zusammen mit jemand anderem dafür, dass der Gegner es nicht bis zu uns schaffte.


  Wie versprochen kehrte Diana mit einer Flasche Wasser zurück. Meine Hände zitterten, als sie die Flasche umklammerten und zum Mund führten. Meine Organe gierten geradezu nach Wasser. Die prickelnde Flüssigkeit rann mir die Kehle hinunter. Ich trank so hastig, dass das Wasser über mein Kinn rann und das Oberteil benetzte. Mit jedem Schluck schien der Schmerz im Magen nachzulassen, auch wenn mir noch immer danach war, mich zu übergeben. Die halb volle Flasche stellte ich auf den Boden, worauf sie sogleich von meiner Nachbarin genommen wurde. Allmählich kehrte Leben in meine Arme und Beine zurück. Trotzdem wagte ich nicht, mich unter die Kämpfenden zu mischen. Also blieb ich sitzen.


  Sebastian und Ina arbeiteten zusammen, als hätten sie es nie anders getan. Immer wieder lief es so ab, dass zunächst einer von ihnen die Gegner lähmte. Nur zwei, drei Sekunden später setzte der andere noch eins drauf und beraubte die Vampire der Möglichkeit, sich nach dem ersten Angriff in Sicherheit zu bringen. Auch Dev, Mal oder Pers erwischten die beiden gelegentlich. Doch in erster Linie ging es ihnen darum, die übermenschlichen Feinde zu schwächen, damit die Hexen und Hexer ihnen den Rest gaben.


  Andere wie Syron, Valentin und Magdalena dezimierten die Vampire ziemlich schnell. Meistens verwendeten sie Runen, um ihr Gegenüber kampfunfähig zu machen und dann auszulöschen. Manchmal kooperierten zwei oder drei und schafften es, den Vampir innerhalb kurzer Zeit zu vernichten. Wer keinen Pflock schwang, schaffte bewusstlose Kameraden vom Feld. Auf uns passte Diana auf, nachdem sie uns Wasser geholt hatte. Über die anderen Menschen, die in der Nähe eines benachbarten Gebäude lagen, wachten zwei Frauen.


  Mein durchnässtes Shirt klebte am Oberkörper und stank. Die Asche der Untoten hatte meine Jeanshosenbeine grau gefärbt. Mit jedem Atemzug schien sich die imaginäre eiserne Klammer um meinen Brustkorb zu lockern. Nur ein dumpfer Schmerz im Steißbein und im Rücken quälte mich, als ich mich aufrichtete. Aber er stammte vom Sturz und nicht von Chirons Fluch, was also bedeutete, dass ich einsatzfähig war.


  Mein Blick schweifte durch die Gegend. Das Trio entdeckte ich ziemlich schnell. Die drei Männer versuchten, Magdalena das Medaillon abzunehmen. Mehrere Vampire hatten sie umkreist. Sogleich rannten Hexen und Hexer zu ihr. Auch ich schloss mich ihnen an. Als ich jedoch im Herannahen bemerkte, wie sich Malus aus der Menge löste, heftete ich mich sofort an seine Fersen. Zu meiner Linken tauchte Syron auf. Von rechts kam eine weitere Hexe.


  Offensichtlich hatte der lange Kampf nicht nur bei uns Spuren hinterlassen. Denn Malus gab sich zwar Mühe, jedoch vermochte er nicht, schnell genug zu rennen, um uns abzuhängen. Zu dritt jagten wir ihn durch das Industriegebiet. Mit etwas Geschick gelang es uns sogar, Malus von drei Seiten einzukreisen und ihm somit den Weg vorzugeben. Unser Ziel war die Lagerhalle, wo Rominas Zirkel und der der Hoffmann-Geschwister auf die Beute lauerte.


  Wir liefen über eine weite Fläche, die Malus keine Versteckmöglichkeit bot. Wie erhofft steuerte er direkt auf die Halle zu, die scheinbar menschenleer da stand. Kein Licht brannte in den Milchfenstern.


  „Lauft zurück!“, verlangte ich von Diana und der Frau. „Helft den anderen!“


  Beide Frauen nickten und kehrten um.


  Malus ließ ich keinen Moment aus den Augen. Hastig blickte er sich um. Bestimmt hatte er wahrgenommen, dass er nur noch von einem Menschen verfolgt wurde. Dennoch erschien ihm die Flucht als die beste Lösung. Denn er drehte nicht um, sondern steuerte geradewegs auf die Halle zu. Mich trennten nicht mehr allzu viele Meter von ihm, als er die Tür aufstieß und sich in das Innere stürzte. Mein Herz machte vor Freude einen Hüpfer. Eines von Chirons Seelenelementen war endlich in die Falle getappt.


  Ich huschte durch die leicht geöffnete Tür hindurch. Mich empfing absolute Finsternis. Während Sekunden verstrichen, versuchten sich meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Warum erfüllte Stille den Raum? Hatten die Hexen und Hexer nicht mitbekommen, dass zwei Menschen in die Halle gelaufen waren?


  Mit den Händen tastete ich mich die Wand entlang. Nur grob wusste ich, wo sich der Lichtschalter befand. Da fuhren die Finger über ein kleines, quadratisches Kästchen. Ich betätigte den Schalter, und grelles Gelb beleuchtete die Wand, vor der ich stand. Ich drehte mich um.


  Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als ich in Gesichter der Männer und Frauen schaute, die reglos da standen oder saßen, als wären sie Schaufensterpuppen. Mir stockte der Atem. Ich kannte niemanden von ihnen. Nachdem ich mich aus der Schockstarre gelöst hatte, sah ich die Blutlache, in der einige von ihnen standen. Leblose Körper lagen zu ihren Füßen. Vor Schreck schnappte ich nach Luft. Brigitte lag mit dem Gesicht auf dem Boden. Ihr Haar schwamm im Blut. Eine Hand war in Richtung Tür ausgestreckt, als hätte sie in den letzten Sekunden ihres Lebens verzweifelt versucht, zum Ausgang zu kriechen.


  Als ich erneut in die starren Gesichter sah, erwachten einige von ihnen zum Leben. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Meinen Armen und Beinen entwich alle Kraft. Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn. Meine Lippen verzerrten sich zu einem freudlosen Lächeln. Einem Lächeln, das die Erkenntnis formte, dass ich überhaupt keine Chance hatte, lebend herauszukommen.


  Hinter den Vampiren trat Zacharias hervor. Mit großen Schritten bewegte er sich durch den Raum, als hätte er alle Zeit der Welt. „Diese hier gehört mir.“
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  Ich wusste, es hatte keinen Sinn. Dennoch wirbelte ich herum und wollte durch die Tür verschwinden, selbst wenn sie mich innerhalb von wenigen Sekunden eingefangen hätten. Da hielt ich abrupt an, um nicht mit jemandem zusammenzustoßen, der wie aus dem Nichts zwischen mir und der Tür aufgetaucht war. Er war einen Kopf kleiner als ich. Mir leuchtete ein, dass er mich dank seiner Vampirkräfte binnen Sekunden überwältigen könnte. Nichtsdestotrotz versetzte ich ihm einen Tritt und lief los. Da wurde ich so brutal am Arm zurückgerissen, dass ich beinahe das Gleichgewicht verlor. Hände schlossen sich um meinen Oberkörper.


  Wie verrückt schlug ich um mich, während mir amüsierte Stimmen und Gelächter ins Ohr drangen. Hitze durchströmte meinen Körper, während ich meine Nägel in die Arme eines Mannes jagte und um mich trat. Mir war, als ob jemand einen unsichtbaren Strick um meinen Hals gelegt hätte, dessen Schlinge immer enger wurde. Ein letzter Atemzug, dann verschlang mich ein tiefes Schwarz.


  Als ich die Augen öffnete, dröhnte mein Schädel. Meine Schläfen pochten. Im Mund schmeckte ich faule Eier. Ich musste mehrmals schlucken, damit der eklige Geschmack verschwand. Trotzdem war meine Kehle trocken. Während Sekunden verstrichen, hörte die cremefarbene Decke endlich auf, sich zu drehen. Meine Hände fuhren über den kühlen Stoff, auf dem ich lag. Wo war ich? Was war geschehen?


  Es dauerte einen Moment, ehe die Geschehnisse über mich hereinbrachen. Die Kämpfenden auf dem LKW-Parkplatz, verletzte und bewusstlose Freunde, Magdalena, wie sie das Medaillon verteidigte. Das Blut. Die Leichen. Die Feinde. Die Bilderflut überrollte mich mit solcher Gewalt, dass mich Panik ergriff.


  Schnell richtete ich mich auf. Da schoss der Schmerz durch den Körper in den Kopf. Kraftlos sackte ich wieder zusammen. Sie waren tot. So viele von ihnen waren wie Schlachtvieh niedergemetzelt worden. Wie hatten die Vampire das Versteck gefunden? Die Magier hatten sich dank Zaubersprüchen und Kristallen getarnt. Immer wieder fragte ich mich, wie die Vampire an den Schutzzaubern vorbeigekommen waren. Mal davon abgesehen – die Hexen und Hexer waren doch so gut bewaffnet gewesen!


  Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Meine Kopfschmerzen hatten zeitweise nachgelassen. Nun jedoch schienen sie ihren Höhepunkt zu erreichen. Um mich herum war es still, doch in meinen Ohren glaubte ich die Schreie der Brüder und Schwestern zu hören.


  „Oh Gott“, stöhnte ich, als eine Welle über mich hinwegrollte. Ich krümmte mich. „Das kann nicht sein! Das kann einfach nicht wahr sein!“


  Brigitte lebte nicht mehr.


  Brigitte und ich waren niemals Freundinnen gewesen. Doch trotz meiner inneren Abwehrhaltung ihr gegenüber hatte ich die agile und oft impulsive Frau stets bewundert. Sie hatte nach dem herben Schicksalsschlag gekämpft. Zusammen mit ihrer Schwester hatte sie ein zweites Zuhause für all die geschaffen, die sich in ihrem richtigen nicht wohl fühlten. Sie war barsch, aufbrausend und manchmal unverschämt, aber sie war stark … Gewesen, ergänzte ich in Gedanken.


  Tränen rannen mir über das Gesicht.


  Was war mit Sebastian? Hatte er überlebt? Und Diana, Syron und Magdalena? Hatte es Valentin geschafft, in das Jugendhaus zurückzukehren?


  Auf einmal übermannte mich Müdigkeit. Ich ließ mich mit nassem Gesicht auf das Bett fallen.


  Als ich aufwachte, erleuchtete diffuses Licht den Raum. Jemand musste hier gewesen sein, während ich geschlafen hatte. Wie lange war ich weggetreten? Beinahe vierundzwanzig Stunden? Unmöglich! Noch immer hatte ich keine Ahnung, wo ich mich aufhielt. In meinem Inneren lauerte etwas Finsteres; eine Ahnung, dass ich mich an einem Ort befand, an dem ich alles andere als sicher war.


  Trotz Schmerzen, die aufflammten, richtete ich mich im Bett auf. Mein Blick glitt durch den Raum. Die Tagesdecke, auf der ich lag, war von einem sanften Ton. Die Wand über meinem Bett nahm ein großes Gemälde ein, das eine Jagdgesellschaft des achtzehnten Jahrhunderts darstellte. Kräftige dunkle Töne dominierten das Gemälde, wodurch es im Kontrast zu der Ausstattung des Zimmers stand.


  Im Großen und Ganzen wirkte der Raum freundlich. Gegenüber dem Bett stand ein Fernseher auf einem eleganten Glastisch. Gleich daneben brummte ein Kühlschrank, der in einem kleinen Schrank versteckt war. In der Nähe der Tür befanden sich ein Schreibtisch aus Eiche und ein Stuhl aus Metall mit einer Polsterung. Links von ihm stand eine Tür offen, die meiner Vermutung nach zur Toilette führte. Mir direkt gegenüber befand sich eine Tür. Langsam erhob ich mich. Auf dem Tisch stand eine große Obstschale. Daneben lagen in Frischhaltefolie eingewickelte belegte Brote. Misstrauisch starrte ich den Spiegel an. Kein weißer Magier würde einen von solcher Größe in seinem Zimmer aufbewahren.


  Ich ging zur Tür und drückte die Klinke. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen, doch nichts geschah. „Scheiße“, entfuhr es mir. Meine Hände wurden nass. Als ich die zugezogenen Vorhänge am anderen Ende des Raumes erblickte, keimte in mir Hoffnung auf. Mit nur wenigen Schritten hatte ich das Zimmer durchquert und riss die Vorhänge auf. Draußen dämmerte es bereits. Die Straßenlichter waren zu weit weg, als dass ich meine Gegend genauer ansehen konnte. Aber ich erkannte die weißen Gitter vor dem Fenster. Hastig drehte ich den Fenstergriff. Das Fenster ließ sich nicht öffnen, jedoch kippen. Kühle Luft strömte in den Raum.


  „Nein, nein, nein!“ Die Finger grub ich in das Haar, während ich panisch um mich blickte. Ich durchquerte den Raum. Rüttelte erneut an der Tür. Kickte dagegen. Schrie so lange, bis die Adern an meinem Hals hervortraten. Dann presste ich mein Ohr an die Tür, weil ich hoffte, jemand hätte mitbekommen, wie ich tobte. Selbst wenn ich leiser gewesen wäre, müsste ein Vampir mich wahrgenommen haben, wenn er sich zumindest auf demselben Stockwerk aufhielt wie ich mich. Aber ich hörte keine Schritte.


  „Lasst mich raus!“, brüllte ich, obwohl ich wusste, dass niemand meiner Forderung nachkommen würde.


  Während ich die Tür demolierte und mir die Seele aus dem Leib schrie, war mir, als ob mein Blut mit einem Schlag aus meinem Oberkörper in die Beine schoss. Kurzzeitig wurde mir schwarz vor den Augen. Ich stützte mich an der Wand ab, während ich hinunter glitt. Mein Atem ging schnell und flach. Wieder brach Schweiß aus. Ich redete mir ein, dass mein Körper sich von den Anstrengungen der letzten Schlacht noch nicht erholt hatte. Doch wem machte ich hier etwas vor? In Wirklichkeit wusste ich genau, was mit mir los war: Chirons Fluch zerstörte mich nach und nach wie eine schleichende, tödliche Krankheit. Wahrscheinlich erklärte es, warum ich fast einen vollen Tag geschlafen hatte.


  Mit gekrümmtem Rücken, die Beine an den Körper gezogen und mit den Armen umklammert, kauerte ich auf dem Boden. Mich fröstelte es. Voller Grauen dachte ich daran, was die Zirkelmitglieder über die Gefangenen der Vampire gesagt hatten; Sie hielten sie zu ihrem privaten Vergnügen. Folter und Vergewaltigung. Meine Hände fingen an zu zittern. Mit einem Mal überkam mich eine solche Übelkeit, dass ich in den Nachbarraum zur Toilettenschüssel stolperte. Doch ich übergab mich nicht, sondern hustete trocken.


  Ich setzte mich auf die kalten champagnerfarbenen Fliesen und versuchte nicht, die Tränen zurückzuhalten, die mir in die Augen stiegen. Sie liefen mir über die Wangen und tropften auf mein zerschlissenes, durchschwitztes Shirt. Während ich schluchzte, schaukelte ich vor und zurück. Warum ich? Wieso hatten sie mich hierher gebracht? Warum hatten sie mir nicht den Gefallen getan, mich sofort umzubringen? Tränen flossen in Strömen, als mir klar wurde, dass ich Papas und Verenas Tod nicht mehr aufhalten könnte. Ich war hier eingesperrt, und hier sollte ich meine letzten Stunden verbringen.


  Meine Nase lief, also riss ich Toilettenpapier ab und schnäuzte mich. Dann kroch ich zum Waschbecken, richtete mich auf und ließ das Wasser laufen. Das kühle Nass tat meinem vom Weinen aufgequollenen Gesicht gut. Meine roten Augen erinnerten an eine Kreatur aus einem Horrorfilm und die Nase glich einem Knollen.


  Erleichtert fühlte ich mich nicht. Dennoch war ein Teil der Spannung von mir gewichen. Ich wusch mir das Gesicht und betrachtete den Spiegel über dem Becken. Wenigstens drohte mir von diesem keine Gefahr, da er in drei kleine aufgeteilt war und die Größe einer Katzenklappe hatte. Dann inspizierte ich die kleine Wohnung. Ich durchforstete alle Schubladen, fand jedoch nicht mehr als eine Haar- und eine Zahnbürste, sowie Zahnpasta und eine Uhr.


  Ich schaltete den Fernseher ein und ließ ihn laufen, während ich jeden Winkel des Zimmers untersuchte. Worauf ich zu stoßen hoffte, wusste ich nicht. Da die Vampire jedoch immer wieder Gefangene nahmen, ging ich davon aus, meine Vorgänger hätten mir irgendetwas hinterlassen. Vielleicht Briefe, in denen sie ihre Zeit in der Gefangenschaft zu verarbeiten versuchten. Aber entweder hatten sie nie etwas zum Schreiben besessen, oder die Vampire hatten alle Spuren verwischt. Denn weder unter dem Fernseher, den Schränken oder dem Bett befand sich etwas, das auf die Existenz eines anderen Menschen hätte hinweisen können.


  Erneut ging ich zum Fenster. Auch wenn es sinnlos war, drehte ich den Griff immer wieder, bis er auf Widerstand stieß. Das Fenster war so präpariert, dass es sich nach oben nur einen Spalt breit öffnen ließ. Davon profitierte ich überhaupt nicht. Ob ich das Gitter mit Gewalt herausbrechen könnte, hätte ich erstmal die Fensterscheibe beseitigt? Der Überlegung würde ich mich erst am nächsten Tag widmen, weil ich zunächst herausfinden musste, ob es sich überhaupt lohnte, die Scheibe einzuschlagen.


  Im Laufe des Abends meldete sich der Hunger. Ich verspeiste ich das Obst und die belegten Brote. Im Kühlschrank hatte man mir ein paar Fertigprodukte dagelassen, die auch kalt verzehrt werden konnten. Ich hatte fast alle Flaschen geleert, die ebenfalls darin gestanden waren. Mein Vorrat war aufgebraucht, bevor es zwölf schlug. Das spielte auch keine Rolle, denn ich war überzeugt davon, dass die Vampire mich ganz bestimmt nicht verhungern lassen würden. Sie brauchten mich. Für ihr perverses Vergnügen.


  Bis tief in die Nacht starrte ich auf den flimmernden Bildschirm. Je später die Stunde wurde, desto leiser die Lautstärke. Manchmal glaubte ich zu vernehmen, wie jemand irgendwo eine Tür schloss. Ab und zu war mir sogar, als ob sich jemand im Flur bewegte. Dann verkrampfte ich mich und schloss meine Hände fester um den Teller. Er bestand zwar aus etwas Leichtem und Billigem wie Aluminium, nichtsdestotrotz würde er mir als Wurfscheibe dienen.


  Irgendwann wurde ich müde. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, mich ins Bett zu legen, während der Spiegel noch hing. Also nahm ich ihn ab und stellte ihn mit der sich widerspiegelnden Seite zur Wand. Dass ich damit das Durchkommen von Vampiren verhinderte, glaubte ich zwar nicht, trotzdem fühlte ich mich ein wenig sicherer.


  Ich schlief schlecht, was nicht nur daran lag, dass ich das Licht angelassen hatte. In unregelmäßigen Abständen wachte ich auf, weil ich glaubte, ein Vampir näherte sich meinem Bett. So ging es bis zum frühen Morgen weiter.


  Wie gerädert kroch ich gegen zehn Uhr aus dem Bett und trat ans Fenster. Am Himmel verdeckten graue Wolken die Sonne. In der Ferne erblickte ich eine Schnellstraße und ein paar Tannen. Wo auch immer ich mich befand – es gab kaum Hoffnung, dass sich hierher jemand verirrte, um mich zu retten. Ich betrachtete das Gitter genauer. Es waren massive Stäbe. Verzweifelt stöhnte ich auf, als mir klar wurde, dass sie nahtlos in die Einfassung übergingen, die aus demselben, weiß lackierten Metall bestand. Wenn ich hinausgelangen wollte, müsste ich die halbe Wand einreißen. Aber auch wenn ich wie durch ein Wunder das Fester entfernen könnte, hätte ich das Problem der Höhe. Wie es aussah, befand ich mich im dritten Stock. Meine Decken und das Bettlaken würden nicht genügen, um mich sicher abzuseilen. Davon abgesehen müsste mir erstmal einfallen, woran ich den Stoff festbinden sollte.


  Ich schleppte mich ins Bad, wusch mir das Gesicht und putzte die Zähne. An mir klebte der Schmutz der letzten Tage. Schweiß und Blut hatten meine Kleidung durchtränkt. Aber die Wunden waren bereits verheilt. Ich sperrte mich ein und zog mich langsam aus, wobei ich auf jedes Geräusch achtete. Mehrmals zuckte ich zusammen, weil ich davon ausging, jemand wäre im Raum. Dem war aber nicht so, wie es sich nach ein paar Sekunden des Stillseins herausstellte. Ich stieg in die Duschkabine und ließ warmes Wasser laufen. Von Zeit zu Zeit jedoch schaltete ich das Wasser in meiner Paranoia ab, um sicherzugehen, dass ich nach wie vor allein in der winzigen Wohnung war. Ich wusch den Staub, den Sand und das Blut von mir. Dann trocknete ich mich ab, wickelte ein weiteres Handtuch um mein nasses Haar und schlüpfte in meine Sachen.


  Sauber, wie ich war, fühlte ich mich unwohl in der verdreckten, an einigen Stellen durchlöcherten Jeans und dem Shirt, das aus der Entfernung von zwei Metern nach Schweiß stank. Was anderes stand mir jedoch nicht zur Auswahl.


  Als ich in den kleinen Wohnraum zurückkehrte, vernahm ich Schritte. Sie schienen sich von meinem Zimmer zu entfernen. Einen Moment lang fragte ich mich, ob ich gegen die Tür hämmern sollte. Doch ich zögerte. Gestern noch hatten mich Zorn und Verzweiflung dazu angespornt, so viele wie möglich auf mich aufmerksam zu machen. Heute jedoch bestimmte Vorsicht mein Handeln. Den Fernseher schaltete ich erst gar nicht ein, weil ich damit rechnete, dass die Tür bald aufging.


  Kein Finger rührte sich, während ich saß. Ein paar Minuten später erhob ich mich und bewegte mich lautlos zur Tür. Wieder ertönten Schritte im Gang. Gab es noch mehr Wohnungen wie diese hier? Hatte ich Nachbarn? Wenn ja, wurden sie von Menschen oder von Vampiren bewohnt? Mich schüttelte es bei dem Gedanken, dass mich nur eine Wand von einem Blutsauger trennte.


  Das Warten machte mich wahnsinnig. Obwohl ich in meinen Gedanken die Tür einschlug und das Fenster zerbrach, setzte ich mich wieder auf das Bett. Den Rücken hielt ich gerade. Nach etwa einer halben Minute reglosem Sitzen ging mein Atem wieder flach. Mein Blick wich nicht von der Tür.


  Da hörte ich, wie jemand einen Schlüssel ins Schloss steckte. Ich schluckte und wischte meine nassen Handflächen an den Oberschenkeln ab. Zögernd erhob ich mich vom Bett. Rasch sah ich mich um nach einer behelfsmäßigen Waffe. Der Stuhl stand zu nah an der Tür. Auf ihn musste ich verzichten. Meine Haarbürste eignete sich nicht zur Verteidigung. Und der Teller lag zu weit weg. Doch der hätte mir ohnehin nicht viel nützen können.


  Die Türklinke wurde nach unten gedrückt. Langsam, als ob jemand darauf achtete, mich nicht zu wecken. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Im Türspalt erschien ein dunkler Haarschopf. Schon stand Zacharias im Raum.


  Wie eine Statue stand ich da und starrte ihn an. Unter seiner Achsel klemmte eine Wasserflasche. In den Händen trug er eine weitere und einen Teller mit Pappdeckel. Also hatte er in einem Restaurant bestellt. Mit dem Fuß ließ er die Tür hinter sich zufallen. Mein Blick folgte jeder seiner Bewegungen, als er den Teller auf dem Tisch abstellte. Die Tür hatte Zacharias nicht abgesperrt, weil er mich für so unterlegen hielt, dass er sich die Mühe nicht machte. Im Kopf überschlug ich meine Chancen, durch die Tür nach draußen zu verschwinden. Sie standen schlecht, zumal seine hochgewachsene Gestalt sie verdeckte.


  Zacharias sah mich an. „Wie geht es dir?“


  „Wie wohl?!“, fragte ich herausfordernd und streckte die Hände in seine Richtung aus, wobei die Gelenke zusammen blieben, als wären sie zusammengebunden.


  Er wandte den Blick ab. Eine unangenehme Pause trat ein. Seine Finger fuhren über die Tischplatte. „Ich habe dir ein Nudelgericht in Soße mitgebracht. Im Inneren liegt das Plastikbesteck.“


  Ich schnaubte verächtlich. Löffel und Gabel aus Plastik, damit sie nicht als Waffen verwendet werden konnten. Damit ich mich selbst nicht verletzte.


  Innerlich war ich so geladen, dass ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen wäre. Hätte ich einen Pflock, würde ich versuchen, ihn zu treffen. Magdalenas Freund hin oder her – hier ging es um's Überleben.


  „Wie habt ihr es geschafft, in die Lagerhalle zu gelangen?“ Meine Stimme bebte vor Nervosität und Wut.


  „Einer der Vampire hat gesehen, wie eine Hexe in die Halle rannte.“ Zacharias' Stimme klang leise, als gefiele es ihm nicht, das Geschehene wieder aufzurollen. „Als er ihr wegen des Zaubers nicht folgen konnte, holte er Perditius ...“


  „... und viele andere Vampire“, ergänzte ich. Perditius' Hexenkräfte waren noch größer, als ich vermutet hatte. Wenn man bedachte, dass in ihm ein Teil von Chiron lebte, wunderte es mich nicht. Doch Chiron wäre zu weitaus mehr in der Lage, nahm ich an. Hatte es irgendwelche Auswirkungen auf seine Magie gehabt, dass er sich auf drei Personen hatte aufteilen lassen?


  „Wo bin ich?“, forderte ich zu erfahren.


  „Dieses Gebäude ließen Devastatius, Malus und Perditius errichten.“


  Jede Wette, dass eine schwarze Hexe oder ein Vampir in führender Position dem Trio das Grundstück verkauft und dafür gesorgt hatte, dass das Gebäude erbaut wurde. Nie müde werdende Vampire vermochten bestimmt, die Arbeit von einer Woche an einem Tag zu verrichten.


  „Gibt es noch mehr Gefängnisse wie dieses auf dem Stockwerk? Haltet ihr noch mehr Menschen hier fest?“


  „Im Moment nicht.“


  „Was ist mit dem Medaillon?“


  „Devastatius, Malus und Perditius haben es wieder.“


  Ich schnappte nach Luft. Leise kam mir über die Lippen: „Und Magdalena?“


  „Sie lebt.“ Aus seiner Stimme hörte ich Erleichterung heraus.


  Die nächste Frage, die mir auf der Zunge lag, wagte ich kaum zu stellen. Trotzdem konnte ich nicht anders. Ich versuchte, gefasst zu klingen. „Was wird mit mir passieren?“


  Zacharias bedachte mich mit einem Blick, den ich als etwas zu lange empfand. Dann drehte er sich um und öffnete die Tür. „Iss es, solange es heiß ist.“


  Nachdem der Schlüssel im Schloss gedreht worden war, kroch ich zur Wand auf dem Bett und zog die Beine an. Ich vergrub das Kinn zwischen den Knien. Umsonst. Alles war umsonst gewesen. Unser Schuss war nach hinten losgegangen. Nicht nur hatten wir darin versagt, das Trio in eine Falle zu locken, wir hatten das Medaillon verloren. Entscheidend war jedoch, dass so viele aus unseren Reihen ihr Leben in einer Schlacht gelassen hatten, deren Ende fast vorhersehbar gewesen war. Unsere Verbündete waren tot. Die Feinde hingegen konnten weiterhin ungehindert Lebensenergie sammeln.


  Brigitte … Wenn ich daran dachte, dass es sie nicht mehr gab, verließ mich die Kraft. Meine Arme hingen hinab. Ich kippte zur Seite. Brigitte war das Fundament des Zirkels gewesen, während Agnes und unter anderem Syron die Stützpfeiler bildeten. Ich konnte mir kaum ausmalen, wie Agnes die Nachricht vom Tod ihrer Schwester aufnehmen würde. Mir blieb nur zu hoffen, dass ihr jemand in dieser schweren Zeit beistand. Das Jugendhaus ohne Brigitte konnte ich mir nicht vorstellen.


  Eine Weile lang saß ich so da. Vielleicht eine Stunde. Möglicherweise auch länger. Schließlich stand ich auf und trottete zum Tisch. Ich aß die Nudeln, ohne sie richtig zu schmecken, weil ich mit den Gedanken bei meinen Freunden war. Immerhin hatte Magdalena das Schlachtfeld lebend verlassen. Doch hatten es auch Syron, Diana, Sebastian und Valentin geschafft?


  Die Stunden zogen sich dahin. Mal wanderte ich durch den Raum. Mal wälzte ich mich auf dem Bett. Erst als es beinahe achtzehn Uhr war, erschien wieder Zacharias in meinem Zimmer.


  Ich stand am anderen Ende des Raumes, um so viel Distanz zwischen uns herzustellen, wie es auf etwa zwanzig Quadratmetern nur möglich war. Dieses Mal brachte er mir ein Tablett mit Obst, Gemüse, geschnittenem Brot und allerlei Kleinigkeiten wie Wurst und Käse.


  „Der Zimmerservice gefällt mir. Jetzt hätte ich gern den Rest des Hotels gesehen“, bemerkte ich spitz.


  Als behagte ihm der Gedanke nicht, mir näher zu kommen, blieb Zacharias in der Nähe der Tür stehen. Aus der Tasche zog er etwas Kleines in Form eines Kästchens hervor. „Wenn es dir wieder schlecht geht, drück einfach auf den Knopf.“ Damit legte er es auf den Tisch.


  „Meinst du wegen des Fluchs?“


  Er nickte.


  „Was könnt ihr dagegen ausrichten?“


  Er erwiderte meinen Blick nicht.


  „Wieso wollt ihr mich am Leben lassen? Gebt ihr allen euren Gefangenen zu essen, quartiert sie in eine akzeptable Wohnung ein, um sie täglich zu foltern?“


  Unmerklich zuckte er zusammen. Seine Augen waren weit aufgerissen, als er mich ansah.


  Ich trat einen Schritt auf ihn zu. „Wie war es, sie in der Halle zu töten?“, zischte ich. Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Hat das strömende Blut deinen Jagdtrieb geweckt? Hast du dich auf sie -“


  „Du weißt gar nichts über die Vampire“, schnitt Zacharias mir das Wort ab. Seine Stimme tönte so einschneidend, dass sie mich einschüchterte.


  Dennoch entgegnete ich: „Ich weiß so Einiges über euch! Willst du etwa leugnen, dass du dich von Blut ernährst? Was ist, bist du so edel, dass du deinen Durst mit Verbrechern oder Mördern stillst? Oder weichst du auf Tierblut aus?“


  Seine Augen blitzten auf. „Hast du je in der Haut eines Vampirs gesteckt? Weißt du, wie es ist, von einem Moment auf den anderen als ein vollkommen anderes Wesen zu erwachen? Wage also nicht, mich zu verurteilen!“ Dieses Mal traute ich mich nicht, etwas zu erwidern.


  Nachdem Zacharias gegangen war, nahm ich wieder auf dem Bett Platz. Seine Worte gingen mir durch den Kopf. Er hatte recht; Natürlich wusste ich nicht, wie es war, wenn man von einem Tag auf den anderen eine völlig neue Existenz begann, wenn man nicht mehr Hunger auf Nahrungsmittel wie Obst oder Kartoffeln, Reis, und Nudeln verspürte, wenn Wasser oder gesüßte und ungesüßte Getränke den Durst nicht mehr zu stillen vermochten. Ich versuchte mich in Zacharias hineinzuversetzen. Wahrscheinlich traf es jeden hart, der sich nicht für ein Dasein als Vampir entschieden hatte, dass er sich vom Blut anderer ernähren musste, die ihm von der Anatomie her glichen.


  Ich wusste nicht, wie ich mich Zacharias gegenüber verhalten sollte. Denn ich hatte offensichtlich die längst nicht verheilte Wunde der Person aufgerissen, die mein einziger Kontakt zur Außenwelt war. Aber wenn ich daran dachte, packte mich Wut auf die Vampire, auf Dev, Mal und Pers - und auf Zacharias, weil nur er mich von der Tür in die Freiheit trennte.


  Als am nächsten Tag um zwölf Uhr die Tür aufging, war ich innerlich auf eine neue Begegnung mit Zacharias bereit. Allerdings trat nicht der hochgewachsene junge Mann hinein, sondern ein anderer. Er warf mir einen kurzen, grimmigen Blick zu. Die warme Mahlzeit ließ er auf dem Tisch und wandte sich zum Gehen, als ich Warten Sie rief. Wie die meisten Menschen reagierte er auf den plötzlichen Befehl und drehte sich noch mal zu mir um. Mein Blick huschte über seine Gestalt. Er überragte mich nur um wenige Zentimeter. Das blonde Haar war zurück gekämmt. Das Gesicht wirkte jugendlich, doch die Fältchen um seine Augen verrieten, dass er die Teenagerzeit längst hinter sich gelassen hatte. Mir fiel auf, dass seine Wangen, aber vor allem seine Nase von der Sonne gerötet waren.


  „Sie sind ja einer von uns!“, rief ich aus.


  Seine Augenbrauen zogen sich kurz zusammen, als fragte er sich, wovon ich sprach. Dann verschwand er durch die Tür und verriegelte sie.


  Ein Mensch, ging mir durch den Kopf, während ich die Bratkartoffeln aß. Vermutlich sogar ein Hexer. Mich überraschte weniger die Tatsache, dass er tatsächlich hier war. Schließlich wusste ich, dass die Vampire mit schwarzen Hexen und Hexern kooperierten. Was mir jedoch ein Lächeln entlockte, war die Möglichkeit, die sich mir aufgetan hatte. Da in der Wohnung keine nennenswerten Waffen vorhanden waren, würde es an ein Wunder grenzen, sollte es mir gelingen, einen Vampir zu überwältigen. Mit einem Menschen hingegen könnte ich mit etwas Glück und Geschick fertig werden.


  Langsam reifte in mir ein Plan heran. Nach dem Mittagessen fing ich an, Liegestützen und Kniebeugen zu machen. Seit ich hierher gebracht worden war, hatte ich mich wenig bewegt, worunter meine Kondition gelitten hatte. Nun bemühte ich mich, fitter zu werden. Ich stemmte mit Wasser gefüllte Flaschen als Hanteln und arbeitete an meiner Bauchmuskulatur, während der laufende Fernseher verhinderte, dass ich mir absolut einsam vorkam. Nach einer Weile brannten meine Muskeln. Also legte ich eine Pause ein.


  Nach etwa einer Stunde fuhr ich mit dem Training fort. Doch mit einem Mal wurde mir schwindelig. Mühsam pumpte das Herz Blut, während ich mich zum Tisch schleppte. Mir war, als hingen schwere Gewichte an mir hinab, die mich auf den Boden zerrten. Kalter Schweiß brach aus. Durch meine Arme und Beine ging ein Stechen, das sich verschlimmerte, als ich eine Flasche öffnete und sie zum Mund führte. Mir lief das Wasser über die Lippen, während ich zum Bett torkelte. Jeden Moment glaubte ich, das Bewusstsein zu verlieren.


  Wenn es mir schlecht ging, hatte mir Zacharias geraten, den Knopf zu drücken. Dass ich den Weg zum Tisch erneut zurücklegen konnte, ohne zusammenzubrechen, bezweifelte ich. Mir genügte es, mich auf das Bett fallen zu lassen. Die Flasche glitt mir aus der Hand. Die Decke kreiste über mir. Mein Herz flatterte aufgeregt in der Brust wie ein Vögelchen in einem viel zu kleinen Käfig. Mein Magen tat weh, als ob darin stachelige Bälle rollten. Der Schmerz schoss regelmäßig in den Rücken. Mich überkam Müdigkeit, und ich schloss die Augen.


  Als ich sie öffnete, war mein Mund so trocken, dass ich mehrmals schlucken musste. Noch immer quälte mich das Stechen im Magen, jedoch nicht mehr so stark. Wenigstens hatte ich wieder ein Gefühl in meinen Armen und Beinen. Ich strich mir die Strähnen aus dem Gesicht. Vom Schweiß durchnässt waren sie getrocknet und fühlten sich an wie Stroh zwischen meinen Fingern. Langsam richtete ich mich auf. Wie lange war ich weg getreten? Allem Anschein nach eine ganze Weile. Denn statt der Komödie, die während meiner Pause begonnen hatte, lief nun ein Actionfilm.


  Meine Beine waren wie aus Gummi, als ich mich erhob und ein paar Schritte machte. Ich stolperte über die Flasche und trat in den nassen Fleck, den sie hinterlassen hatte, nachdem sie umgefallen war. Der Teppich hatte sich mit dem Wasser vollgesogen. Ich torkelte ins Bad und benetzte mein Gesicht mit Wasser. Daraufhin erreichte ich das Bett und fühlte mich nach diesem unbedeutenden Akt so ausgelaugt, als hätte ich eine mehrstündige Wanderung hinter mir. Schwer atmend saß ich mit gekrümmtem Rücken da und ließ die Hände seitlich sinken.


  Die nächste Stunde verbrachte ich im Bett, weil ich nach wie vor erschöpft und geschwächt war. Als der Mann wiederkam, um Essen zu bringen und den Müll zu entsorgen, bat ich ihn, dass er jemanden schickte, um nach mir zu sehen, wie es mir Zacharias empfohlen hatte. Doch niemand tauchte auf. Auch nicht am späten Abend.


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich etwas besser. Was Sport anging, zog ich mein Programm durch, ohne mich zu sehr anzustrengen. Sobald ich das Gefühl hatte, mir würde schummrig, hörte ich auf.


  Um die Mittagszeit herum erschien Zacharias, um mir Essen zu bringen.


  „Chirons Fluch setzt mir mächtig zu“, teilte ich ihm mit.


  Er nickte und ging.


  Eine Stunde später erschien er mit einer Frau, die einen schmalen Koffer bei sich trug. Ihrem fahlen Teint und den geschmeidigen, nahezu lautlosen Bewegungen nach zu urteilen, war sie eine Vampirin.


  Sie maß meinen Puls und untersuchte mich, wie es jeder Arzt tun würde. Aufmerksam hörte sie zu und notierte etwas, als ich ihr schilderte, welche Symptome bei mir auftraten. Dass ich unter dem Fluch am schlimmsten litt, nachdem ich mich körperlich betätigt hatte, ließ ich aus. Weder sie noch Zacharias brauchten zu erfahren, dass ich heimlich trainierte.


  Aus dem Koffer nahm sie ein paar kleine Fläschchen und gab sie mir. Eine Flüssigkeit im braunen Glas diente dazu, dass mein Herz sich beruhigte. Eine andere half bei Kreislaufproblemen, während die dritte Schmerzlinderung bei Bauchweh versprach.


  Sie ging als Erste. Zunächst sah es aus, als ob Zacharias ihr folgte. Doch er schloss lediglich die Tür hinter ihr zu. Dann drehte er sich zu mir um. „Wenn es noch mal vorkommt, ruf mich am besten sofort.“


  „Was bringt es?“, fragte ich ruhig. „Wie kann man jemandem helfen, der von Chiron gezeichnet wurde?“


  Er blickte auf den Boden.


  „Nimm doch Platz.“ Ich deutete auf den Stuhl.


  Er drehte den Stuhl so, dass er mich ansehen konnte, dann setzte er sich. Wenn er nur die Hand ausstreckte, könnte er die Türklinke berühren. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, ihm einen Hieb zu versetzen und hinauszurennen. Aber die Mühe lohnte sich nicht, weil ich nicht weit käme. Außerdem könnte ich es mir dann für den Rest der Gefangenschaft abschminken, etwas Gesellschaft zu haben.


  „Wieso hat mir jemand anderer gestern das Essen gebracht? Warst du verhindert?“


  „Ja“, gab Zacharias zögernd zur Antwort. „Ja ...“ Ich legte den Kopf leicht schräg. Mir schien, als formte er in Gedanken einen Satz.


  Nach einer kleinen Pause fragte ich: „Wann hast du Magdalena das letzte Mal gesehen?“


  „Nur dieses eine Mal.“ Er seufzte. „Wie geht es ihr?“


  „Sie hält sich tapfer“, versetzte ich wahrheitsgemäß. „Weißt du, dass sie zu den am meisten gefürchteten Kriegern zählt?“


  Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. Breitbeinig saß Zacharias da, die Ellbogen auf die Oberschenkel gestützt und die Hände geschlossen. Er blickte auf den Boden. Als er den Kopf wieder hob, lächelte er. Ja, er hatte bestimmt davon gehört.


  „Wohnt sie immer noch bei Frau Fürstenfeld?“, fragte er.


  „Bei wem?“


  „Bei ihrer Oma.“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich erzählte ihm davon, dass Magdalena nach ihrem achtzehnten Geburtstag ausgezogen war und sich nun weitgehend allein durchschlug. Dass sie sich die meiste Zeit über im Jugendhaus aufhielt, brauchte ich nicht zu erwähnen, weil Zacharias diese Tatsache selbst erwähnte. Während unserer Unterhaltung gestand er, dass er Monate vor der ersten Begegnung mit ihr als Vampir immer wieder in der Nähe des Jugendhauses gewesen war. Innerlich schüttelte es mich bei der Vorstellung, ein Vampir hätte sich nachts in der Gegend herumgetrieben, wo in einem großen Haus so viele junge Menschen schliefen. Allerdings ließ ich mir nichts anmerken.


  Eine Zeitlang schwiegen wir. Mein Blick glitt über Zacharias. Es war leicht nachzuvollziehen, warum Magdalena sich in ihn verliebt hatte. Zacharias' Gesichtsform war kantig, doch die Lippen voll und geschwungen. Wenn er kehlig lachte, durchrieselte mich ein warmer Schauer. In seinen Augen lag Milde. Und ich fand es sexy, wenn Zacharias mit einer plötzlichen Kopfbewegung sein dunkelbraunes Haar zurückwarf. Ich versuchte mir vorzustellen, wie er wohl nach einigen Tagen in praller Sonne am See ausgesehen haben mochte. Aber es fiel mir schwer, seine Blässe und die dunklen Schatten unter den Augen in Gedanken mit Sonnenbräune zu überdecken.


  Zum ersten Mal fiel mir nun auf, dass sich sein Brustkorb hob und senkte, als nähme Zacharias tatsächlich Sauerstoff auf.


  „Ich ging immer davon aus, Vampire müssten nicht atmen.“


  „Richtig, aber wir tun es, um nicht allzu sehr aufzufallen.“


  „Wie wurdest du verwandelt?“, interessierte es mich.


  Zacharias lehnte sich zurück und streckte die langen Beine aus. Er seufzte. Wieder eine menschliche Angewohnheit.


  „Es ist ein langer, schmerzvoller Prozess“, begann er leise. Ich lehnte mich auf dem Bett vor, um ihn besser zu verstehen. „Sie zerren ihr Opfer in einen Raum und sperren es in einen Käfig. Durch die langen Gitterstäbe fahren Nadeln in den Körper des Menschen. Man kann ihnen nicht ausweichen, weil sie von allen Seiten kommen.“


  Ich zuckte zusammen.


  „So langsam wie Spritzen ziehen sie das Blut aus dem Körper. Milliliter für Milliliter, bis das Opfer das Bewusstsein verliert. Sie warten so lange, bis man kurz davor steht, das Diesseits zu verlassen. Gerade wenn man hofft, dass der Tod einen endlich erlöst, so geschieht es nicht.“ Zacharias' Blick war wie entrückt.


  Gebannt hing ich an seinen Lippen, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich auch wirklich hören wollte, was er zu sagen hatte.


  „Erst dann jagen sie ihre Zähne in das Fleisch, und mit ihnen das Gift, das durch die Venen zu strömen anfängt.“ Seine Stimme tönte eine Oktave tiefer, was mich erschreckte. „Man windet sich in Krämpfen, schreit und schlägt um sich ...“ Mit einem Schlag verstummte Zacharias. Er sah mich nicht an. Sein Oberkörper krümmte sich, die Hände formten Fäuste. Es war einer der Momente, in denen man sich weder bewegen noch atmen wollte, um die Stille nicht zu zerstören. Mein ganzer Körper war steif.


  Nur langsam entspannten sich die Züge des jungen Mannes. „Ihr seid ziemlich gute Freunde, du und Magdalena“, sagte er. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. „Das ist nicht nur mir aufgefallen.“ Wieder verfinsterte sich seine Miene.


  Bevor ich ihn fragen konnte, was er damit meinte, hatte er das Thema gewechselt. „Wenn ich mal nicht da bin, werden sich Ivo, Ruther und womöglich auch Luise um dich kümmern.“


  Ich wollte wissen, ob er mit Ivo oder Ruther den Mann von gestern meinte. Doch Zacharias schüttelte den Kopf und erklärte, Ivo, Ruther und Luise seien Vampire.


  „Du kannst ihnen trauen“, fügte er hinzu.


  Ah ja? War er davon wirklich überzeugt? Auch wenn Zacharias einst Magdalenas Freund gewesen war und noch immer etwas für sie empfand, begegnete ich ihm wie jedem Gegner mit Vorsicht.


  Nachdem er gegangen war, ließ ich mir seine Worte durch den Kopf gehen. Die Vampire hatten offensichtlich mitbekommen, wie Magdalena sich für mich eingesetzt und wie ich sie verteidigt hatte. Mich überlief es eiskalt, nachdem ich Folgendes begriffen hatte: Sie war der Grund, warum mir kein Haar gekrümmt wurde. Aber verhielt es sich tatsächlich so, oder lag ich falsch? Der Frage wollte ich nachgehen, wenn Zacharias mir mein Abendbrot brachte.


  Allerdings tauchte gegen achtzehn Uhr nicht Zacharias bei mir auf, sondern ein muskulöser, blasser Mann, der sich mir als Ruther vorstellte. Er hatte mir Brot, Käse, Wurst, eine Packung Müsli und Milch, sowie zwei Flaschen Wasser gebracht. Kaum hatte er die Sachen auf dem Tisch platziert, drehte er sich zu mir um und musterte mich mehrere Sekunden von Kopf bis Fuß. „Du bist also das Mädchen, dem kein Zauber etwas anhaben kann!“


  „Soll ich mich geschmeichelt fühlen, dass alle Vampire darüber informiert sind?“ Ich wollte selbstbewusst und herausfordernd klingen. Doch meine Stimme tat mir den Gefallen nicht. Viel eher klang ich, als hätte ich mir eine Erkältung zugezogen.


  „Nicht nur die“, gab er zu bedenken. „So jemanden wie dich habe ich in den letzten zwei Jahrhunderten kaum gesehen, weißt du das?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und entblößten Reißzähne. Er fuhr sich durch das kurz geschorene, dunkle Haar.


  „Oh klasse“, murmelte ich und entfernte mich mit kleinen Schritten immer mehr von ihm, bis ich beinahe gegen die Wand stieß. Im Rücken spürte ich die kühle Luft, die durch das Fenster drang. Mit seiner hohen Statur und seinem durchtrainierten Körper schien Ruther die wenigen Quadratmeter des Raumes komplett einzunehmen.


  „Bemerkenswert!“ Obwohl er einschüchternd wirkte, ließ ihn das Lächeln ein wenig sympathisch erscheinen.


  Schon war er weg.


  



  Die Gefangenschaft zerrte an meinen Nerven. Meine einzige Möglichkeit, etwas frische Luft zu schnappen, war das Fenster. Abgesehen vom Rauschen des Verkehrs in der Ferne war der eingeschaltete Fernseher die einzige Geräuschquelle. Obwohl er auch meine einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte, sah ich viel weniger fern, als dass ich sehnsüchtig aus dem Fenster starrte. Nach draußen, wo Fahrzeuge über die Straße flitzten.


  Ich trieb Sport, allerdings unterbrach ich, wenn Wut und Panik über mich hereinbrachen, was immer öfter geschah.


  Mir fehlte die menschliche Gesellschaft. Mich plagten Sorgen um Papa und Verena, um Agnes, Sebastian, Magdalena und die anderen, die ich kannte. Und die Frage, wie lange ich wohl noch durchhalten würde, verursachte stechende Magenschmerzen. Das i-Tüpfelchen war meine Kleidung. In den Stunden, in denen mich niemand besuchte, hatte ich sie gewaschen und zum Trocknen aufgehängt, doch sie wurde nicht rechtzeitig trocken. Als mir ein Fremder gebratenen Reis zum Mittag brachte, war ich vor lauter Nervosität in die Jeans und das Shirt geschlüpft, obwohl sie noch feucht waren und an meiner Haut klebten. Doch ich zog sie nicht noch mal aus. Denn ich wollte einen Plan in die Tat umsetzen, bevor ich tatsächlich den Verstand verlor.


  Wenn ich schon vorzeitig abkratzen musste, dachte ich grimmig, wollte ich wenigstens draußen gewesen sein. Also riss ich die Vorhänge beiseite und schnappte mir den Stuhl. Mit voller Wucht knallte ich ihn gegen die Fensterscheibe. Klirrend ging sie zu Bruch. Auf einmal regnete es Splitter. Ein Glück, dass ich meine staubigen, verschmutzten Schuhe anhatte. Unter meinen Füßen knirschten Scherben, als ich den Stuhl aufhob. Dann steckte eines der Metallbeine durch ein Quadrat aus Gittern. Im Grunde wusste ich von Anfang an, dass dieses Vorhaben zum Scheitern verurteilt war, dennoch klammerte ich mich an die Hoffnung, ich könnte von hier irgendwie fliehen. Selbst wenn der Mann, der mir heute Mittag Essen gebracht hatte, zurückkehrte, um mich aufzuhalten, war es mir egal. So geladen, wie ich war, fürchtete ich weder Tod noch Teufel. Einen Menschen, der er offenbar war, erst recht nicht!


  Ich rüttelte an dem Stuhl so fest, wie ich konnte. Krächzend drückte ich ihn gegen das Gitter. Da meine Versuche nicht fruchteten, packte ich den Stuhl und stieß ihn mehrmals kräftig gegen das Metall, worauf es mit einem Dmmmm vibrierte. Die Schwingungen gingen über in den Stuhl und in meine Hände. Schweiß trat auf meine Stirn. Innerhalb von Sekunden war mir heiß geworden. Mein Atem ging schnell. Ich stellte den Stuhl ab und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Vergeudete ich hier bloß meine Energie? Zweifellos. Dennoch gedachte ich nicht, aufzugeben.


  Erneut griff ich nach dem Stuhl und führte das Bein durch einen von Metall geformten Quadrat. Mal presste ich den Stuhl gegen das Fenster. Mal zog und zerrte ich daran, wobei ich stets darauf achtete, dass das Stuhlbein nicht aus dem Gitter herausrutschte. Ich strengte mich so sehr an, dass mir kurzzeitig schwarz vor den Augen wurde. Den Stuhl ließ ich zu Boden fallen und taumelte zum Bett. Kaum hatte ich mich niedergelassen, da stampfte jemand durch den Korridor.


  Alarmiert erhob ich mich. Je näher sie kamen, desto lauter wurden die Stimmen. Schon flog die Tür auf, und vier Männer platzten herein. Die Tür stand weit auf. Adrenalin schoss in meine Blutbahn. Seit Tagen war ich der Freiheit nicht näher gekommen als in diesem Augenblick. Wenn ich bloß an ihnen vorbei kommen könnte! Obwohl Schwere von meinen Gliedern Besitz ergriffen hatte, nahm ich meinen Stuhl. Als jemand auf mich zulief, schleuderte ich ihm den Stuhl entgegen. Fluchend stieß er ihn weg. Dann stürzten sie sich auf mich.


  Meiner Kehle entfuhr ein Aufschrei, als mir jemand die Hände auf den Rücken drehte. Die Männer beschimpften mich. Ihre Fäuste waren zu nah an meinem Gesicht. Während zwei von ihnen den Schaden betrachteten, empörten sich die anderen lautstark über mich. Doch ich reagierte kaum auf sie, sondern starrte auf die offene Tür. Alles in mir schrie danach, hinauszurennen. Ich drehte mich um. Schmerz schoss mir die Arme hoch. Ich trat einem von ihnen gegen das Schienbein. Mit weit aufgerissenem Mund griff der Mann sich an die getroffene Stelle. Dann holte er mit der flachen Hand aus und verpasste mir eine Ohrfeige, die mir Tränen in die Augen treten ließ. Blinzelnd durchbohrte ich ihn mit Blicken und sammelte im Mund Speichel. Allerdings kam ich nicht dazu, ihn anzuspucken. Eine Hand grub sich in mein Haar und hielt es fest wie Zügel. Vom anderen wurde ich aus dem Zimmer bugsiert.


  Wie ich vermutet hatte, erstreckte sich zu beiden Seiten ein beleuchteter Korridor. Ein Paar blieb stehen und starrte mich verwundert an, als ich abgeführt wurde. Schon setzte es seinen Gang fort und verschwand durch eine große Tür, die offensichtlich in das Treppenhaus führte. Ich unternahm einen Versuch, mich aus dem Griff der Männer zu befreien. Doch da riss mich einer von ihnen am Haar zurück. Ich zischte.


  Einer sperrte einen benachbarten Raum auf. Nachdem er den Stuhl entfernt hatte, wurde ich hinein gestoßen. Sofort wirbelte ich herum und stemmte mich gegen die Tür. Aber die beiden Fremden waren schneller; Sie schlugen sie zu. Meine Fäuste donnerten gegen das Holz. Obwohl ich laut schrie, kam niemand. Frustriert schnaubte ich und fuhr herum.


  Mein neues Gefängnis glich dem ersten. Ich ging zum Kühlschrank, weil ich etwas benötigte, um meine Wange zu kühlen. Erfreulicherweise fand ich tatsächlich eine Flasche Orangensaft. Während ich sie mir an die getroffene Stelle hielt, lauschte ich. Eine Zeitlang hörte ich gedämpfte Stimmen der Männer und das Klirren von Glas, das sie entsorgten. Nachdem in der Nachbarwohnung Stille eingekehrt war, drang nur noch das Zwitschern der Vögel zu mir durch. Als ich an das Fenster trat, seufzte ich. Dieses würde ich wohl kaum zerbrechen können, da mir überhaupt nichts zur Verfügung stand. Andererseits, wozu? Schon beim ersten Mal hatte ich keinen Erfolg gehabt.


  Den ganzen Tag lang kam niemand. Dass ich versucht hatte zu fliehen, bestraften sie durch Nahrungsentzug.


  Am nächsten Tag fragte ich mich, ob sie mich weiterhin bestrafen und mir Nahrung verweigern würden. Um die Mittagszeit war es im Flur still. Da mir nichts Sinnvolles einfiel, lag ich auf dem Bett und starrte zur Decke. Erst nach wenigen Minuten fiel mir auf, dass die Vögel überhaupt nicht sangen. Verwundert erhob ich mich, um aus dem Fenster zu blicken. In der Ferne rauschte der Verkehr. Die Sonne schien, und da es in meinem Raum bereits warm war, konnte ich mir ungefähr vorstellen, wie heiß es draußen sein musste. Der Sommer nahte mit Riesenschritten. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, so dass sich die Nägel in die Haut schnitten. Mein Inneres verknotete sich. So hatte ich mir meine letzten Tage nicht vorgestellt.


  Da ging die Tür auf.


  „Hungrig?“ In den Händen balancierte Zacharias zwei Gerichte und zwei große Wasserflaschen. Trotzdem schaffte er es, die Tür zu schließen.


  „Ich dachte, ich kriege in den nächsten Tagen nichts mehr.“


  Er stellte alles ab. „Auch heute wollten sie dir nichts geben.“


  Vermutlich hatte ich es Zacharias zu verdanken, dass ich trotzdem etwas zum Essen hatte.


  „Hat mein kleiner Fluchtversuch die Meute aufgescheucht?“ Meine Stimme bebte vor Angriffslust.


  „Sagen wir es so: Du hast dafür gesorgt, dass sie über dich reden.“


  Welch Ehre! Geringschätzig schnaubte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der Duft von gebratenen Kartoffeln und Fleisch stieg mir in die Nase. Ohne lang zu überlegen, schnappte ich mir einen der Pappteller, sowie Messer und Gabel aus Plastik und fing an zu essen. Die Portionen, die sie mir brachten, waren klein. Aber ich war froh, dass mir nicht bloß Wasser und Brot aufgetischt wurden.


  „Müsst ihr eigentlich schlafen?“, fragte ich mit halb vollem Mund.


  Er lehnte sich gegen die Tür. „Genau wie die Menschen müssen auch wir abschalten. Denn das Gehirn braucht den Schlaf, um die Ereignisse des Tages zu verarbeiten. In der Regel schlafen wir auch ungefähr sieben Stunden.“


  Ich musste ihn wohl angesehen haben, als läge mir schon die nächste Frage auf den Lippen, denn er antwortete: „Nicht in Särgen.“


  Unwillkürlich musste ich lächeln, auch wenn nichts an der Situation erheiternd war. Nachdem ich mir mit der Hand über den Mund gefahren war, entgegnete ich: „Das habe ich auch nicht behauptet.“ Allerdings hatte ich auch nicht erwartet, dass Vampire überhaupt schliefen. Andererseits, so wie Zacharias argumentierte, erschien es mir logisch, dass selbst die Untoten ihre Ruhe brauchten.


  „Tust du mir bitte einen Gefallen? Kannst du mir ein neues Oberteil und eine Jeans bringen?“ In diesen Klamotten hielt ich es nicht länger aus. Auch wenn ich sie gewaschen hatte, ging das Blut nicht mehr raus.


  „Sicher.“


  Ich fischte das letzte Stückchen Fleisch heraus und kaute es. Den Teller warf ich in den Eimer. Im Badezimmer wusch ich mir das Gesicht und die Hände und kehrte in den Wohnbereich zurück. Zu viel schwirrte mir durch den Kopf. Zu viel, das ich mit niemandem teilen konnte. Obwohl ich Zacharias nicht lange kannte und trotz der Tatsache, dass er auf der Seite der Feinde stand, hatte ich das Bedürfnis, ihm einen Teil davon anzuvertrauen. Vermutlich war es darauf zurückzuführen, dass er zu mir freundlich war. Wahrscheinlich reagierte der Verstand mit Sympathie jemandem gegenüber, in dem er die Chance zu überleben witterte.


  Laut seufzte ich. „Sie werden mich nicht gehen lassen.“


  Zacharias wandte den Blick von mir ab. „Sie brauchen dich noch.“


  „Wegen Magdalena, richtig?“


  Nun sah er mich an. „Sie wollen sie hierher locken.“


  Ich ballte die Hände zu Fäusten. „Darauf wird sie sich niemals einlassen!“


  „Sie wird sich morgen mit Etienne, Devastatius und den anderen treffen.“ Zacharias' Stimme klang dunkel.


  Mir stockte der Atem. Meine Augen waren weit aufgerissen. Ich torkelte mehrere Schritte zurück. Nachdem der erste Schock verdaut worden war, flehte ich: „Hol mich raus! Dann muss sie sich ihnen nicht ausliefern.“


  Zacharias blickte mich traurig an. „Sie würden dich einholen und töten.“


  „Aber es muss doch irgendwie möglich sein, zu verhindern, dass Magdalena hier auftaucht!“ Schon in dem Moment, in dem ich diesen Satz geäußert hatte, wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, darüber zu diskutieren. Wenn Magdalena sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde sie es durchziehen.


  „Was haben sie mit ihr vor?“


  Zacharias' Blick war unergründlich. „Entweder verwandeln sie sie in eine Vampirin“, antwortete er nach einer Weile, „oder sie verkaufen sie an den höchst Bietenden.“


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Als ich die Sprache wiedergefunden hatte, platzte aus mir heraus: „Kannst du das zulassen?“


  Zorn flammte in seinen Augen auf. Stumm schien er zu fragen, wie ich überhaupt darauf kam. Sein Blick sagte so viel aus, dass ich mit einem Mal seine Gedanken zu lesen glaubte. Offensichtlich hatte Zacharias einen Plan, und die Leute, die er mir gegenüber mal erwähnt hatte, waren vermutlich seine Komplizen.


  Das Thema vertiefte ich nicht, weil er hastig zurückblickte, als hätte er jemanden gehört, der sich uns näherte. Möglicherweise klebte bereits jemand an der Tür, um kein Wort von unserer Unterhaltung zu verpassen. Schnaubend marschierte ich durch den Raum. Schließlich ließ ich mich kraftlos auf das Bett sinken und rieb mir das Gesicht. Vielleicht hatten sie einen Plan; Agnes, Brigitte und … Oh Gott, ich zog Brigitte in meine Überlegungen, obwohl sie vermutlich nicht mehr am Leben war.


  „An dem Abend, an dem wir kämpften und ich hier landete ...“, begann ich zögernd. Meine Finger verknoteten sich ineinander. In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Meine Lippen öffneten sich, jedoch erklang kein Laut. Ich konnte Brigittes Namen nicht aussprechen. Es war, als ob die Stimmbänder mir ihren Dienst verweigerten.


  „An jenem Abend rochen Ivo, Ruther und ich das Blut, noch bevor wir die Lagerhalle erreicht hatten“, begann Zacharias. Sein Blick entglitt in eine unbestimmbare Ferne. „Da hatten Vito und die anderen die weißen Hexen und Hexer überrumpelt.“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Nägel schnitten sich in die Haut. Zacharias anzusehen vermied ich. Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Zeitgleich breitete sich lodernde Wut in meinem Körper aus. Unsere Freunde waren gestorben, weil seine Verbündeten sie abgeschlachtet hatten. Zu genau erinnerte ich mich daran, wie er sich seelenruhig erhoben und öffentlich Anspruch auf mich erhoben hatte, als wäre ich eine Beute, die er zuerst entdeckt hatte.


  Meine Gedanken waren von diesem einen überschattet. Mit einem Satz war ich bei Zacharias und holte mit der Faust aus. Aber er hatte sie mit der Hand abgefangen, ehe sie seinen Oberkörper erreichte. Die andere traf ihn jedoch an der Schulter. Kaum hatte er mich losgelassen, attackierte ich ihn erneut. Zacharias bewegte sich so schnell, dass ich mehrmals in die Luft schlug. Ein paar Sekunden später fiel mir auf, dass er neben mir stand. Schon schnappte er sich meine Hände.


  „Hör auf, Loredana! Hör auf!“


  „Hättest du … Ich wäre nicht hier ...“ Ich trat ihm zwei, drei Mal gegen das Schienbein.


  „Wenn ich dich nicht als Gefangene genommen hätte, hätten dich Vito und seine Leute auf der Stelle umgebracht!“, übertönte er mich.


  „Welchen Unterschied macht das?!“, blaffte ich ihn an. „Sobald sie Magdalena in die Finger kriegen, sind wir beide dran - Magdalena und ich!“


  Seine Augen waren weit aufgerissen, als er mich näher an sich zog. Plötzlich fühlte ich mich wie in einem Käfig gefangen. Leise sagte Zacharias: „Vertrau mir, Lora.“


  Verwirrt blinzelte ich und hörte auf, mich zu wehren. Einen Moment lang stand ich wie erstarrt, während seine Worte langsam in mein Bewusstsein sickerten und in meinem Inneren etwas auslösten, wogegen ich mich nicht wehren konnte; Sie weckten in mir Hoffnung. Sicherlich hatte sich Magdalena auch deswegen in Zacharias verliebt. Weil er einem das Gefühl gab, er hätte alles unter Kontrolle.


  Der Griff lockerte sich. Mir lagen zahllose Fragen auf der Zunge, als ich ein paar Schritte zurücktrat. Allerdings fand ich keine Zeit, eine von ihnen zu stellen, denn Zacharias verließ den Raum. Im Schloss klickte es, was bedeutete, dass er mich wieder eingesperrt hatte.


  Wie ein Tiger im Käfig marschierte ich auf und ab. Hin und wieder donnerte ich meine Faust gegen das Kissen, das auf meinem Bett lag. Sie hatten es auf Magdalena abgesehen. Die ganze Zeit über. War es Zacharias' Plan gewesen? Hatte er ihnen vorgeschlagen, mich gegen sie einzutauschen? Vielleicht war es der erste Gedanke gewesen, mit dem er mir das Leben zu retten gehofft hatte, was ihm zu dem Zeitpunkt gelungen war. Doch Zacharias hatte meinen Tod lediglich herausgezögert. Und den seiner Freundin.


  Was würde mit Magdalena geschehen? Verwandelte man sie in eine Untote, würde sie sich niemals auf die Seite der Feinde schlagen. Andererseits, Zacharias hatte sich ebenfalls mit ihnen zusammengetan. Die Gründe kannte ich nicht, jedoch konnte ich mir denken, dass er jemanden gebraucht hatte, um als neugeborener Vampir zurecht zu kommen. Was, wenn es Magdalena ebenso ergehen würde?


  Die Alternative erschreckte mich noch mehr; Derjenige, der am meisten bot, könnte sie wie Ware ersteigern. Und dann? Würde sie ihr Dasein als Sklavin fristen? Würde man sie foltern und täglich von ihr kosten?


  Mich schüttelte es bei dem Gedanken. Um mich ein wenig abzulenken, trank ich aus der Flasche, die mir Zacharias gebracht hatte, und schaltete den Fernseher ein. Dennoch wanderten meine Gedanken innerhalb weniger Sekunden zurück zu unserem eben geführten Gespräch.


  Magdalena überraschte mich. Nachdem sie erfahren hatte, dass der Fluch begonnen hatte, mich zu zerstören, hatte sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit die Hexen sich auf die alles entscheidende Schlacht vorbereiteten. Einst hatte ich gedacht, die Vergangenheit hätte sie so sehr verändert, dass sie niemanden mehr nah an sich heranließ. Doch sie hatte mich in ihr Herz gelassen. Meinetwegen setzte sie ihr Leben aufs Spiel.


  



  Zacharias hatte sein Wort gehalten; Am späten Nachmittag erhielt ich eine neue Jeans und ein dunkles Shirt, die mir passten. Allerdings hatte nicht Zacharias, sondern Ruther sie mir zusammen mit dem Abendbrot gebracht.


  Bis etwa ein Uhr nachts lag ich wach und vernahm die gespenstische Stille. Fast könnte man den Eindruck gewinnen, die Tierwelt hätte die Gegend verlassen, weil sich hier Vampire aufhielten. Erst nachdem die Sonne längst aufgegangen war, weckten mich singende Vögel. Den Kopf unter dem Kissen vergraben schlief ich wieder ein. Nur ein, zwei Stunden später fing es an, in der Nachbarwohnung zu dröhnen. Da half auch kein Kissen mehr. Müde schleppte ich mich ins Bad, während es dröhnte, als wütete im Nachbarzimmer ein erzürnter Bär. Mir war, als ob das Becken vibrierte, als ich mich frisch machte. Wahrscheinlich waren sie dabei, das Fenster auszutauschen.


  In den nächsten zwei Stunden, in denen ich Liegestützen, Kniebeugen und andere Übungen machte, brummte der Bohrer häufiger. Schwieg er, erschollen die Stimmen der Männer, die im benachbarten Raum arbeiteten. In meinen Ohren ertönten sie so gedämpft, als hielte ich mich unter Wasser auf. Gegen elf Uhr hörte der Bohrer zwar auf, mit den zwitschernden Vögeln zu konkurrieren. Aber nur kurz darauf hämmerte und bohrte jemand woanders. Asphalt splitterte, irgendwo krachte es. Wie es schien, waren die Leute dabei, draußen irgendetwas zu richten.


  Sie ahnten nicht, dass sie mir in die Hände spielten. Mit dieser Geräuschkulisse könnte mein Vorhaben vielleicht tatsächlich klappen. Dass sich heute Menschen im Gebäude aufhielten, war eindeutig. Einen besseren Zeitpunkt für meine Flucht würde ich kaum finden.


  Angespannt stand ich da, als die Tür kurz vor zwölf aufging. Herein trat ein Mann, der ziemlich kräftig aussah. Gegen ihn würde ich nicht ankommen. Andererseits blieb mir keine Wahl. Sobald sie Magdalena hätten, wären wir beide verloren.


  Mir entging nicht, dass der Fremde um den Oberarm einen weißen Verband trug. Da der Stoff rosa gefärbt war, ging ich davon aus, der Mann wäre erst vor Kurzem verletzt worden. Unwillkürlich fragte ich mich, ob das Treffen mit Magdalena bereits stattgefunden hatte. Er warf mir einen grimmigen Blick zu, worauf ich mich bückte, als wollte ich mir die Schnürsenkel zubinden. Mein Herz raste in der Brust. Als er sich umdrehte, dachte ich: Jetzt oder nie.


  Ich schoss auf ihn zu. Mit aller Gewalt riss ich ihn von den Beinen. Mit dem Kopf donnerte er gegen die Tür. Bevor er sich aufrichten konnte, hatte ich mich rittlings auf ihn gesetzt. Meine Hände schlossen sich um seinen Kopf. Mir gelang es, ihn zu heben und auf den Boden niedersausen zu lassen. Als er mich an den Armen packte, um mich von sich zu schleudern, jagte ich ihm die Finger in die verbundene Wunde. Sein Schrei ging im Lärm unter. Sogleich ließ er mich los. Seine Hand stieß die meine weg. Mit der anderen traf er mich gegen das Kinn. Dumpfer Schmerz ging durch mein Gesicht, dennoch stieg ich nicht von ihm. Erneut presste ich die Finger in seine Wunde. Fester und fester, bis das Blut den Verband stärker färbte. Von einem Moment auf den anderen fielen die Arme des Mannes zu Boden. Dumpf schlug sein Kopf auf. Der Oberkörper erschlaffte.


  Vollgepumpt mit Adrenalin griff ich mit zitternden Fingern nach dem Schlüssel auf dem Teppich. Auf wackligen Beinen taumelte ich zur Tür. Meine Hand bebte noch immer, als sie sich um die Türklinke schloss und sie herunterdrückte. Vorsichtig steckte ich den Kopf durch den Spalt. Im Flur war niemand. Absolute Stille erfüllte ihn, was mich annehmen ließ, die Leute hätten eine Pause eingelegt. Auf Zehenspitzen verließ ich die Wohnung. Als ich den Schlüssel im Schloss herumdrehte, zuckte ich bei jedem Geräusch zusammen.


  Ich wagte kaum zu atmen, während ich den Korridor entlang schlich. Mein Blick huschte von einer Wand zur anderen auf der Suche nach einer Tür, die mir ermöglichte, dieses Stockwerk zu verlassen. Als einzige fiel mir die hellste mit einer schwarzen Türklinke auf, welche nicht den anderen metallenen glich.


  Tatsächlich. Kaum hatte ich sie geöffnet, erblickte ich vor mir das Treppenhaus. Geräuschlos schloss ich sie hinter mir. Mir war zwar, als hielte sich hier niemand auf. Sicher war ich mir allerdings nicht. Vor dem Gelände blieb ich stehen und blickte hinunter. Niemand da.


  Hastig lief ich die Treppe hinunter und versuchte dabei, mich so lautlos wie möglich zu bewegen. Schließlich hatte ich eine Tür erreicht, durch deren Milchglas Sonnenlicht auf die Stufen fiel. Nur ein paar Schritte, und ich würde endlich auf Gras stehen und die Sonne auf meinem Gesicht spüren, ohne dass uns Glas voneinander trennte. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach frischer Luft und kühlem Wind auf der Haut. Doch ich zögerte, weil ich nicht wusste, ob die schwarzen Hexen und Hexer ihre Pause nicht irgendwo in der Nähe des Ausgangs verbrachten.


  Plötzlich tauchten Schatten auf der anderen Seite der Glastür auf. Die Stimmen tönten laut. So schnell ich konnte, rannte ich die Stufen hinunter. Ich stemmte die schwere Tür auf und stolperte in den Keller. Ich hatte mich gerade mal mit zwei Schritten von der Tür entfernt, da verharrte ich inmitten der Bewegung. Was ich sah, verschlug mir den Atem.


  Einer der Räume stand offen. In den schönsten Farben erstrahlte seine Wand, als wären leuchtende Saphire, Smaragde, Rubine und Diamanten in sie eingelassen. Meine Kinnlade klappte herunter. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Ihre Leuchtkraft war so stark, dass sogar ein Teil des dunklen Kellers in warmes Licht tauchte. Meinen Körper durchströmte Hitze. Sie sind es – die Lebenslichter.


  Die Lichter ruhten in Glasbehältern auf Regalen. Mit einem Mal hatte das Verlangen, nach der Lebensenergie meines Vaters und meiner Schwester zu suchen, meinen Wunsch nach Freiheit verdrängt. Wie in Trance streckte ich meine Hand aus und stolperte vorwärts. Ich wäre blindlings hineingelaufen, hätte mich der gesunde Menschenverstand nicht in letzter Sekunde aufgehalten. Stimmen drangen durch die geschlossene Tür zu mir durch. Sofort rannte ich zur nächsten Tür und verschwand dahinter. Im Dunkeln tappte ich mit kleinen Schritten vorwärts. Meine Finger ertasteten den Weg. Erst fuhren sie über die glatte Oberfläche eines Schranks, dann über die raue eines Kartons. Ich stolperte über etwas, schaffte es jedoch, das Gleichgewicht zu halten. Nachdem ich das Ende des Raumes erreicht hatte, verkroch ich mich zwischen zwei Kisten und packte etwas aus Karton, das ich vor meine Füße schob.


  Auf einmal ging die Tür auf. Jemand schaltete das Licht ein. Mein Herz prallte nervös gegen die Rippen. Jetzt merkte ich, dass ich mir ein einigermaßen gutes Versteck gebaut hatte; Im Rücken spürte ich die Wand. Rechts und links war ich von einem Schutzwall umgeben, der mich in seinem Schatten verbarg. Nur der Karton zu meinen Füßen könnte mich verraten.


  „... vertraue denen einfach nicht!“, hörte ich einen Mann sagen.


  „Laut Etienne verlaufen nicht alle Verwandlungen problemlos“, gab der andere zu bedenken.


  „Ist doch merkwürdig, dass die Verwandlung ausgerechnet die letzten beiden Male schief gelaufen ist!“ Irgendetwas wurde auf dem Boden geschleift. Es schepperte. „Diese verfluchten Blutsauger behaupten bloß, niemand außer ihnen könnte die Zeremonie durchführen! In Wirklichkeit nutzen sie es aus, dass keiner von uns Hexern zugelassen ist. So lassen sie unsere Leute drauf gehen, denn sie haben Schiss, die Magier werden als Vampire wesentlich stärker als sie sein!“


  „Aber Devastatius, Malus oder Perditius sind während der Verwandlung stets bei ihnen.“


  „Denen traue ich am wenigsten! Wir wissen ja nicht mal, welche Kreaturen sie sind!“, rief der Mann. „Welcher Mensch zur Hölle sieht mit achtzig wie Mitte dreißig aus?“


  Plötzlich tauchten Hosenbeine in meinem Blickfeld auf. Noch enger zog ich die Beine an. Und wieder dankte ich der Tatsache, dass Vampire und Menschen sich abwechselnd in diesem Gebäude aufhielten.


  „Stünden Devastatius, Malus und Perditius auf der Seite der Vampire, hätten sie uns nicht darum gebeten, den Saal mit Zaubersprüchen zu versehen“, entgegnete der andere Mann.


  „Der Saal ist mir suspekt. Wozu wurde er überhaupt gebaut?“


  „Um darin Menschen in Vampire zu verwandeln?“, schlug er vor.


  „Nicht nur!“


  „Wie dem auch sei. Uns geht es nichts an. Hauptsache, wir bekommen unser Geld für die geleistete Arbeit.“


  Nachdem er den letzten Satz geäußert hatte, verließen beide Männer den Raum. Hinter ihnen fiel die Tür nur ins Schloss. Mir entwich ein Seufzer der Erleichterung, weil sie die Tür nicht abschlossen. Wie viel Zeit blieb mir, um zu entkommen? Bestimmt würde derjenige, der in meiner Gefängniszelle das Bewusstsein verloren hatte, jeden Moment wieder zu sich kommen und Alarm schlagen. Ich wusste nicht, ob es einen Verbot für die Vampire oder die Menschen gab, das Gebäude aufzusuchen, wenn die andere Gruppe gerade hier beschäftigt war. Allerdings war nicht auszuschließen, dass das Trio einfach einen Vampir holen würde, um mich zu finden, wenn es vermutete, dass ich mich im Gebäude herumtrieb. Trotzdem blieb ich die nächsten Minuten sitzen, während mir die Unterhaltung der beiden Männer durch den Kopf ging.


  Interessant, dachte ich. Wie es schien, liefen die Verwandlungen mit Komplikationen ab und hatten schon den ein oder anderen schwarzen Hexer oder eine Hexe das Leben gekostet. Und was hatte es mit dem Gebäude auf sich, das das Trio hatte errichten lassen? Welchen Zweck erfüllte es, abgesehen davon, dass es für Verwandlungen benutzt werden konnte? Zu gerne hätte ich erfahren, welche Art von Zauberformeln die Hexen und Hexer angewandt hatten. Ebenso beschäftigte mich die Frage, was sie ausrichten konnten. Naheliegend wäre es, dass die Zauber die Vampire vom Raum fernhielten oder sie auf irgendeine Weise einschränkten.


  Leise fluchte ich. Wäre ich in der Lage zu zaubern, hätten mir erfahrene Hexen sicherlich beigebracht, wie man seinen Kameraden den eigenen Standort verriet. Andererseits bezweifelte ich, dass ich meine Freunde zu Hilfe hätte rufen können, trüge ich auch nur ein bisschen Magie in mir. Wahrscheinlich hatten sie längst versucht, mich auszupendeln. Doch der mächtige Zauber, der auf diesem Grundstück lag, hatte verhindert, dass ich gefunden werden konnte. Ebenso wie das Medaillon.


  Allmählich wurden meine Gelenke steif. Leise schob ich die Kisten zur Seite und erhob mich. Ich streckte mich, dann fing ich an, mich in absoluter Finsternis die Wand entlang zur Tür zu tasten. Nachdem ich sie erreicht hatte, drückte ich die Klinke langsam hinunter. Mit weit aufgerissenen Augen lugte ich hervor.


  Der Flur war hell beleuchtet. Außer mir schien hier niemand zu sein. Als ich den Raum verließ, war mein Mund wie ausgetrocknet. Jeder dumpfe Laut ließ mich zusammenfahren. Mit kleinen Schritten bewegte ich mich vorwärts bis zur Tür, hinter der ich die Lebenslichter gesehen hatte. Vor Überraschung entfuhr mir: „Was zur …?“


  Obwohl nahezu vollständige Dunkelheit geherrscht hatte, hatte ich mir gemerkt, wo die Tür hätte sein sollen, nämlich schräg gegenüber jener, die ins Treppenhaus führte. Nun hatte ich das Gefühl, als hätte sich die Tür in Luft aufgelöst. Hielt man sie mit einem Zauber verborgen?


  Meine Hände glitten über die Wand. Sie fuhren über jeden Quadratzentimeter, der sich zwischen zwei benachbarten Türen befand. Doch ich spürte nichts, was sich in seiner Beschaffenheit von der rauen Wand unterschied. Eine Woge an unterschiedlichen Emotionen rollte über mich hinweg. In diesem Raum – das wusste ich – befanden sich die Lichter meines Vaters und meiner Schwester. Mit den Fäusten hämmerte ich gegen die Wand. Ich trat sie mit aller Wucht, auch wenn ich wusste, dass ich sie nicht einreißen konnte. Zwei Mal warf ich mich dagegen.


  Nichts geschah.


  Da fiel mein Blick auf etwas, das ich zunächst nicht wahrgenommen hatte; Auf Schulterhöhe befand sich in der Wand ein Muster aus Ranken. Es schien, als wäre eine Form in die Wand eingedrückt worden. Als ich noch mal hinsah, erinnerte mich das Muster an ineinander geflochtene Stränge, und ich wusste sofort, welchen Schlüssel ich brauchte, um die unsichtbare Tür aufzusperren. Genauso leuchtete mir ein, dass ich allein nicht vermochte, an ihn heranzukommen.


  Als ich im Treppenhaus stand, ertönte aus den oberen Stockwerken Gebrüll. Adrenalin schoss in meine Blutbahn. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und erreichte innerhalb von Sekunden die Milchglastür. Im nächsten Moment taumelte ich in die lang ersehnte Freiheit. Mich blendete Sonnenlicht. Ich lief los.


  Während ich Meter um Meter zurücklegte, blickte ich nicht zurück. Ich hörte, wie sie aufgebracht schrien, und das genügte, um meinen Puls in die Höhe zu treiben. Wie blind rannte ich in Richtung der viel befahrenen Straße. Wie es weitergehen würde, hätte ich die Straße erst mal erreicht, wusste ich nicht. Im Moment jedoch war sie das einzige Ziel.


  Das Geschrei hinter mir schwoll an. Meine Muskeln brannten, als ich mein Tempo beschleunigte. Mit jedem Atemzug schien ich Rasierklinken zu schlucken. Auf einmal wurde ich am Arm zurückgerissen. Ich verlor das Gleichgewicht und knallte der Länge nach hin. Hart schlug ich mit dem Kopf auf. Vor meinen Augen drehten sich die Gesichter der Männer und Frauen, die mich feindselig anstarrten. Da schlossen sich von beiden Seiten Hände um meine Oberarme wie Greifzangen, und ich wurde hoch gezerrt. Als ich auf den Beinen stand, ließen sie mich nicht los.


  „Jetzt ist das verdammte Miststück dran!“, schrie der Mann, den ich Minuten zuvor ausgeschaltet hatte.


  Seine Faust traf mich in den Magen. Der Schmerz beraubte mich jeden Gedankens. Sogleich wurde ich losgelassen. Mit weit aufgerissenen Augen krümmte ich mich und ging in die Knie. Mir war, als wanderte ein Klumpen meinen Hals hinauf. Ich würgte, doch alles, was meine Kehle verließ, war etwas Flüssigkeit.


  „Sie wird sich wünschen, nie geboren zu sein!“


  „Warte“, wandte eine Frau ein, „Devastatius, Malus und Perditius brauchen sie noch.“


  „Nicht mehr“, erwiderte jemand. Als ich den Blick hob, sah ich, wie Devastatius auf uns zukam. In seiner Hand hielt er ein Handy. „Wir haben Magdalena.“
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  Ich wusste nicht, welche Erkenntnis mich zwang, einen Schrei auszustoßen: Die, dass Magdalena nun auch in den Fängen der Feinde war, oder die, dass der wütende Mann mich dafür leiden lassen würde, dass ich ihn zuvor außer Gefecht gesetzt hatte. Aber ich schrie so entsetzlich, dass mir die Frau die Hand auf den Mund pressen musste, damit ich verstummte. Ich schlug ihre Hand weg und torkelte mehrere Schritte zurück. Meine Fäuste hielt ich auf Magen und Brusthöhe, während mein Blick von einem Gegner zum nächsten huschte. Mir war klar, dass ich gegen die sechs Leute keine Chance hatte. Dennoch hatte ich vor, so lange um mich zu schlagen, bis mein Körper versagte.


  Die Hand des Mannes krallte sich in mein Haar. „Dann gehörst du mir, Sklavin!“


  „Sie ist eine Gefangene“, erinnerte ihn Devastatius daran. „Keine Sklavin.“


  „Sie wird sowieso sterben!“, blaffte er und zog fester an meinem Haar.


  „Aber davor wird sie zurück in ihre Wohnung gebracht, wo sie auf die endgültige Entscheidung warten muss.“


  „Als gäbe es Alternativen!“ Spöttisch lachte der Mann und entblößte schiefe Zähne. „Wenn Malus oder Perditius hier wären, hätten sie nichts dagegen!“


  „Sie sind jedoch nicht hier“, entgegnete Devastatius ruhig.


  „Welchen Unterschied macht es, in welchem Zustand sie stirbt?“


  „Bring sie zurück in die Wohnung“, sagte Devastatius leise, doch in seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit.


  Sie taten wie geheißen. Der Schmerz in meinem Magen blendete alles aus, dennoch torkelte ich vorwärts.


  Mich durchflutete beinahe so etwas wie Dankbarkeit, als ich mein Zimmer erreichte. Seufzend legte ich mich auf das Bett und starrte zur Decke. So vergingen mehrere Minuten. Die Stelle, wohin sich Chirons Medaillon einst gebohrt hatte, juckte höllisch. Immer wieder schnitten sich meine Nägel in die Haut, aber die Erlösung, die ich mir versprach, kam nicht. Chirons Fluch fraß sich durch meine Eigenweide. Ich warf mich von einer Seite auf die andere, rollte mich zusammen, nur um mich wieder zu strecken, als mich Schmerzwellen erfassten. Ich wollte nach Zacharias rufen. Als ich mich jedoch erhob, hatte ich das Gefühl, ein Blitz führe durch meinen Körper. Stöhnend brach ich zusammen.


  Bitte, lass es aufhören! Ich werde alles tun. Nur mach, dass es mir besser geht!


  Ich wusste nicht, wie lange mich Schmerzen folterten und wie lange ich mich in Krämpfen wand. Dennoch war mir klar, dass es bisher die längste Zeit gewesen war. Schließlich erlosch das Feuer in meinem Körper. Meine Zunge fuhr über die trockenen, rissigen Lippen. Mit zitternder Hand entfernte ich die klebenden Strähnen aus dem Gesicht. Mein Körper bebte, als ich mich erhob. Dennoch schaffte ich es, zum Kühlschrank zu kriechen und eine Flasche Wasser zu öffnen. Ich trank mehrere Schlücke, ließ die Flasche auf dem Boden plumpsen und taumelte zum Tisch. Aus der obersten Schublade zog ich den Sender hervor, mit dem ich Zacharias das nächste Mal rufen konnte, und steckte es in meine Hosentasche. Dann nahm ich Kreislauftropfen ein und legte alles, was mir die Vampirin vor einigen Tagen verordnet hatte, neben das Bett.


  Ich steuerte gerade das Badezimmer an, als ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Sogleich trat ich mehrere Schritte zurück.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, als Etienne durch die Tür trat. Im Blick, mit dem er mich bedachte, glühte Hass, auch wenn das Lächeln auf seinen Lippen das Gegenteil vorgaukelte. Ich drückte auf den Knopf des Geräts, das in meiner Hosentasche lag. Ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Doch ich wusste, dass Zacharias mich nicht rechtzeitig erreichen würde, selbst wenn er über übermenschliche Kräfte verfügte.


  „So sieht man sich wieder, Mädchen.“ Etiennes Finger fuhren über die Tischoberfläche.


  Ich schluckte. Aus diesem Zimmer führte nur ein Weg nach draußen. Allerdings bezweifelte ich, dass ich herauskäme, selbst wenn ich die Tür erreichte. Wenn ich Etienne in ein Gespräch verwickelte, könnte ich vielleicht hinauszögern, dass er mich tötete. Mir fiel jedoch partout nichts ein, bis auf etwas, was mich verwunderte. „Heute sind hier doch nur Menschen. Wie kann es sein, dass ihr …?“


  „So wäre es auch“, unterbrach mich Etienne, „hätte sich nicht etwas geändert.“


  „Ah ja?“ Meine Zunge war wie aus Blei. „Und was?“


  „Welche Rolle spielt es, wenn du weißt, was vor sich geht, wo du doch sowieso gleich sterben wirst?“ Etienne trat zwei Schritte in meine Richtung. Mein Atem ging schneller. Innerhalb von Sekunden versuchte ich mich an einige Hiebe zu erinnern, die wir im Selbstverteidigungskurs im Jugendhaus gelernt hatten, aber mir wollte partout nichts einfallen.


  „Devastatius ...“


  „Devastatius, was?“ Amüsiert sah er mich an. „Nun, da er hat, was er braucht, bist du für ihn nutzlos.“


  Im nächsten Moment flog Etienne auf mich zu. Mir war nicht einmal gelungen, mich zur Seite zu werfen, da hatte er mich herumgewirbelt und auf den Boden gestoßen. Die Hände hatte er mir auf den Rücken gedreht und drückte mich mit dem Knie nieder. „Niemandem zuvor ist es gelungen, Caius ernsthaft zu verletzen.“, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Du hattest Glück, Mädchen. Einfach nur verdammtes Glück, dass du ihm den finalen Stoß versetzen konntest.“


  Sein Knie bohrte sich noch fester in meinen Rücken, worauf mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ich versuchte, mich zu drehen. Da fuhr ein stechender Schmerz durch meine Arme, die Etienne festhielt.


  „In den letzten Jahrhunderten habe ich mich von Caius inspirieren lassen“, fuhr Etienne fort. Mir rann ein kalter Schauer den Rücken hinunter. „Du kannst dir also sicher sein, dass dein Tod sehr kreativ ausfallen wird.“


  Mieser Bastard, lag mir auf den Lippen. Aber ich schwieg, weil mich sogar das Atmen zu sehr anstrengte, da er meinen Brustkorb einengte.


  Etiennes freie Hand ergriff mein Haar wie einen Strang. Er hob meinen Kopf. Mein Puls beschleunigte sich, als ich die Anspannung in seinem Arm spürte. Gleich würde er meinen Kopf mit voller Wucht auf den Boden niedersausen lassen, so lange und so fest, bis meine Nase brach und das Blut floss.


  Da öffnete sich die Tür.


  „Hör auf, Etienne!“


  Meine Muskeln waren angespannt.


  „Verschwinde, Zacharias! Das geht dich nichts an.“


  „Sofort, Etienne!“


  Keine fünf Sekunden später wich das Gewicht des Mannes von mir. Sofort rollte ich auf den Rücken und richtete mich auf. Zacharias hatte Etienne den Arm auf den Rücken gedreht. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Vampir sich nicht wehrte, ließ er ihn los. Mit geballten Fäusten starrte ich Etienne an. Als Älterer von beiden war Etienne dem Neugeborenen bestimmt körperlich überlegen. Wenn er wollte, könnte er erst mir den Rest geben und dann Zacharias ausschalten. Einen Moment lang wechselte sein Blick von Zacharias zu mir und blieb wieder an dem jungen Mann hängen.


  „Auf Loredana kann heute Anspruch erhoben werden“, sagte Zacharias.


  Etienne bleckte die Zähne. „Dann besteht ja doch die Chance, dass wir uns wiedersehen, Mädchen.“


  Als er ging, knallte er die Tür hinter sich zu.


  Tief atmete ich durch. Mein Oberkörper juckte wieder.


  Zacharias' Stimme klang hart. „In einer Stunde entscheiden sie darüber, wem du gehören wirst.“


  Benommen torkelte ich mehrere Schritte zurück, bis ich gegen das Fensterbrett stieß. Etiennes Worte kamen mir in den Sinn. Also war die Auktion der Grund dafür gewesen, warum sich am selben Tag sowohl Menschen, als auch Vampire im Gebäude aufhielten. Mir wurde übel. Meine Hand legte sich um den Magen. Doch ich hatte nicht das Bedürfnis, mich zu übergeben.


  Jeder, der Geld hatte, wäre in der Lage, mich zu kaufen. - Diese Vorstellung wollte mir nicht in den Kopf gehen. Wie konnte man jemanden kaufen? Wie konnte man über sein Leben bestimmen? Mittlerweile wusste jeder Vampir, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Somit war mein Wert erheblich gesunken.


  Mein erster Gedanke war, eine weitere Flucht zu unternehmen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob Zacharias mich daran hindern würde, aus dem Gebäude zu stürmen. Möglicherweise nicht. Aber mal ehrlich, welche Chancen hatte ich, aus dem Gefängnis lebend zu entkommen? Ein zweites Mal würde niemand mein Leben nicht verschonen, auch wenn ich auf einer Auktion landen sollte.


  „Geht es Magdalena gut?“ Meine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  Seine Lippen bildeten einen Strich, als er nickte.


  „Auch sie wird versteigert, richtig?“


  Zacharias schwieg. Seine matten Augen antworteten für ihn.


  Nachdem er gegangen war, marschierte ich durch den Raum. Meine Gedanken kreisten um die Frage, wie ich Magdalena und mich retten konnte. Die Zeit flog dahin, ohne dass ich zu einer Lösung kam. Schließlich erschienen Zacharias, Ruther, ein schmächtiger Mann, den er mir als Ivo vorstellte, und eine Frau, die mich mit leichter Geringschätzung musterte.


  Die Männer wirkten, als wären sie innerlich darauf eingestellt, jeden Moment attackiert zu werden. Die Frau warf das gewellte, blonde Haar zurück und strich den Rock glatt, der ihre schmalen Hüften betonte. Langsam schritt sie durch den Raum, als wollte sie sich vor einem unsichtbaren Publikum zur Schau stellen. „Das ist also Diejenige, die Zaubersprüchen und Runen gegenüber immun ist.“ Als sie um Zacharias herumging, berührten ihre langen Finger ihn sachte wie die Flügel eines Schmetterlings. „In den letzten hundert Jahren sind mir gerade mal zwei Ausnahmeerscheinungen in der Welt der Magier begegnet. Mit ihr sind es nun drei. Und jedes Mal staune ich darüber, wie absolut durchschnittlich sie sind. Wie könnte ihnen so jemand von Nutzen sein?“


  „Luise!“, ermahnte Zacharias sie. Als sie die Lippen schürzte, sahen sie aus wie eine glänzende, rote Schleife.


  Ich warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Dann sah ich wieder zu Zacharias. Ich atmete tief ein und aus. Innerlich hatte ich mich darauf eingestellt, dass Zacharias etwas in der Art sagte wie Wir schaffen Magdalena und dich hier raus.


  Tat er nicht. Stattdessen sagte er: „Es ist Zeit.“ Er deutete auf die Tür. Ich schluckte den Klumpen hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. Tief holte ich Luft und folgte Zacharias hinaus.


  Im Erdgeschoss stemmte Zacharias die große Tür aus glänzendem Mahagoni auf, und ich betrat die Halle. Sämtliche Augenpaare waren auf mich gerichtet, als ich eintrat. Manche Blicke streiften die Vampire, die mich von den Seiten flankierten. Doch die meisten galten mir. Schon verebbte das ein oder andere Gespräch. Es wurde unangenehm ruhig. Während sie mich unverhohlen musterten, schnaubte ich missbilligend. Meine Gesichtszüge wurden hart. Mit erhobenem Haupt schritt ich durch die Halle, als könnten sie mir nichts anhaben. Innerlich jedoch bebte ich vor Angst.


  Vor einer Bühne blieben wir stehen. Rote Samtvorhänge schotteten alles ab, was sich dahinter abspielte. Zacharias, Ivo, Ruther und Luise umgaben mich von allen Seiten. Während die Männer finster dreinblickten, als wären sie meine Bodyguards, inspizierte Luise ihre Nägel oder ließ den Blick gelangweilt durch den Raum schweifen. Wieder kehrte Unruhe ein; hier und da tuschelten Männer und Frauen, von denen ein Teil aus Menschen, der andere aus Vampiren bestand. Welcher davon überwog, war vollkommen irrelevant. Letzten Endes war jeder der Anwesenden mein Feind.


  Da sich hier etwa zweihundert Menschen und Vampire versammelt hatten, erschien der Saal deutlich kleiner, als er tatsächlich war. Der Raum maß in die Höhe schätzungsweise vier Meter. Zu meiner Linken und Rechten erstreckten sich bodenlange Glasfenster. Was mich allerdings stutzig machte, war, dass die Rollläden heruntergelassen waren, obwohl sich in diesem Raum niemand aufhielt, der die Sonne fürchten musste. Das Licht entstammte einer künstlichen Quelle über unseren Köpfen. Vermutlich wollte sich die heutige Gesellschaft von der Außenwelt abschotten.


  Mit einem Mal wurde es ruhiger im Saal. Ich folgte dem Blick der meisten Anwesenden zur Bühne. Devastatius stand über uns. Als seine Stimme ertönte, verstummten auch die Letzten. „Heute bieten wir Ihnen jemand ganz Besonderen an“, begann er. „Manchen von Ihnen mag sie von früheren Schlachten bekannt sein. Andere wiederum werden bestimmt von ihr gehört haben. Viele von Ihnen haben sich ihren Namen gemerkt, damit sie wissen, an wem sie sich für den Tod ihrer Familienangehörigen oder Freunde rächen müssen. Nun präsentiere ich Ihnen ...“


  Mit einer ausladenden Geste deutete Devastatius auf die Vorhänge. Wie auf Kommando fuhren sie auseinander.


  „... Magdalena Fürstenfeld!“


  Ich schnappte nach Luft. Ich hatte fest damit gerechnet, sie hier zu sehen. Trotzdem hatte ein Teil von mir bis zur letzten Sekunde gehofft, Magdalena wäre auf irgendeine Weise entkommen.


  Auf einem Berg aus samtenen Kissen thronte die Jugendliche. Sanfte Wellen umrahmten ihr Gesicht und ließ die sonst grimmigen Züge weicher erscheinen, die Lippen voller und die Augen größer. Einzelne schwarze Strähnen fielen auf ihre entblößten Schultern. Der dunkle Stoff des Kleides schmiegte sich an ihren Körper und betonte ihre schmale Taille. Die Beine, die das Kleid bis zum Knie bedeckte, hatte Magdalena im Sitzen geschlossen und leicht zur Seite geneigt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich rasch, wodurch die silbernen Blüten auf dem schwarzen Tüll wie zum Leben erweckt wurden. Schlanke Stiele und üppige Blätter durchzogen das gesamte Kleid und ließen Magdalena so weiblich erscheinen, wie ich sie noch nie gesehen hatte.


  Ihre Wimpern wirkten länger. Die Augen waren schwarz umrandet, was Magdalena etwas Gefährliches verlieh. Allerdings wurde dieser Eindruck sofort durch das mädchenhaft rosafarbene Gloss zunichte gemacht. Wer auch immer am Werk gewesen war, um sie als Produkt vorteilhaft darzustellen, hatte sein Ziel nicht verfehlt; die Männer gafften Magdalena an, als wäre sie das schönste Wesen im Raum. Weder das Kleid noch die Spangen, das Lipgloss oder das offene Haar passten zu Magdalena. Nur in Jeans, einem knappen Oberteil und mit dezentem Make up im Gesicht war Magdalena in ihrem Element, und das sah man ihr an. Die Kampfmaschine war in ein Püppchen verwandelt worden. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr Blick huschte durch den Saal, ohne sich auf etwas zu konzentrieren. Vor Nervosität ging ihr Atem so schnell, dass ich fürchtete, sie würde jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  Zacharias' Blick war keinen Moment von Magdalena gewichen. Sein Körper war angespannt. Die Hände formten Fäuste. Als Devastatius anfing, um die ersten Gebote zu bitten, traten Zacharias' Knöchel weiß hervor.


  Magdalena war nicht gefesselt. Weder ihre Hände noch die Füße. Wie ich sie kannte, würde sie wahrscheinlich gleich handeln. Während jedoch ein Vampir oder Magier nach dem anderen sein Gebot abgab, rührte sie sich nicht von der Stelle. Hatte ein Zauber sie vielleicht paralysiert, damit sie nicht floh? Dem musste wohl so sein, denn die Magdalena, die ich kannte, wehrte sich stets mit allem, was ihr zur Verfügung stand. Doch sie legte unterwürfig die Hände in den Schoß. Warum tat sie nichts, wo sie doch frei war? Wieso rieben ihre Finger den Stoff, anstatt Fäuste zu bilden?


  Und da las ich die Antwort in ihren Augen; Sie spiegelten Furcht wider. Furcht und Hoffnungslosigkeit. Denn Magdalena hatte erkannt, dass die Gegner in Überzahl waren. Meine Nägel gruben sich in meine Oberarme. Unverwandt starrte ich sie an.


  Magdalena hatte aufgegeben.


  Mit der Luft, die meiner Lunge entwich, verließ auch die Kraft meinen Körper. Was mit uns beiden nach der Aktion geschehen würde, und ob uns ein Vampir oder ein Magier in die Finger kriegen würde, war mir mit einem Mal egal. Während Devastatius den Preis in die Höhe trieb, blickte ich apathisch ins Leere. So verstrichen Minuten. Doch dann erwachte etwas in meinem Inneren. Von Sekunde zu Sekunde gewann es an Energie und verströmte seine Hitze in meinen Gliedern. Hasserfüllt starrte ich Devastatius an und knirschte mit den Zähnen. Wenn ich meine letzten Tage in Gefangenschaft verbringen sollte, dann könnte ich mein Leben genauso gut hier und jetzt beenden.


  Zacharias und die anderen, die mich ebenfalls aus dem Zimmer geholt hatten, schienen vernommen zu haben, dass mein Herz schneller schlug. Bestimmt merkten sie auch, dass Adrenalin durch meine Adern rauschte. Denn sie drehten sich zu mir um oder blickten über ihre Schulter, als ich den Entschluss fasste, zu kämpfen.


  „Zwanzig Tausend“, tönte Devs Stimme durch die Halle. „Höre ich mehr?“


  „Dreiundzwanzig!“


  „Vierundzwanzig!“


  „Fünfundzwanzig Tausend und eine leitende Stelle in einer Bank.“


  Dev wiederholte das aktuelle Gebot und fügte hinzu: „Bietet jemand mehr?“


  Ich würde mich an Zacharias und Ivo vorbei drängen, dann würde ich mir den Weg durch die Menge bannen. Selbst wenn ich nicht weit käme – wovon ich ausging -, würde ich um mich schlagen und treten. Wie ich in den Nahkampfübungen gelernt hatte, würde ich versuchen, den Kehlkopf zu treffen, die Finger in die Augen des Gegners oder den Handballen in seine Nase zu stoßen. Wann jedoch käme der richtige Augenblick? Mein Blick streifte Magdalena, als würde sie mir antworten.


  Etwas hatte sich in ihrem Gesicht verändert. Hatte noch vor wenigen Minuten Angst ihre Züge geformt, so stählte Entschlossenheit ihren Blick, als sie mich ansah. Noch immer ging ihr Atem schnell, jedoch schien es, als wäre Aufregung der Auslöser. Die Hände ruhten nun auf den Kissen zu beiden Seiten. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Lippen bewegten sich, als äußerte sie drei Worte, die aus wenigen Silben bestanden. Nach jedem Wort legte sie eine kurze Pause ein, nach jedem dritten eine längere.


  „Oh Magdalena, was hast du getan?“ Zacharias seufzte. Seine Schultern sanken.


  Die Herumstehenden fingen an zu murmeln. Im selben Moment hörte Magdalena auf, leise vor sich hin zureden, und schleuderte sie ihre hochhackigen Pumps in die Schar der Anwesenden. Von einer Sekunde auf die andere schoss sie hoch. Überrascht fuhr Dev zu ihr herum. Da schloss sich ihre Hand wie eine Schelle um die seine. Seine Augen rollten nach oben, und er sackte in sich zusammen. Plötzlich schrien Menschen und Vampire auf. Da stürzte sich Magdalena in die Menge.


  Ich wollte los laufen, aber Zacharias stellte sich mir in den Weg. Zunächst wollte ich ihn weg stoßen, weil ich ihn für ein Hindernis hielt, doch da drückte er mir einen Pflock in die Hand. Sein Blick huschte von Ivo zu Ruther und dann zu Luise. „Einen besseren Moment wird es nicht geben.“


  Was daraufhin folgte, geschah viel zu schnell, als dass ich es begreifen konnte. Eben hatten Zacharias, Ivo, Ruther und Luise mich in ihrem Kreis eingeschlossen, nun waren sie verschwunden. In meine Ohren drang Geschrei. Glas klirrte, Holz splitterte. Den Pflock hielt ich gezückt, allerdings wagte ich nicht, irgendjemanden anzugreifen, weil die Vampire sich zu schnell bewegten. Formen wirbelten um mich herum, als stünde ich im Zentrum eines Hurrikans. Ihre Farben verschmolzen zu einer undefinierbaren Einheit. Die Gefahr, einen Verbündeten zu verletzen, war zu groß.


  Jemand krachte gegen mich und riss mich von den Beinen. Sofort griff ich nach dem Pflock, den ich verloren hatte. Als ich mich erhob, fiel etwas Großes auf mich und trieb mir die Luft aus dem Brustkorb. Das regungslose Wesen drückte mich mit seinem Gewicht nieder. Nur knapp verfehlten fremde Schuhe mein Gesicht, als jemand seinem Gegner zu unterliegen drohte. Ich stemmte mich mit den Händen gegen den Boden. Schweiß trat auf meine Stirn, während ich mich anstrengte. Schließlich rollte der massive Körper von mir, und ich kam wieder auf die Beine.


  Rasch blickte ich mich nach Magdalena um. Da ich zu klein war, um über die Köpfe der hoch gewachsenen Vampire zu blicken, beschloss ich, Ruther zu helfen, der gerade mit einem Vampir rang. Mit dem Pflock holte ich aus. Als ich ihn in den Rücken des Feindes versenken wollte, hielt mich irgendetwas zurück. Bevor ich mich umdrehen konnte, riss jemand meinen Kopf an den Haaren zurück. Vor Schmerz schrie ich auf. Mit der freien Hand versuchte ich, mein Haar aus dem Griff des Gegners zu befreien. Doch er ließ nicht los.


  Schon erstarb der Lärm. Mit einem Mal schienen die Anwesenden erstarrt zu sein. Drei Männer hielten Zacharias fest. Er schlug um sich, konnte die Gegner jedoch nicht abschütteln. Ruther lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden – die Beine zusammen und die Arme von sich gestreckt, als läge er auf einem Kreuz. Fremde Füße lasteten auf seinen Gelenken. Ivo und Luise waren ebenfalls in den Fängen der Gegner. Es war so still geworden, dass man nur Magdalenas Ächzen und Schimpfen hörte, als sie sich verteidigte. Aber nur einen Augenblick später drehte man ihr den Arm auf den Rücken, worauf sie vor Schmerz brüllte und aufhörte zu kämpfen.


  Als mein Blick durch die Gegend schweifte, stellte ich überrascht fest, dass nicht nur wir sechs überwältigt worden waren. Mehrere andere Menschen oder womöglich eher Vampire wurden entweder auf den Boden gepresst oder festgehalten. Bestimmt gehörten sie alle zu Zacharias und seinen Widerstandskämpfern.


  Aus der Menge löste sich ein breitschultriger Mann mit kurzem Haarschnitt und marschierte auf Zacharias zu. Auf seinem Oberarm prangte das Tattoo einer nackten Frau. Das dunkle Blau bildete einen starken Kontrast zu seiner fahlen Haut.


  „War ja klar, dass du versuchen wirst, deine Freundin zu befreien, Zacharias.“ Seine blassen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und entblößten gerade Zähne. Zwei davon fehlten in der oberen Reihe.


  Langsam ging er zu Luise. „Dass du dich ihnen anschließt, hätte ich jedoch nicht erwartet.“


  Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln, dem etwas Anzügliches anhaftete. „Ich langweilte mich, Vito.“


  „... mit uns – aber nicht mit ihm, was?“, ergänzte Vito ihre Gedanken. Grinsend blickte er zu Zacharias herüber. Da sah er einen Pflock auf dem Boden.


  Nachdem Vito ihn aufgehoben hatte, bewegte er sich in unsere Richtung. Magdalena stieß einen schrillen Schrei aus. Mir stockte der Atem, weil ich annahm, dass Zacharias sein Ziel war. Doch dann blieb der Vampir vor Ivo stehen. Der Pflock in seiner Hand bohrte sich mehrmals in die Brust des Mannes. Sekunden später zerfiel Ivo zu Staub.


  „Nein!“, schrie Zacharias.


  „Sei still!“, herrschte Vito ihn an. „Was mit dir geschieht, entscheiden wir später.“ Schon war er bei einem anderen Vampir. Er stach so schnell zu, dass ich seinen Bewegungen nicht folgen konnte. Zurück blieb nur Asche.


  Zacharias und seine Freunde brüllten und beschimpften den Vampir, was ihn allerdings nicht zu berühren schien. Er schaute sich bereits nach dem nächsten Opfer um.


  „Ihr Wert ist nun gemindert!“, rief jemand und erregte Vitos Aufmerksamkeit. Ein korpulenter Mann deutete auf Magdalena. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte er das bisher höchste Gebot genannt.


  „Den Preis setzen immer noch wir fest!“ Malus war auf der Bühne erschienen. Kaum hatte er gesprochen, befahl er, Magdalena zu ihm zu bringen. Als sie zur Bühne geschleppt wurde, wehrte sie sich. Aber genauso wie ihr gelang es auch mir oder Zacharias nicht, sich zu befreien.


  Magdalenas Frisur war zerzaust. Aus einer Wunde am Unterarm lief Blut und verschwand in der Hand, die sich um ihr Gelenk geschlossen hatte. In den Augen der Männer, die sie bewachten, erwachte ein Glühen. Wenn ich mich umsah, stellte ich fest, dass sie nicht die Einzigen waren, deren Hunger vom Geruch frischen Blutes geweckt worden war. Mir fiel auf, dass Devastatius von der Bühne verschwunden war. Hatte man ihn weggetragen, oder war er zu sich gekommen und hatte sich verzogen?


  „Ist es wahr?“, rief eine Frau, deren Wange Striemen durchzogen. „Ist es wahr“, wiederholte sie, „dass das Mädchen den Kuss des Todes trägt?“


  Das Gemurmel schwoll an. Ich verstand weder, was sie sagten, noch, welche Bedeutung hinter der Feststellung der Frau steckte.


  Ein Knall ertönte. Malus senkte den Arm, in dem sich nichts befand. Doch an der Decke über ihm hatte sich ein Fleck gebildet, als wäre dort etwas explodiert. Zunächst rührte sich niemand. Dann verlangte jemand aus der Menge, Malus solle Magdalenas Hand zeigen. Mit einem Seufzen schnappte er sich jenen Arm, mit dem Magdalena Dev ausgeschaltet hatte. Als er die Hand hob und zum Publikum drehte, sogen einige scharf Luft ein, während andere einen erschrockenen Schrei ausstießen. Ihre Innenfläche bedeckte ein scharfkantiges, schwarzes Muster. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein Tattoo, jedoch wurde mir flau im Magen, wenn ich an die Bezeichnung Der Kuss des Todes dachte. In Magdalenas Augen glühte Kampflust. Grimmig blickte sie drein, doch auf ihre Lippen stahl sich ein Lächeln, als fühlte sie sich der Meute überlegen.


  „Wie Sie alle wissen, bedarf es nur eines Zaubers, um ihn wieder aufzuheben“, sprach Malus ruhig.


  Mehrere Männer und Frauen riefen durcheinander.


  „Nicht nur eines, sondern des Zauberspruchs!“, warf jemand ein. „Des, der in Chirons Buch der Magie geschrieben steht!“


  „Niemand weiß, wo es steckt!“


  „Chirons Buch der Magie?“, höhnte eine Frau. „Das gibt es gar nicht!“


  „Dieser Preis ist zu hoch für eine Sterbliche wie sie!“


  Im Lärm versuchte ich mich auf die Bühne zu konzentrieren. Malus winkte in meine Richtung und bedeutete demjenigen, der mich hielt, mich zu ihm zu führen. Wenig später stand ich neben Magdalena – von einem Mann festgehalten und zwischen Etienne und Perditius eingekeilt, die eben die Bühne betreten hatten. Nachdem Malus und Perditius sicher gegangen waren, dass weder Magdalena noch ich fliehen konnten, versuchten sie von der Bühne aus, die Menge zu beruhigen.


  Etiennes abschätziger Blick jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Obwohl um uns herum Unruhe herrschte, hörte ich ihn laut und deutlich, als er ausstieß: „Du wirst so wenig kosten, dass es ein Leichtes sein wird, dich zu kaufen. Eigentlich bist du nichts wert. Dennoch zahle ich die Groschen gern, damit ich dich leiden sehe.“


  Ich schluckte.


  „Elender Mistkerl!“, knurrte Magdalena. „Vergiss deine Pläne! Die wirst du nicht verwirklichen!“


  „... behauptet das Mädchen, das sich vom Leben verabschiedet hat.“ Zynisch lachte er.


  „Es war euer Fehler, dass ihr euch mit mir angelegt habt!“, prahlte sie.


  Ich schnalzte mit der Zunge. Wäre eine meiner Hände frei, hätte ich ihr Eine auf den Hinterkopf verpasst. Wir befanden uns in einem Raum voller Pulverfässer. Woher nahm sie das Selbstbewusstsein, die Schnur zu zünden? … Nun ja, Magdalena war eben Magdalena.


  „Wirklich, Mädchen?“ Erheitert grinste Etienne.


  „Vor dem Treffen mit den Vampiren habe ich mich ein wenig vorbereitet“, begann Magdalena. „In meinem Sportschuh war ein Sender integriert.“


  „Die Schuhe wurden entsorgt, ehe deine Füße den Boden dieses Grundstücks berührt hatten“, entgegnete Etienne gelassen.


  „Ja, aber nicht allzu weit von diesem Gebäude entfernt“, erinnerte sie ihn daran, worauf er unbeeindruckt die Schultern zuckte. Mir fiel auf, dass es um uns herum etwas leiser geworden war. Offensichtlich hatten die Vampire einige der Worte vernommen, die hier gefallen waren. Denn mehrere Männer und Frauen hatten aufgehört, Einwände zu rufen, und starrten zu uns hoch.


  „Außerdem hat der Kuss des Todes nicht nur den Vorteil, dass er Menschen und Vampire lähmt ...“ Magdalenas Körper zitterte vor Aufregung, während die nächsten Worte aus ihr heraussprudelten: „... er sorgt dafür, dass ich geortet werden kann.“


  Etiennes arrogantes Lächeln war wie aus dem Gesicht gewischt. Sofort trat er an Mal und Pers heran und redete schnell und nervös auf sie ein. Als sich Magdalenas und meine Blicke trafen, lächelte sie mir aufmunternd zu. Dann schaute sie wieder hinunter, wo Zacharias sich nach wie vor in der Gewalt von Vampiren befand.


  „Kaum zu glauben, dass sie einen Aufstand planten“, raunte sie mir zu. Aus ihrer Stimme hörte ich Stolz heraus.


  „Was habe ich dir gesagt?“ Ich lächelte. „Menschen ändern sich nicht. Auch wenn sie zu Vampiren werden.“


  Sie setzte an, um etwas zu sagen, da erschienen Pers und Etienne vor ihr. Derweil stritt sich Malus mit Männern und Frauen, die um Magdalenas Preis neu verhandelten.


  Perditius legte den Kopf in den Nacken und verschränkte die Arme vor der Brust. „Alles Unsinn“, sagte er zu Etienne. „Dieses Gebäude ist mit den stärksten Zaubern versehen und kann von niemandem gefunden werden. Für alle anderen da draußen ist es unsichtbar. Nur der, der schon mal hier gewesen ist, kann es sehen.“


  „Das ist mir klar, Chiron.“ Den Namen sprach Magdalena betont langsam aus. Pers zuckte nicht mit der Wimper, aber die Verschränkung der Arme löste sich. Etienne starrte von Pers zu Magdalena und dann wieder zu Pers.


  „Wir haben den Kuss des Todes ein wenig getunt“, fuhr Magdalena fort. „Unsere kreativen Hexen und Hexer haben den Zauber so bearbeitet, dass er ein bisschen mehr kann. Es ist der Kuss des Todes 2.0, wenn man so will.“


  Pers' Selbstsicherheit kehrte wieder zurück. „Wenn das so ist“, fragte er ruhig, „müssten eure Freunde nicht längst hier sein?“


  Es war, als hätte man genau auf dieses Stichwort gewartet. Plötzlich erbebte die Halle, und die Tore des Saals flogen mit einem gewaltigen Knall in die Luft. Holztrümmer und Metallsplitter fraßen sich ihren Weg durch die Körper der umherstehenden Menschen und Vampire. Manche Untote zerfielen sofort zu Staub. Nach der Explosion vernahm ich die Schmerzensschreie der Verletzten zunächst nur gedämpft. Doch dann ertönten sie lauter und schärfer. Nur wenige Sekunden später stürmten Männer und Frauen den Raum und fingen an, Pflöcke zu schwingen und Zauberformeln zu rufen.


  Der Mann, der mich gehalten hatte, flüchtete von der Bühne. Einer von Magdalenas Wachen hatte ebenfalls das Weite gesucht. Den anderen attackierte ich von hinten. Ich packte ihn und wirbelte ihn herum. Magdalena verpasste ihm einen kräftigen Tritt, und er riss Malus von der Bühne. Als Etienne mich am Arm packte, hechtete Magdalena zu ihm. Kaum hatte sie ihn berührt, fiel er zu Boden. Gehetzt starrte Pers uns an, während er Worte murmelte. Vermutlich einen Fluch.


  „Spar dir die Puste!“ Mit einem Satz war Magdalena bei ihm und drückte ihm die Hand auf die Stirn. Sein Körper erschlaffte, worauf er zu meinen Füßen landete.


  „Lass ihn dir nicht entwischen, solange ich unsere Leute zusammentrommle!“, wies Magdalena mich an und sprang barfuß von der Bühne.


  Wie sollte ich den Mann bewachen, wenn ich unbewaffnet war?


  Mein Blick fiel auf mehrere Holzstücke, die auf dem Boden verstreut lagen. Ohne lang zu überlegen, mischte ich mich unter die Kämpfenden. Zwischen sich bewegenden Beinen drückte ich mich vorbei und schnappte mir ein längliches Teil mit einem spitzen Ende. Ein Blick auf die Bühne verriet, dass niemand versucht hatte, Pers zu holen. Zwar schaute Malus immer wieder zu seinem Verbündeten hinauf, doch er hatte keine Gelegenheit, sich Pers zu nähern, da ihn Hexen von allen Seiten angriffen.


  Ich hatte vor, zu Pers zurückzukehren. Aber neben mir hatte eine von unseren Hexen gerade Ruther mit einem Aufkleber versehen, auf dem eine Rune gezeichnet war. Sie zwang Ruther auf die Knie. Als die Hexe ihren Pflock hob, um zuzustechen, trat ich dazwischen. „Er gehört zu uns!“ Den Satz musste ich wiederholen, bis sie mich hörte. Verwundert runzelte sie die Stirn. Schnell hatte sich Ruther erholt und stürzte sich auf eine Vampirin, die gerade einen von unseren Verbündeten aussaugte.


  Jemand jagte an uns vorbei, und schon ging die Hexe zu Boden. Auf ihrem Rücken klebte eine Runenscheibe. Sofort entfernte ich sie. Daraufhin kam die Frau wieder zu sich. Kaum hatte sie sich ins Getümmel gemischt, bahnte ich meinen Weg zurück zur Bühne. Da fiel mein Blick auf Diana, die im Eck lag, und sogleich auf Luise, die auf dem Boden von Krämpfen gequält wurde. Zuerst eilte ich zur Vampirin und befreite sie von dem Runenstein. Ihre Glieder erschlafften. In die Augen trat ein klarer Ausdruck. Als wäre nichts gewesen, erhob sie sich und fiel über einen Magier her, der sicherlich nicht zu meinem oder einem unserer Zirkel gehörte.


  Nachdem ich die Rune von Dianas Körper genommen hatte, blickte sie sich verwirrt um. Als sie nach einigen Sekunden mein Gesicht erkannte, hellte sich ihre Miene auf. Jubelnd fiel sie mir um den Hals. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, jedoch verstand ich sie kaum, weshalb ich nichts erwiderte, sondern nur lächelte. Ich half ihr auf die Beine, drückte ihr meinen provisorischen Pflock in die Hand und schickte sie zu Pers. Denn ich wurde woanders gebraucht.


  Rücken an Rücken kämpften Magdalena und Zacharias. Drohten die Feinde, Magdalena zu überwältigen, wirbelte Zacharias herum und schlug sie weg wie Stoffpuppen. Befand er sich in der Gewalt der Gegner, genügte Magdalenas Berührung, um den Männern und Frauen die Energie zu rauben.


  An mir sauste ein Schweif vorbei und riss mehreren meiner Gegner den Boden unter den Füßen weg.


  „Das war knapp!“, rief ich über den Lärm hinweg, als ich auf Sebastian zusteuerte.


  „Alles genau geplant! Ich wusste, dass ich dich nicht erwische.“ Sebastian umarmte mich mit beiden Armen, von denen keiner mehr eingegipst war. Zwei, drei Sekunden später drückte er mich weg und schickte einen weiteren Schweif auf Vito und einen anderen Vampir, die auf uns zukamen. Da sie zu geschwächt waren, um sich zu wehren, nutzte ich die Gelegenheit, um den Pflock erst Vito in den Brustkorb zu donnern, und daraufhin dem anderen Vampir.


  Meine Unfähigkeit, für Magie empfänglich zu sein, machte mich zu einem gefährlichen Gegner; schwarze Hexen und Hexer konnten mir mit ihren Runen oder Flüchen nichts anhaben, während ich durch den Saal rannte. Doch meine eigentliche Stärke lag darin, dass ich negativ geladene Runen von meinen Freunden und Verbündeten nehmen konnte. Obwohl es ein wenig dauerte, ehe die Männer und Frauen ihre Kräfte wieder erlangten, standen wir klar im Vorteil. Denn unseren Gegnern konnte niemand helfen, wenn Runen ihre Sinneswahrnehmung veränderten, sie lähmten oder auf eine andere Weise kampfunfähig machten.


  Dass die Gegner uns zahlenmäßig unterlegen waren, registrierte auch Magdalena. „Jetzt ist es soweit!“ Bis vor Kurzem hatte sie an Zacharias' Seite gekämpft, nun eilte sie zu Malus.


  Ich umkurvte bewusstlose oder tote Männer und Frauen und wirbelte Asche auf, als ich zu ihr lief. Da schloss sich eine Hand um meinen Arm. Bevor ich einen Schrei ausstoßen konnte, hatte mich jemand an sich gedrückt und meinen Kopf zur Seite geneigt. Im nächsten Moment grub sich etwas Scharfes in meinen Hals. Vor Schmerz keuchte ich, als Blut aus der Schlagader gesogen wurde. Die Hand streckte ich nach Magdalena aus, während stumme Worte über meine Lippen kamen. Magdalenas ungeteilte Aufmerksamkeit galt jedoch nur Malus, der sie attackierte.


  Jede Bewegung jagte Schmerzwellen in meinen Kopf. Trotzdem versuchte ich, um mich zu schlagen. Als ich damit rechnete, der Vampir würde mich in Kürze vollständig ausgesaugt haben, wurde ich losgelassen. Benommen torkelte ich ein paar Schritte vorwärts, dann drehte ich mich um. Vor mir kniete Etienne. Zähne knirschend starrte ich ihn an. Dieser miese Bastard hatte von mir getrunken!


  Hinter ihm stand jemand, den ich hier bisher weder gesehen, noch mit dem ich gerechnet hatte: Brigitte.


  „Wir sind eben angekommen!“ Damit deutete sie auf die Männer und Frauen, die den Saal stürmten. Da Etienne Anstalten machte, sich zu erheben, verpasste sie ihm zwei weitere Runen, die auf Holzscheiben gemalt waren. Als wären sie angeklebt, blieben sie an Etiennes Rücken haften.


  „Brigitte, du lebst!“ Mir schossen Tränen in die Augen. Trotz mehrmaligem Blinzeln trübten sie meinen Blick.


  „Hast du daran gezweifelt? So leicht kriegen mich die Vampire nicht!“, brummte sie. Ihre Backen leuchteten rot, als hätte sie eben Brot aus heißem Ofen geholt. Eigentlich passte sie nicht hierher. Dennoch war ich noch nie so glücklich, sie hier zu sehen, wie in diesem Moment.


  Mich überschwemmte ein Hochgefühl, worauf ich mit ausgebreiteten Armen auf sie zuging. Aber sie verpasste meiner plötzlichen Euphorie einen Dämpfer, indem sie abwehrend die Hände hob. „Um Gottes Willen, Loredana! Verschwende deine Zeit nicht mit Rührseligkeiten, sondern hilf lieber Magdalena!“


  Oh Schreck! Mich durchzuckte Panik. Vor lauter Wiedersehensfreude hatte ich ganz vergessen, dass Magdalena mit Malus rang! Ein Blick in ihre Richtung, und ich atmete erleichtert auf, weil ich sah, wie sie ihm einen Kinnhaken verpasste. Ein paar Sekunden musste sie mich entbehren, denn ich wollte noch eine Sache erledigen, die nicht verschoben werden konnte.


  Ich schnappte mir meinen Pflock. Langsam hob Etienne den Kopf. Ihm fiel es schwer, den Blick auf mich zu richten, als stünde er unter Alkoholeinfluss. Er wollte die Hände schützend vor das Herz legen. Doch zu spät. Mein Pflock schnitt sich ein Mal, zwei Mal, drei Mal durch die Haut. Seine Hand umklammerte die meine. Sofort wanderte der Pflock in meine linke Hand. Obwohl in ihr im Gegensatz zu der rechten weniger Kraft steckte, versetzte ich Etienne weitere Stöße in dieselbe Stelle. Immer wieder.


  Da zog er plötzlich mit solcher Gewalt an meiner Hand, dass ich die Balance verlor und auf ein Kissen aus grauen Überresten von Vampiren fiel. Asche wurde aufgewirbelt und erschuf zwischen mir und Etienne eine graue Wand. Partikel drangen mir in den Mund, als ich mich mit den Händen abstützte. Meine Augen brannten, während sich meine Atemwege mit Resten der vernichteten Untoten füllten. Obwohl ich nichts erkennen konnte und permanent blinzelte, spürte ich den Pflock, um den sich meine Finger geschlossen hatten. Auf einmal schoss eine Hand aus der grauen Wolke auf mich zu und schloss sich um meinen Hals. In Panik holte ich mit dem Pflock aus und rammte ihn dahin, wo ich Etiennes Herz vermutete.


  Pfff … und sein Körper explodierte. Staub schoss mir ins Gesicht. Ich kniff Augen und Lippen zusammen, während es mich vor Ekel schüttelte. Nach wenigen Sekunden wagte ich, die Augen zu öffnen. Von Etienne war nicht mehr übrig geblieben als von vielen seiner Genossen. Seine Asche vermischte sich mit der anderer Vampire. Rasch rieb ich mir das Gesicht. Ich spuckte den Belag in meinem Mund aus und klopfte meine Kleidung aus, um Etiennes Überreste loszuwerden.


  Plötzlich schrie Magdalena. Sofort riss ich den Kopf herum. Mit welchem Zauber sich Chirons Marionette auch schützte, es musste einer der mächtigsten sein. Denn trotz des gefährlichen Males vermochte Magdalena nicht, Malus auszuschalten, wie sie es bei Pers getan hatte. Eine seiner Hände hatte sich um das Kinn der Jugendlichen, die andere um den Kopf geschlossen. Um Magdalena das Genick zu brechen, genügte eine ruckartige Bewegung. In meine Blutbahn geriet Adrenalin. Mit dem Pflock in der Hand stürmte ich auf ihn zu. Auf einmal tauchte etwas Großes unmittelbar vor mir auf und zwang mich, abrupt stehen zu bleiben.


  Das Wesen bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die es mir unmöglich machte, zu bestimmen, wer es war und was dieser Jemand tat. Erst als es aufhörte, sich zu regen, erkannte ich Zacharias, der zwischen mir, Magdalena und Malus stand. Aus einem der Körper vor Zacharias ragte eine Eisenstange in einem steilen Winkel. Ich trat zur Seite. Wie es aussah, war Zacharias es gewesen, der die Stange in Malus' Hals gejagt und die Schlagader durchtrennt hatte.


  Mit weit aufgerissenen Augen taumelte Malus zurück, bis er gegen die Wand stieß. Langsam glitt er zu Boden und hinterließ eine blutige Spur auf dem Glas. Sein Atem ging sehr unregelmäßig. Er keuchte und ächzte. Voller Grauen starrte ich ihn an. Schon früher hatte ich Menschen in Kämpfen sterben sehen, allerdings nicht auf diese qualvolle Weise. Aus der Wunde rann Blut. Es durchtränkte sein Shirt und erreichte die Jeans, deren Blau binnen Sekunden ein dunkles Braun annahm.


  Malus' zittrige Hand schloss sich um das Eisen. Mit einem kräftigen Ruck zog er es heraus. Aber dadurch hatte er seine Lage nur verschlimmert; noch mehr Blut schwappte aus der Wunde. Eine Hand drückte er auf die Verletzung, worauf sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte, die andere streckte er zur Bühne, während sich seine Lippen tonlos bewegten. Zacharias, Magdalena und ich folgten seinem Blick. Neben Dianas reglosem Körper stützten zwei Frauen Perditius, der sich verwirrt umschaute.


  Sie hatten nicht einmal die Treppe erreicht, da war Zacharias schon bei ihnen. Mit einer Leichtigkeit, als wären sie aus Styropor, stieß Zacharias sie von der Bühne. Sie landeten in der Asche und wirbelten gewaltige Wolken auf, die Magdalenas und meine Sicht trübten, als wir zu Zacharias liefen. Während ich mich durch das Grau bewegte, atmete ich durch den Stoff meines Shirts, das ich bis zur Nase hochgezogen hatte. Dennoch glaubte ich, die abscheulichen Überreste getöteter Kreaturen zu schmecken.


  Sobald sich der Staub etwas legte, sah ich, was sich auf der Bühne abspielte: Pers' lebloser Körper schlug dumpf auf der Bühne auf. Aus Zacharias' Gesicht wich die Anspannung, als er die Arme sinken ließ.


  „Jetzt!“, rief Brigitte. Sie watete durch die Asche und blieb gute fünf Meter vor der Bühne stehen. Sogleich versammelten sich mehrere Hexen und Hexer um sie.


  „Findet Devastatius!“, rief ich. „Wir werden ihn brauchen!“


  Da sich niemand rührte, wiederholte Brigitte meine Worte. Schon lösten sich sechs oder sieben Männer und Frauen und verließen den Saal.


  Der Chor begann zu sprechen.


  Werte Ahnen, die ihr mächtig seid


  wir sind hier und sind bereit ...


  Brigittes, Dianas, Sebastians, Valentins Lippen und die vieler anderer bewegten sich synchron. Die Stimmen klangen ernst und dunkel und erfüllten mich mit Ehrfurcht.


  … Chirons Herrschaft ein für alle Mal zu beenden


  und weit`res Unglück von allen abzuwenden ...


  In den Raum drangen Gestalten. Ein paar von ihnen stürzten sich sofort auf diejenigen Hexen, die in der Nähe des Eingangs standen. Der Sprechgesang wich entsetzten Schreien. Wie ein Pfeil schoss Zacharias von der Bühne. Auch Ruther und Luise halfen ihm, mit den Fremden fertig zu werden. Brigitte forderte den Chor auf, fortzufahren. Als sie die letzte Strophe wiederholte, stimmten die anderen mit ein. Da weder Syron noch ich für den Zauber benötigt wurden, rannten wir auf die Gegner zu. Einige junge Männer stießen zu uns, und gemeinsam kämpften wir.


  Eine Frau versetzte Syron einen Schlag in den Magen. Bewaffnet mit einem Holzbalken holte ich aus. Bevor ich ihn jedoch auf ihren Kopf niedersausen lassen konnte, wurde sie von jemandem weggefegt. Als sich das Knäuel, das die beiden bildeten, entwirrte, blieb sie reglos liegen. Zacharias jedoch rollte von ihr, erhob sich aus der Asche und stürmte in die Richtung, aus der er eben geflogen war. Meinen Balken setzte ich jedoch nur einen Augenblick später ein, als ein Mann auf Syron zusteuerte. Mit einem gezielten Schlag streckte ich ihn nieder. Dasselbe hatte ich auch mit einem anderen vor, der mit dem Rücken zu mir stand und einen von unseren Magiern angreifen wollte. Das Holz krachte mit aller Wucht gegen seinen Schädel. Trotzdem ging er nicht zu Boden. Kaum war er herumgefahren, versetzte er mir einen Schlag. Die Luft wich mir aus den Lungen. Die Wucht riss mich von den Beinen, und ich flog in einem weiten Bogen.


  Ich prallte gegen jemanden und landete einigermaßen weich. Als ich von der Person runterging, die ich umgehauen hatte, wollte ich mich entschuldigen, aber meine Zunge haftete am Gaumen. Schrecklicher Durst plagte mich. Alle Kraft verließ meine Glieder, während der Busen zu jucken anfing. Während ich mich kratzte, versuchte ich, mich zu erheben. Doch die Beine gaben unter mir nach. Ich fiel zurück in die Asche, die sofort die Luft einen Meter über mir trübte.


  Mir war, als läge ein unsichtbarer Strick um meinen Hals. Hitze erfüllte meinen Körper, um einen Wimpernschlag später Kälte zu weichen. Mit jedem Atemzug schwitzte ich noch mehr. Bitte nicht jetzt, ging mir durch den Kopf. Nicht jetzt, wo meine Freunde meine Unterstützung brauchten. Ein weiteres Mal bemühte ich mich, auf die Beine zu kommen. Wieder stürzte ich. Ich hatte den Eindruck, meine Knochen wären durch Schaumstoff ersetzt worden.


  Während die Stimmen der Hexen und Hexer in meine Ohren drangen, kroch ich im dunklen Nebel rückwärts und hoffte, eine Wand zu erreichen.


  … und so bitten wir euch: Verstärkt unsere Kraft,


  um den Männern Chirons Seele zu entreißen mit aller Macht!


  Nun waren sie verstummt. Mein Blick glitt zu den toten Körpern von Malus und Perditius. Ihnen entstieg etwas Transparentes, das Nebel glich. Beide Erscheinungen fanden zueinander und bildeten eine Einheit. Zunächst sah es so aus, als schwebte der Nebel direkt auf Brigitte zu. In ihrer Hand hielt sie einen metallfarbenen Behälter, in den sie die Seele wohl einzusperren gedachte. Doch dann verharrte der perlmuttfarbene Nebel mitten in der Luft.


  Ich stöhnte nicht nur deshalb auf, weil mich Schmerzen durchzuckten, sondern weil ich davon ausging, dass etwas gerade dabei war, gewaltig schief zu laufen. - Wie so einige unserer Pläne, die Erfolg versichert hatten. Vor Wochen hatten wir das Trio in die Falle gelockt, um Chirons Seele herauszuholen. Allerdings war der Schuss nach hinten losgegangen. Und auch dieses Mal schienen sich die beiden Elemente von Chirons Seele nicht unserem Willen zu beugen.


  Unter der schwach schimmernden, perlmuttfarbenen Wolke zeichneten sich vor der Glaswand deutlich menschliche Konturen ab. Brigitte fluchte und trat einen Schritt vor, um dem Nebel den Behälter hinzuhalten. Von Sekunde zu Sekunde füllten sich die Umrisse. Die zweidimensionale Gestalt wurde plastisch. Ein Kopf, ein Körper, Arme und Beine gewannen in der Breite wie zusammengenähter Stoff, den man mit Watte füllte.


  „Chiron!“, stieß Brigitte aus. Durch die Menge ging ein Raunen. Der Name wanderte von der vorderen Reihe der Hexen und Hexer zu der hinteren.


  Als er bis zu den Kämpfenden vordrang, blieben die meisten von ihnen wie vereist stehen. Noch mehr Männer und Frauen betraten den Saal. Ob sie zu unseren Feinden oder mit uns befreundeten Zirkeln gehörten, konnte ich nicht feststellen. Fakt jedoch war, dass sich der Saal immer mehr mit Menschen und Vampiren füllte.


  Trotz Schmerzen richtete ich mich auf und dankte stumm dafür, dass die Beine unter mir nicht einknickten. Geistesabwesend kratzte ich mich dort, wo Chiron mich gezeichnet hatte. Wie gebannt starrte ich nach vorne, wo sich eine menschliche Gestalt materialisierte. Und dann war der Vorgang abgeschlossen.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass Chiron größer war. Beinahe zwei Meter. Außerdem hatte ich ihn mir stets Muskel bepackt mit einem wilden Blick in den Augen vorgestellt. Obwohl ich wusste, dass ein Germane mit einem Lendenschutz aus Leder und einem Tierfell über dem muskulösen, behaarten Oberkörper einem Klischee entsprang, so gestand ich mir beschämt ein, dass ich damit gerechnet hatte, Chiron würde das Klischee bestätigen. Allerdings hatte ich einst auch angenommen, Brigitte und Magdalena lebten in einer Art Hogwarts. Auch dieses Mal verdeutlichte mir die Realität, dass sie nur wenig mit der von Büchern und Filmen gezeichneten gemeinsam hatte.


  Sogar aus einer Entfernung von mindestens zehn Metern war mir klar, dass ich Chiron überragte, was mich vermuten ließ, dass er etwa ein Meter sechzig klein sein musste. Auf seinen schmalen Schultern ruhten breite, weiße Stoffbahnen, die bis zu den Hüften hinabfielen. Obwohl sie den Großteil seines Oberkörpers bedeckten, ließ sich aufgrund des schwarzen, eng anliegenden Blazers und der gerade geschnittenen Hose sagen, dass sein Körper so schmächtig wie der eines Dreizehnjährigen war. Das schwarze Haar fiel in spitz zulaufenden Strähnen und berührte kaum die Schultern. Als Chiron den Blick durch die Halle wandern ließ, bewegte sich das Haar nicht, wodurch es den Eindruck erweckte, es wäre aus einer festen Form.


  Bemerkenswert erschien mir jedoch vor allem das ovale Gesicht, dessen Form so sanft wie die einer Frau war. Die kleine Nase, die sich neckisch nach oben bog, und die roten, leicht geschwungenen Lippen hätten einer Frau besser als ihm gestanden. Seine buschigen Augenbrauen und der Bartschatten standen in extremem Kontrast zu den weiblichen Gesichtsmerkmalen. Das Zwitterwesen schien sich für keines der beiden Geschlechter endgültig entschieden zu haben, was mich irritierte.


  Als Chiron allerdings den Mund öffnete, ertönte eine tiefe, eindeutig männliche Stimme. „Gratuliere“, rief er in die Menge, „Ihr habt mich überrumpelt!“ Der Ausdruck in seinen Augen war hart und kalt. In der Stimme schwang jedoch Belustigung mit.


  „Ich hatte nicht einmal Zeit, ...“


  „Wofür?“, fiel ihm Magdalena ins Wort. „Um Dev in Sicherheit zu bringen oder deine Seele an etwas anderes zu binden?“


  Chirons leises Lächeln verschwand nicht von den Lippen. Doch einen Moment lang weiteten sich seine Augen, als hätte die Jugendliche ihn in die Achillesferse getroffen. Reines Selbstbewusstsein wischte schon in der nächsten Sekunde jede seiner Ängste fort. Breitbeinig stand er da und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Kopf legte er leicht in den Nacken, während er Magdalena musterte.


  „Oder um dein Buch zu verstecken?“, bohrte sie nach.


  Kaum hatte Magdalena gesprochen, flüsterten Menschen und Vampire aufgeregt im Raum. Jene Bruchstücke ihrer Unterhaltung, die ich aufschnappte, drehten sich ausschließlich um das Sagen umwobene Buch.


  Gelangweilt ließ Chiron den Kopf kreisen und fing einen Satzfetzen auf. „... Ja, das Buch, in dem mein über Jahrhunderte hinweg gesammeltes Wissen enthalten ist.“ In seinen Augen erwachte ein Funke. „Viele von euch zweifeln daran, dass es existiert. Andere wiederum glauben fest daran und lechzen danach, es in die Finger zu bekommen.“


  Die Atmosphäre im Raum war gespannt. Alle Blicke waren auf Chiron gerichtet. Schließlich erbarmte er sich ihrer. „Das Buch gibt es tatsächlich. Als ich nach der ersten großen Niederlage untertauchen musste, versah ich mein Medaillon mit den Koordinaten.“ Daraufhin entstand Unruhe. Das Medaillon! Hatte Devastatius es eingesteckt?


  Erst als Chiron fortfuhr, verstummten die Anwesenden. „Jeder eurer Versuche, die Koordinaten zu entziffern, war sinnlos. Diese Zahlenkombination ergab nicht einmal einen Sinn. Mir jedoch offenbarte sie eine Karte, sobald meine Seele einen menschlichen Körper bewohnte.“


  Die Suche nach dem Wirt erwies sich als relativ unkompliziert, erzählte er. Doch die meisten der Männer starben, wenn er versuchte, ihr Leben mithilfe der Zauber zu verlängern. Mir drängte sich die Frage auf, warum er den Wirt nicht von einem Vampir hatte beißen lassen. Doch dann dämmerte mir, dass der Vampirbiss Chirons Seele sofort aus dem menschlichen Körper vertrieben hätte.


  Chiron legte den Kopf leicht schräg. „Es dauerte lange, bis ich Erfolg hatte.“


  Dass Chiron damit einen des Trios meinte, leuchtete jedem ein. Wieso er sich für drei Männer entschieden hatte, lag meiner Meinung nach nicht nur daran, dass er sich absichern wollte. In erster Linie hatte er sich deswegen aufgeteilt, weil er sich eines Zaubers bedient hatte, um nichts zu vergessen – für den Fall, dass er nicht an sein Buch und die Zaubersprüche herankommen könnte. Und ein Magier, der durch mehrere Jahrhunderte gewandert, sehr viel gesehen und zustande gebracht hatte, war zu gewaltig, um in einem einzigen Körper Platz zu finden. Wahrscheinlich wäre Chirons Seele nach dem Tod von Malus und Perditius in Dev übergegangen, hätte der Chor sie nicht in Richtung des Behälters gezogen. Der magisch geladene Behälter hatte sie wie das Schwarze Loch angezogen, hätte Chiron nicht rechtzeitig eine menschliche Gestalt angenommen.


  Während Chiron redete, tönten seine Worte immer leiser, als stünde er kurz davor, einzuschlafen. Sein Blick wurde glasig. Die Lippen bewegten sich, als spräche er zu jemanden, doch nur einzelne Silben waren zu hören. Während er ins Nichts starrte und Wirres brabbelte, schien es, als ob zahllose Erinnerungen, die er sorgfältig auf seine drei Lakaien aufgeteilt hatte, sich in seine Gedanken mischten. Auch ohne seine Gedanken lesen zu können, ahnte ich, dass die Vergangenheit sich vor sein inneres Auge geschoben hatte.


  Wie die meisten in meiner Nähe stand auch ich regungslos da, obwohl der Zeitpunkt, Chiron den Hals umzudrehen, kaum günstiger sein könnte. Im Gegensatz zu den Staunenden war es nicht nur Chirons merkwürdiger Anblick, der mich davon abhielt, ihm irgendetwas in den Körper zu rammen, sondern vor allem die Schmerzen. Sie lähmten mich. Nur mit Mühe hielt ich mich aufrecht.


  Schließlich beschlossen ein paar der Anwesenden, die Gelegenheit zu nutzen. Dunkle Formen düsten auf Chiron zu. Vor meinen Augen verschwammen sie zu Farbstreifen. Niemand außer Vampiren bewegte sich so rasant.


  Auf einmal riss Chiron den Kopf hoch und gleichzeitig beide Hände. Sonderbare Worte einer fremden Sprache ertönten. Von seinen Händen aus ging etwas aus, das die Angreifer wie eine Walze nieder rollte. Sekunden später war der Boden mit bewegungslosen oder zuckenden Körpern übersät. Sogleich hatte sich Magdalena aus dem Zirkel gelöst und kniete vor Zacharias, der mit Armen und Beinen um sich schlug. Mit jener Hand, die nicht den Kuss des Todes trug, schaffte sie es, seinen Kopf auf ihrem Schoß zu betten. Für Chiron wäre es ein Leichtes, Magdalena umzubringen. Aber er beachtete sie nicht. Sein Blick streifte sie kein einziges Mal.


  „Nimm es von ihm!“ Ihr Befehl galt der Zirkelanführerin. „Erlös ihn!“


  „Er ist ein Vampir!“, entgegnete Brigitte barsch.


  „Befreie ihn! Tu es!“, kreischte Magdalena.


  Brigitte rührte sich nicht vom Fleck. Schließlich eilten Sebastian und Diana zu Magdalena. Zu dritt murmelten sie Worte, die teilweise improvisiert, teilweise einstudiert klangen, als bedienten sie sich Teilen anderer Zaubersprüche. Nach einer Weile beruhigte sich Zacharias.


  „Wer hat den Zauber ausgedacht, um meine Seele in das Ding in deiner Hand zu ziehen?“ Mit einer leichten Kopfbewegung deutete Chiron auf Brigitte, aber dann senkte er den Blick und fixierte Sebastian. „Du warst es, Junge.“


  Nachdem Zacharias wieder die Kontrolle über sich erlangt hatte, erhob er sich. Magdalena trat vor ihn, als gälte es, ihn zu beschützen, auch wenn seine Kräfte die ihren bei weitem übertrafen.


  „Vielleicht war es ein Fehler, das Jugendhaus nicht anzurühren“, sagte Chiron gedankenverloren. Auf einmal verzerrte sich sein Gesicht zu einer unheimlichen Grimasse, als wäre er von einem Dämon besessen. Als er den Blick leicht senkte und sprach, klang seine Stimme so rau wie das Bellen und Knurren eines tollwütigen Wildhundes. „Wir hätten sie gleich kalt machen sollen! Das habe ich euch gesagt. Doch Perditius, das Weichei, war dagegen!“


  Abwesend fuhr ich über die Gänsehaut auf meinen Oberarmen. Jedes Härchen an meinem Körper hatte sich aufgerichtet.


  Als wäre eine weitere Person in Chiron gefangen, erwiderte sie kleinlaut: „Wieso ich? Ich habe nur Devastatius unterstützt. Es wäre doch -“ Im selben Moment unterbrach Chiron sich selbst mit jener aggressiven Stimme, die nur Malus gehören konnte. „Halt den Mund!“


  Von einer Sekunde auf die andere glätteten sich die steilen Falten in Chirons jungenhaftem Gesicht. Kein Mann, keine Frau wagte, einen Ton von sich zu geben. Niemand vermochte, seinen Blick von der seltsamen Kreatur zu wenden, die wieder die Oberhand über zwei weitere Persönlichkeiten gewonnen hatte.


  „Deine Lebensenergie fehlt in meiner Sammlung.“ In dem Blick, mit dem der Magier Sebastian bedachte, lag eine Faszination, die gewöhnlich rare, sehr wertvolle Dinge auslösten. „So stark wie die von Ruhmauer, Sintum oder Heidwink wird sie vermutlich nicht sein, jedoch stark genug, um mir zu dienen.“


  Zur selben Zeit schoben sich Brigitte und Magdalena vor Sebastian.


  Einen Moment lang herrschte Stille. Aus den hinteren Reihen der Anwesenden waren die eben genannten Namen zu vernehmen. Während sie die Namen flüsterten, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Manche schlugen sich die Hand vor den Mund, andere wiederum formten Fäuste, und Wut trat in ihre Augen, als sie etwas erkannten, das weder Brigitte, den Zirkelmitgliedern noch mir verständlich war. Schließlich rief jemand: „Ihr habt Hendrik, Tom und Clara auf dem Gewissen?!“


  „Deshalb konnten sie nicht in Vampire verwandelt werden!“ Wütend schwang ein Mann die Faust. „Ich wusste doch, dass die verdammten Vampire mit Chiron zusammenarbeiten!“


  Bevor er sich in seinen Zorn hineinsteigern konnte, entgegnete eine Frau mit hoher Stimme: „Wir wussten ja nicht einmal, dass Chiron in der Gestalt des Trios war, Gert!“


  Jener, den sie mit Gert angesprochen hatte, deutete anklagend auf ihren Begleiter. „Aber Hofstetter hat es sicher bemerkt!“


  Obwohl der Beschuldigte, Hofstetter, als Vampir nicht atmen musste, blähte sich sein Brustkorb unter dem Hemd auf, als holte er tief Luft, um sich zu verteidigen. Im selben Moment hagelte es Anschuldigungen. „Genauso wie ihr, Menschen!“, brüllte er über den Lärm hinweg, „Auch Vampire sind von ihm getäuscht worden! Oder glaubst du, nur weil einige von uns seit Jahrhunderten leben, würden sie Chiron in jedem Lebewesen wieder erkennen, wenn sie ihm schon mal begegnet sind?“


  „Da du von sich Verbünden sprichst ...“ Die Stimme der Frau tönte so schrill, dass ich jedes ihrer Worte verstand. „... denkst du, uns ist entgangen, wie ihr Hexer den Saal mit einem besonderen Fluch belegt habt?“


  „Sprachlos, Gert?“, rief Hofstetter. „Wie uns bekannt ist, richtet sich dieser Fluch nur gegen Vampire! Streite nicht ab, dass das Trio … dass Chiron es euch aufgetragen hat!“


  Tatsächlich widersprach Gert nicht. Zunächst schwieg er, doch dann ging er dazu über, sie des Verrats zu bezichtigen.


  Drei Lager hatten sich in diesem Saal gebildet; Vampire und schwarze Magier schrien sich gegenseitig an, während unser Zirkel und Mitglieder aus den mit uns befreundeten nicht so recht wussten, wie sie sich in diesem Spektakel verhalten sollten.


  Unsere vereinten Zirkel hatten sich kaum von der Stelle gerührt. Chiron hingegen schlenderte zur Bühne und sprang hoch, wobei ihn wohl fremde Mächte nach oben trugen. Andernfalls hätte er sie nicht erreicht, ohne zuvor Anlauf genommen zu haben. Wie ein Herrscher, zu dessen Belustigung sich das Volk untereinander zankte, blickte er grinsend auf uns herab.


  Bevor ich registrieren konnte, was geschah, hatten sich die verfeindeten Gruppen aufeinander gestürzt. Schreie und Gebrüll erfüllten die Halle. Wer welcher Gruppe angehörte, war zunächst schwer zu erkennen. Doch dann zeigte sich, wer Flüche und Runen verwendete, und wer sich mit unmenschlichem Tempo bewegte. Von einem Moment auf den anderen hatte sich ein Teil von unserer Gruppe abgespalten und kämpfte in der Menge.


  Nach nur wenigen Sekunden griff auch unsere Gruppe, die sich eigentlich hätte heraushalten sollen, in den Kampf ein. Ihr primäres Ziel sollte der Teufel sein, der von der Bühne aus die Show genoss. Allerdings verstand ich, dass Brigitte, Sebastian, Diana, Magdalena und Zacharias nicht anders konnten, denn sobald einer von ihnen in Gefahr war, setzten die Freunde alles daran, ihn zu retten.


  Auf einmal schossen behelmte, dunkel gekleidete Gestalten in den Saal, mit Helmen und Schutzwesten. Den Pistolen in den Händen nach zu urteilen, gehörten sie zu einem Sondereinsatzkommando. Kaum hatten sie sich im Raum positioniert, visierten sie mehrere, sich bewegende Ziele an.


  Ein Mann, der mit ihnen in die Halle gestoßen war, brüllte: „Keine Bewegung!“ Die Frau neben ihm kam mir so bekannt vor. Und obwohl ich weit von ihnen entfernt stand, erkannte ich das Agentenpaar Bauer und Schmidt.


  Niemand achtete auf sie, als beide die Anwesenden aufforderten, sich nicht zu rühren. Da fielen Schüsse. Nur einen Wimpernschlag später hatten sich mehrere Vampire auf sie gestürzt. Die Menschen jedoch, wie ich vermutete, waren zurückgegangen, um aus dem Schussfeld der Männer zu geraten. Trotzdem griffen sie ihre Gegner an.


  Auch wenn zwischen den Agenten, dem Sondereinsatzkommando und mir eine Mauer aus Menschen und Vampiren errichtet war, so öffnete sie sich oder verschob sich zu meinen Ungunsten. Damit stieg die Gefahr, von Kugeln getroffen zu werden, sollte ich mich auf Chiron zubewegen. Aber mir blieb nichts anderes übrig. Denn die heutige Schlacht würde den Krieg gegen einen der mächtigsten Magier der Welt entscheiden. Also biss ich die Zähne zusammen und mobilisierte meine Kräfte, um zu Chiron zu gelangen.


  Wenn mich eine weitere Schmerzwelle erfasste, ging ich in die Knie und blendete alles um mich herum aus. Ließen das Stechen und der höllische Druck auf den Schädel für mehrere Sekunden nach, taumelte ich zur Bühne. Wann immer meine Beine unter mir einknickten, zwang ich mich, mich wieder zu erheben. Während Schüsse die Luft peitschten, ließ ich Chiron nicht aus den Augen. Er war das, was mich überhaupt anspornte, nicht auf dem Boden liegen zu bleiben und mich vor Schmerzen zu krümmen, obwohl mein Körper nur dazu fähig zu sein schien.


  Was sich vor ihm abspielte, schien in Chirons Augen an Bedeutung verloren zu haben. Sein Kopf war gesenkt. Worte sprudelten aus ihm, als versuchte er jemanden von etwas zu überzeugen. - Nur dass er keinen Gesprächspartner hatte. Je näher ich ihm kam, desto besser erkannte ich, dass Chirons Blick fast klar war, als wäre er tatsächlich bei Verstand. Vielleicht führte er tatsächlich ein Gespräch mit jemandem.


  Zwar befand ich mich nicht in Chirons direktem Blickfeld, dennoch hätte er mich aus einem Augenwinkel heraus problemlos bemerken können. Doch Chiron war so vertieft in die Diskussion, dass er mich kaum wahrnahm. Davon ließ ich mich nicht täuschen. Ich mobilisierte meine Kräfte und blieb auf der Hut. Dass seine Reflexe die der Sterblichen ausstachen, hatte ich selbst erlebt. Solange sich der Magier jedoch auf jemanden oder etwas zu konzentrieren schien, witterte ich meine Chance.


  Nicht nur ich hielt den Augenblick für geeignet, den Feind zu überrumpeln. Neben mir tauchten mehrere Männer auf. Sie sausten an mir vorbei und wirbelten hinter sich Staub auf. Plötzlich riss Chiron den Kopf hoch. Seine Lippen bewegten sich rasend, während er die Männer ansah. Von einer Sekunde auf die andere ertönten gellende Schreie. Plötzlich fielen sie um. Vor Schreck schnappte ich nach Luft und blieb stehen. Drei von ihnen lagen tot auf dem Boden. Der Vierte und der Fünfte zerfielen zu Staub. Chirons Blick streifte mich. Mein Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Ich rechnete fest damit, dass mich dasselbe Schicksal wie die Fremden ereilte. Dem war aber nicht so.


  Chiron streckte die Arme aus und rief etwas. Satzfetzen nach zu urteilen, handelte es sich um die germanische Sprache. Seine Aufmerksamkeit gebührte nicht mir, sondern der Menge, die sich in der anderen Hälfte des Saales tummelte. Auf einmal donnerte es. Ruckartig riss ich den Kopf herum. Am anderen Ende der Halle, wo die Türen gesprengt worden waren, war aus dem Nichts ein eisernes Tor erschienen. Sowohl Menschen, als auch Vampire waren so überrascht, dass alle aufgehört hatten, sich gegenseitig zu verletzen. Einige von ihnen versuchten, das Tor zu öffnen.


  Als Hofstetter begriff, dass sein Vorhaben, die Tür zu demolieren, nicht fruchtete, alarmierte er ein paar seiner Anhänger. Gemeinsam drängten sie sich an Menschen und Vampiren vorbei in Chirons Richtung. Mein Blick vermochte nicht, ihnen zu folgen, als sie an mir vorbei flitzten. Da schrie Chiron etwas.


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, unsichtbare Hände packten mich an Armen und Beinen und am Rücken und stützten meinen Kopf. Bevor ich die Situation erfassen konnte, war ich wie von einem Unsichtbaren in die Luft gehoben worden. Mit einem Mal war das Gravitationsgesetz außer Kraft getreten. Genauso wie ich schwebten auch Hofstetter und seine Handlanger etwa anderthalb Meter über dem Boden. Es sah aus, als würden transparente Seile sie halten. Die Stille, die augenblicklich eingekehrt war, war geradezu unheimlich.


  „Genug!“, rief Chiron. Aus einem Augenwinkel sah ich, dass er die Hände ausgebreitet hatte, als hielte er uns alle in ihnen. „Hört auf, euer Leben sinnlos zu vergeuden! Ich habe Wichtigeres mit euch vor!“


  Ich wollte mich umdrehen, um zu sehen, ob alle anderen ebenfalls im Nichts hingen, doch mein Kopf ließ sich nicht bewegen. Meine Arme und Beine rührten sich nur um wenige Millimeter, als steckten sie in vorgefertigten Formen, die kaum Platz ließen. Doch die Schwerelosigkeit brachte mir aus einem unerfindlichen Grund eine Linderung; Nur gedämpft nahm ich die Schmerzen wahr.


  „Nun, da sich die Ereignisse überschlagen haben, werde ich von meinem ursprünglichen Plan abweichen“, sprach Chiron. „Komm zu mir, Devastatius!“


  In meinem Sichtfeld erschien der Mann. Wie auf einer imaginären Trage wurde er zu Chiron transportiert. Wann er den Raum betreten hatte, entzog sich meiner Kenntnis. Wahrscheinlich war ich von der Spezialeinheit oder von Chiron, den ich unbedingt kriegen wollte, so abgelenkt gewesen, dass ich Dev nicht bemerkt hatte.


  Bevor Dev die Bühne erreichte, hatte Chiron ihn aus der Starre erlöst.


  Devastatius landete auf den Beinen. „Gib mich frei!“


  „Her mit dem Medaillon!“, verlangte Chiron. Devs Finger krallten sich in die Kette. Da er nicht reagierte, entriss Chiron sie ihm mit Magie.


  Nachdem das Medaillon in Chirons Händen gelandet war, hängte er sich die Kette um. „Das ist das Problem, wenn man die Seele nicht vertreiben kann; Sie wehrt sich im Körper, in den sie hineingeboren wurde.“ In dem Blick, mit dem er Devastatius bedachte, lag Abschätzung. „Aber was erwarte ich? Schließlich habt ihr ein eigenes Leben geführt und viele Erinnerungen gesammelt, die ein Fremder nicht so einfach löschen konnte. Als sich eure Seele gegen die meine aufbäumte, musste ich meine ganze Magie anwenden, um sie klein zu halten, um eure Vergangenheit in die verborgenen Winkel eures Gedächtnisses einzusperren.“


  Das erklärte, warum Chiron in der Gestalt der Männer kaum Magie angewendet hatte; Er hatte sie permanent eingesetzt, um Dev, Mal und Pers wie Hunde an der Leine zu halten.


  „Du warst der Älteste von ihnen. Je älter die Menschen werden, desto mehr Zeit haben sie, um sich gegen mich zu wappnen. Sie finden mehr Möglichkeiten, meine Seele abzustoßen.“


  Ich dachte daran, wie ich Devastatius vor dem herannahenden Zug gerettet hatte, und er darum gebeten hatte, erlöst zu werden. Damals hatte sein wahres Ich für eine Weile die Oberhand gewonnen und versucht, sich von Chiron zu befreien.


  „Natürlich könnte ich die Körper öfter wechseln. Doch die Suche nach dem passenden Wirt zehrt an Kräften. Davon abgesehen, überleben die Meisten diesen Vorgang nicht.“


  „Von nun an wirst du nicht mehr über mich herrschen!“, rief Devastatius drohend. Chirons Einfluss auf den Letzten des Trios war geringer, weil die anderen Teile einen von ihm erschaffenen, vorübergehenden Körper bewohnten. Deswegen lehnte sich Devastatius nun gegen ihn auf.


  „Richtig, Devastatius. Das hört ab sofort auf.“ Gelassen nickte Chiron. „Was ich erschuf, soll jetzt zerfallen!“


  Einen Augenblick lang rechnete ich damit, dass Devastatius sich auflöste. Doch das geschah nicht. Plötzlich stießen Männer und Frauen erschrockene Schreie aus. Was hinter mir passierte, konnte ich nicht sehen. Dafür wurde ich Zeugin, wie Metallsplitter aus den Gelenken der Vampire vor mir heraustraten. Mit fremder Gewalt schnitten sie sich durch die Haut und blieben in der Luft schweben. Wahrscheinlich waren die Männer paralysiert, weshalb sie nicht nach ihnen greifen konnten.


  Die nächsten Sätze in einer fremden Sprache sagte er in einem solchen Ton, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken rann. Seine Stimme tönte aggressiv und dunkel, während sich seine Augen dämonisch schwarz färbten. Er breitete die Arme aus, als würfe er etwas in die Menge. Auf einmal fielen alle mit einem dumpfen Knall herunter. Wer wie ich davon ausgegangen war, Chiron wäre nun angreifbar, der irrte sich; Chirons vorgetragene Zauberformel bewirkte, dass sich sämtliche Menschen und Vampire um mich herum krümmten.


  Mir war, als ob mich etwas aussaugte. Meine Haut vibrierte. Meine Kraft schwand und meine Muskeln erschlafften nach und nach. Schweiß brach aus. Arme und Beine zitterten, als mich Schüttelfrost packte. In meinen Ohren ertönte ein grässliches Summen.


  Majestätisch hatte Chiron die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet und murmelte etwas vor sich hin. Langsam drehte ich mich um und sah, dass die Luft um die anderen Stöhnenden und Kreischenden flirrte. Die scharfen Konturen ihrer Körper waren verwischt, während aus ihnen Energie in Form von bunt schimmernden Luftströmen in Chirons Richtung floss. Mein Blick folgte der Welle zur Bühne, wo über Chiron eine Art Oval entstand.


  Seine Stimme ertönte verzerrt durch das Surren und die Schreie, die im Saal widerhallten. „Mit eurer Magie, Hexer, mit eurer Unsterblichkeit, Vampire, werde ich Wesen erschaffen, die nur äußerlich Menschen sind. Allerdings werden sie wie ein unbeschriebenes Blatt sein; ohne Vorgeschichte und ohne Persönlichkeit. Letztere werde ich selbst formen, nachdem ich mich in sie aufgeteilt habe.“


  Mein Schädel schien unter dem Druck und dem Lärm zu explodieren. Das Surren trieb mich an den Rand des Verstands. Trotzdem versuchte ich mich auf Chirons Worte zu konzentrieren.


  „Das Beste jedoch ist, dass diese neu erschaffenen Kreaturen unsterblich sein werden“, verkündete Chiron. Zu seiner Rechten und Linken gingen die Jalousien des ersten Viertels des Saales hoch. Die durch milchige Wolken getrübte Sonne warf schwaches Licht auf den Parkettboden.


  „Ihr seid selber schuld. Für mein Vorhaben hätte ich nur Lebensenergie benötigt. Nun bleibt mir keine andere Wahl, als euch auszusaugen, um meine Idee schneller umzusetzen ...“ Mit einem Mal verstummte er. Obwohl das Bild vor meinen Augen wackelte, sah ich, dass er erneut zwischen den Zeiten zu wandern schien. Seine Finger bewegten sich in der Luft, als spielte er auf einem Klavier.


  Von einer Sekunde auf die andere fühlte ich mich frei. Von mir gingen keine Wellen mehr aus, was bedeutete, dass Chirons Macht nachgelassen hatte. Diese Situation nutzten sofort Hofstetter und seine Männer. Fluchend vor Zorn stürzten sie sich auf ihn. Doch sie hatten etwas vergessen: Chirons Metall schützte sie nicht mehr. Als sie in den Lichtquader traten, der durch die bodenlangen Fenster fiel, schrien sie aus Leibeskräften, als zöge man ihnen bei lebendigem Leibe die Haut ab. Die feste Materie verwandelte sich noch im Flug in dunkle Partikel. Sie rieselten auf die Bühne wie Fetzen von verbranntem Papier. Eines musste man dem Magier lassen: Sein Rückzugsort war gut gewählt. Nachdem er seine Metallelemente entmachtet hatte, die den Vampiren Schutz geboten hatten, vernichtete das Sonnenlicht, das durch die Scheiben fiel, übermächtige Gegner, sobald sie ihm zu nahe kamen. Sterbliche Hexer und Hexen jedoch hätten eine Chance, sich ihm zu nähern – sofern Chiron keine Magie gegen sie einsetzte. Da er geistig abwesend wirkte, sah ich den perfekten Zeitpunkt, um ihn zu attackieren.


  Kaum war ich ein paar Schritte auf Chiron zugegangen, erwachte in Chirons Augen wieder der Kampfgeist. Angewidert kickte der Mann die Asche von der Schuhspitze und fing an, dieselben Worte zu wiederholen, die bewirkten, dass die besondere Macht der Magier und Vampire sie verließ und zu ihm floss.


  „Chiron!“


  Der Magier hörte auf zu reden. Ich folgte seinem Blick und sah Devastatius inmitten der Menschen und Vampire. Breitbeinig stand er da. In der Hand hielt er eine Pistole, die er wohl einem der toten Männer der Spezialeinheit abgenommen hatte.


  „Devastatius“, begann Chrion ruhig.


  „Wie ist mein Name? Wie ist mein Name, Chiron?“, brüllte der Mann. „Ich heiße Richard Freyberg!“ Er richtete den Lauf der Pistole auf seine Schläfe …


  … und drückte ab.


  Blut spritzte. Jemand kreischte. Devs starrer Körper knallte zu Boden. Die Augen blieben weit aufgerissen.


  Chirons Kehle entrann ein eisiger Schrei.


  Eine kaum sichtbare Wolke, die zart rosa, blauviolett und weiß schimmerte, verließ den Körper des Mannes. Sie steuerte auf den Einzigen zu, in dem die anderen Elemente der Seele wohnten. Fast war es, als riefen die anderen beiden nach ihr, um endlich ein Ganzes zu werden. Wie vor langer, langer Zeit.


  Wie verrückt rüttelte Chiron an der Tür, die sich hinter der Bühne befand. Als sie nicht aufging, rief er hektisch Reime und richtete die offenen Handflächen auf eines der Fenster. Von seinen Händen ging eine Macht aus, die die Scheibe mit der Wucht einer Eisenfaust zertrümmerte. Schon regnete es Glassplitter. Chiron wollte gerade von der Bühne springen, da fuhr der letzte Teil seiner Seele in seine Brust.


  Chirons Augen weiteten sich. Der Rücken krümmte sich, als hätte ihm jemand ein Speer in den Körper gejagt. Die Kette in seiner Hand blitzte auf. Sofort trat ich näher zur Bühne. Als sich unsere Blicke trafen, entdeckte ich in seinen Augen jenen Wahnsinn, der in Devs, Mals und Pers Augen von Zeit zu Zeit aufgeblitzt war.


  Die Schatten der Vergangenheit holten Chiron ein und begruben ihn unter ihrer Last. Er wälzte sich auf dem Boden. Die Hände hatte er in das Haar gegraben und zerrte daran. Die Laute, die er von sich gab, klangen weder nach einem Menschen noch nach einem Tier, sondern nach einer Kreatur, die auf der Erde nicht existierte.


  Ebenso wie alle anderen stand ich zunächst wie versteinert da und starrte auf das sich windende Wesen auf der Bühne, bis Magdalena neben mir auftauchte. „Geben wir ihm den Rest!“


  Meine Brust flammte auf, als stünde sie unter Feuer. Vor Schmerz stöhnte ich auf. Mir war, als schürte mir jemand die Kehle zu. Dennoch riss ich mich zusammen und stieg auf die Bühne. Sofort stürzte sich Magdalena auf Chiron. Ihre Fäuste sausten auf den verwirrten Mann nieder. Immer und immer wieder hämmerte sie gegen seinen Brustkorb oder schlug ihm ins Gesicht. In ihren Augen war ein fiebriges Glühen erwacht. Ihre Brutalität, die von einem Mädchen wie ihr in einem schönen Ballkleid nicht erwartet wurde, verstörte mich. Wollte sie den Irrsinn aus ihm herausprügeln?


  „Befreie sie von dem Fluch, du Bastard!“, befahl sie. Chiron starrte uns an und schien, durch uns hindurchzusehen. Wieder hagelten Fausthiebe auf seinen Körper. Doch die Vergangenheit hatte ihn mit einer Wucht getroffen und aus unserer Realität gerissen.


  Mein Blick glitt zu den Menschen und Vampiren. Vor unseren untoten Gegnern schützte uns das Licht, auch wenn sich die Sonne hinter Wolken versteckt hatte. Brigitte, Sebastian, Diana, Valentin, Syron und andere, die zu unseren Zirkeln gehörten, standen im Licht und sprachen im Chor. Wie es aussah, hatten sie zwischen sich, den Vampiren und schwarzen Magiern eine Barriere errichtet. Zwar konnte niemand sehen, wo sie begann und wo sie aufhörte, doch jeder Versuch, sie zu durchbrechen, endete damit, dass der Mensch oder der Vampir von ihr abprallte wie von einem Gummiball.


  Noch hielt die magische Mauer. Schon bald jedoch würden die Zirkelmitglieder schwächer werden, denn der Kampf hatte ihnen viel abverlangt.


  Während Magdalena noch immer wie besessen auf Chiron einschlug, um die Antworten aus ihm herauszupressen, schnappte ich seine Kette. Mit einem Satz war ich bei der Tür, die in die Wand der Bühne eingebaut war. Nur sie bot eine Möglichkeit, hinauszugelangen. Wenn ich Glück hatte, würde sie mich schnurstracks in den Keller führen, wo ich Chirons Geheimversteck vermutete. Während die Schreie der Gegner und unserer Verbündeter immer lauter wurden, versuchte ich verzweifelt, die Tür zu öffnen. Ich drückte die Klinke, zog an ihr, jedoch ohne Erfolg.


  Frustriert schnaubte ich. Wäre bloß Zacharias in der Nähe! Mit seiner Stärke ließe sich mein Plan realisieren. Doch er, Ruhter, Luise, sowie einige andere, die auf ihrer Seite standen, verteidigten sich in der zweiten Hälfte des Raumes gegen die Feinde. Schweiß trat mir auf die Stirn. Mit der Zunge fuhr ich über die rissigen Lippen und schmeckte Salz. Mein Blick irrte umher. Auf einmal sprang mir etwas ins Auge: das Muster. Es war in der Wand erschienen. Vermutlich hatte Chiron das Gebäude mit solchen Zaubern belegt, dass allein die Nähe des Anhängers dafür sorgte, dass das magische Schloss in jeder beliebigen Wand auftauchte. Zweifellos wollte er so schnell und unproblematisch in den Raum mit den Lebenslichtern gelangen.


  Meine Finger fuhren in die Vertiefung, die wie für Chirons besonderen Schlüssel gedacht war. Ich legte das Medaillon in die Form, wobei nur ein Teil des Medaillons die Wand berührte. Schon entstand in der Wand eine senkrechte Spalte. Daraufhin formte sich eine Tür, die mühelos aufglitt. Aus dem Inneren des Raumes strahlte warmes Licht. Mit einem Schlag waren alle um mich herum vergessen.


  Ich taumelte hinein.


  Wohin ich auch blickte, überall erstreckten sich Regale vor mir. Vor Staunen klappte mir die Kinnlade herunter, als ich mich umsah. Zahllose Lichter schimmerten in schlanken Flakons oder Phiolen und tauchten den Raum in zartes Gelb, sanftes Beige und leuchtendes Rot. Grasgrün und Meerblau, Zwielichtviolett und Nachtschwarz erstrahlten in unterschiedlicher Intensität. Selbst der Regenbogen hatte nicht so viele Abstufungen wie diese Behälter. Im Glas gefangen, erinnerten sie an Weihnachtslichter. Obwohl sie eingesperrt waren, spürte ich ihre Wärme im Gesicht. Während ich da stand, fühlte ich mich mit einem Mal so geborgen, als wäre ich wieder zehn Jahre alt und befände mich in den schützenden Armen meines Vaters. Meine Sorgen fielen von mir ab. Jeder Schmerz ließ augenblicklich nach. Glückseligkeit erfüllte mich.


  Bis Magdalenas Stimme mich in die Gegenwart zurückholte. „Nimm den Fluch von ihr, Chiron!“, brüllte sie. Mit Mühe löste ich meinen Blick von der Farbenpracht. Noch immer saß Magdalena auf Chiron. Doch sie hatte aufgehört, ihn zu verprügeln.


  „Dafür ist Einiges ...“, murmelte Chiron. Aus seinem Mund rann Blut. Ob er durch den körperlichen Schmerz wieder zu sich gekommen war?


  „Was?“, herrschte sie ihn an.


  „Dafür braucht man die Lebensenergie mehrerer Menschen.“ Da er nuschelte, nahm ich an, Magdalena hätte ihm den ein oder anderen Zahn ausgeschlagen. „Erst muss man den Kern aus dem Licht extrahieren, damit nichts vom Menschen übrig bleibt, dem es mal gehört hat. Danach spricht man einen Zauber, um den Kern in Wasser zu überführen. Daraufhin muss es getrunken werden.“


  „Wie lautet der Spruch?“, verlangte Magdalena zu erfahren. Aber Chiron reagierte nicht. Seine Augen wurden trüb, während er Unverständliches brabbelte. Wieder holte Magdalena mit den Fäusten aus und fing an, auf ihn einzudreschen.


  Mein Blick huschte von einem Regal zum nächsten. Mir war, als hätte jedes noch schönere Lichter zu bieten. Sie waren so faszinierend, dass ich einen Augenblick lang nicht wagte, sie zu berühren. Dann jedoch rief ich mir die Tatsache ins Gedächtnis, dass auf einem der Regale die Lebensenergie meines Vaters und meiner Schwester ruhte. So hatte ich mich vom Bann der Schönheit befreit.


  Sogleich griff ich nach einer Phiole zu meiner Linken. Ich öffnete sie. Da flog das Licht aus ihr heraus wie ein Schmetterling, der einen Luftzug wahrgenommen und in die Freiheit geflüchtet war. Es sauste an mir vorbei und verschwand in das Innere des Saals. Ein paar Sekunden lang wurde es still. Nur lange Aah und Ooh waren zu vernehmen. Dann ertönten wütende oder entsetzte Schreie, Zaubersprüche wurden gemurmelt, und irgendwo krachte etwas Schweres.


  Schon öffnete ich ein zweites, dann ein drittes. Und noch eins und noch eins. Ein Licht nach dem anderen verschwand aus Chirons Kammer. Aber in diesem Tempo käme ich nicht weiter. Also tat ich das Einzige, was mir logisch erschien: Mit einer Handbewegung fegte ich sämtliche Fläschchen von den Regalen. Klirrend zerbrachen sie und befreiten die Lebensenergie. Ein Schweif aus unterschiedlichen Farben blendete mich. Dann war er fort, was bedeutete, dass mir nur noch die Flakons auf den höheren Regalen Licht spendeten.


  Schützend legte ich einen Arm vor mein Gesicht, während ich mit der anderen die Kette schwang. Das schwere Medaillon zerschmetterte reihenweise Fläschchen oder riss sie hinunter. Glassplitter rieselten auf mich nieder. Ich war so besessen von dem Verlangen, so viele wie möglich zu zerstören, dass ich den Schmerz kaum wahrnahm, wenn die kleinen Scherben in meine Haut eindrangen.


  Schließlich blieb nur noch ein einziges Regal übrig, das etwa zweieinhalb Meter vom Boden entfernt war. Zielstrebig steuerte ich darauf zu. Unter meinen Schuhen zerbarst Glas. Wie viele Menschen würden an diesem späten Nachmittag wieder zu sich kommen? Hundert oder zweihundert? Mit dem Fuß stieg ich auf ein Regal. Meine Hand krallte sich in ein höheres. Doch sie glitt ab, worauf ich wieder auf dem Boden landete.


  Nachdem ich mich erhoben hatte, um nach dem Licht zu greifen, rief Magdalena: „Warte! Zerstör die Fläschchen nicht! Ich helfe dir, sie herunterzuholen.“


  „Was ist mit Chiron?“


  Gepresst brachte sie hervor: „Er rührt sich nicht mehr.“


  Im Raum war es so finster, dass ich sie kaum erkennen konnte. Ihre hoch gewachsene Gestalt hob sich deutlich ab von der lichtdurchfluteten Halle, während sie in der rahmenlosen Tür stand.


  Wieder erhob ich mich und schmiss mehrere Fläschchen herunter. Einen Moment lang sah ich ihnen nach, als sie über Magdalenas Kopf hinweg flogen. Schon wollte ich die nächsten hinunterwerfen, da rief sie: „Tu es nicht!“


  Unter ihren Füßen knirschten Scherben, als sie mehrere Schritte in meine Richtung machte. „Lass ein paar übrig! Chiron hat mir verraten, wie wir den Fluch aufheben können.“ Die Worte sprudelten aus ihr heraus. „Der Zauberspruch ist ganz leicht! Nur vier oder sechs Zeilen! Ich habe ihn mir gemerkt. Wir können dich noch heute davon befreien! Komm runter, Loredana!“


  Ich sagte nichts.


  „Bitte!“


  In der Dunkelheit konnte ich Magdalenas Gesicht nicht sehen, doch ich hörte ihre Verzweiflung.


  Da meine Finger vom dünnen Brett abrutschten, konnte ich mich nicht länger halten und sprang ab. Laut Chiron müsste ich den „Kern“ aus der Lebensenergie herausziehen und ihn trinken. Hier ging es nicht nur um Papa und Verena, sondern darum, dass überhaupt Menschen sterben müssten, damit ich lebte.


  Als ich meine Bedenken äußerte, widersprach Magdalena fast in derselben Sekunde. „Stell dir vor, wie viele du retten kannst, wenn du überlebst! Gemeinsam werden du und ich Vampire vernichten und viele Menschenleben retten!“


  Ich seufzte. „Bin tatsächlich mehr wert als andere Menschen?“ War ich wichtiger als Ärzte und Rettungskräfte, die täglich Patienten vor dem Tod bewahrten, oder als Polizisten, Feuerwehrleute und andere, die sich für Mitmenschen in Gefahr begaben? Bedeutete mein Leben etwa mehr als das eines Menschen, der ehrenamtlich alte Männer und Frauen pflegte, oder der verwaisten Kindern das Gefühl gab, sie wären nicht allein auf der Welt?


  „Es sind nur drei, vier Lebensenergien nötig. Mehr nicht, Lora! Außerdem, wären wir nicht in dieses Haus geplatzt, wären die Besitzer dieser Energie sowieso gestorben“, redete sie weiterhin auf mich ein. Ihr Ton war flehend. „Denk daran, was dich noch alles erwartet, wenn du weiterlebst, Lora.“ So oft wie jetzt hatte mich Magdalena bisher noch nie mit meinem Namen angesprochen.


  Ihre Worte hallten in meinem Kopf nach. Weiterleben. An der Seite von weißen Hexen Kinder, Jugendliche, Männer und Frauen beschützen. Mit Papa und Verena frühstücken und Ausflüge unternehmen. Mit Verena wegen ihres ersten festen Freundes streiten. Sich beruflich entwickeln. Jemanden kennenlernen und vielleicht eines Tages Kinder in die Welt setzen. Und vor allem: Alle Momente des Lebens mit Menschen teilen, die man über alles liebte. Von all dem hätte ich in der Zeit meiner Gefangenschaft nicht einmal zu träumen gewagt, weil es mir so unwirklich erschien. Nun jedoch rollte mir die Zukunft ihren Teppich aus und versprach so viel, wofür es sich zu leben lohnte.


  Die Visionen waren verlockend. Zu verlockend.


  Mit aller Kraft hievte ich mich hoch.


  Eine schnelle Handbewegung … Das Klirren von Glas … Die letzten Fläschchen donnerten gegen die gegenüberliegende Wand und zerbrachen. Die Lichter flohen aus dem Raum, und die Finsternis verschlang Magdalena und mich.
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  „Komm näher! Ich sehe dich kaum!“ Ihre burgunderfarbenen Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als sie mich zum Bett winkt.


  Als ich mit Agnes, Brigitte, Diana, Syron und Sebastian hierher gekommen bin, habe ich die Wohnung als Erste betreten. Doch bis zu diesem Augenblick habe ich mich im Hintergrund gehalten. Nicht etwa, weil ich ihren Anblick nicht ertragen kann. Im Gegensatz zu den letzten Tagen verkörpert sie heute beinahe das blühende Leben; Dank des Lippenstiftes wirken ihre Lippen voll. Das Make-up überdeckt ihre kränklich fahle Haut und schenkt ihr einen strahlenden Teint. Ihr Gesicht verzieht sich nicht vor Schmerz zu einer Grimasse. Die Züge sind mild, und sie wirkt zum ersten Mal seit Langem wirklich entspannt.


  Aber die künstliche Verschönerung täuscht nicht darüber hinweg, dass sich ihr Zustand von Stunde zu Stunde verschlimmert. Dunkle Augenringe schimmern unter der beigefarbenen Schicht hindurch. Permanentes Erbrechen und schlaflose Nächte, in denen sie sich windet und schreit, als stünde der Körper unter Feuer, haben sie ausgezerrt, so dass sich die Knochen unter der Haut ihrer Arme abzeichnen.


  Zögernd mache ich ein paar Schritte nach vorn. Das Mädchen, das in den letzten Minuten nicht von ihrem Bett gewichen ist, durchbohrt mich mit Blicken. Da es nicht begreift, wer und wozu wir in der Lage sind, mustert es jeden Einzelnen von uns misstrauisch. Vielleicht hasst das Mädchen uns, weil es uns alle dafür verantwortlich macht, was der großen Schwester widerfahren ist.


  „Deine Frisur gefällt mir“, sage ich leise. Ihr Haar fällt in sanften Wellen auf die Schultern. Aschblond färbt die obere Hälfte ihres Kopfes, eine deutlich hellere Abstufung dank Haarfärbemittel jedoch die untere.


  „Danke. Meine Schwester hat mir geholfen!“ Stolz tätschelt sie die Schulter des Mädchens. Dann steht das Mädchen auf und verlässt den Raum.


  Als ich an ihrem Bett stehe, weiß ich nicht, was ich sagen soll. Mein Blick schweift zu den Geschenken, die auf aufgerissenem bunten Papier liegen. Konfetti liegt auf dem Boden verstreut.


  Lächelnd breitet Lora die Arme aus, als erwarte sie, dass ich sie umarme. Ein wenig unbeholfen tue ich es auch. Meine Arme schließen sich um sie, worauf sich ihr kühler Körper gegen mich drückt. Durch den dünnen Stoff kann ich jede einzelne Rippe spüren, über die sich Haut spannt. Wie ich befürchtet habe, verschwimmen vor meinen Augen die Kissen, die sie aufgetürmt hat, um im Bett einigermaßen aufrecht zu sitzen. Nein, ich werde nicht weinen, rede ich mir ein. Ich blinzele und rufe mir Chirons Gesicht ins Gedächtnis, um die Tränen versiegen zu lassen.


  Vor meinem inneren Auge stehe ich außerhalb meines Körpers in der Halle, die Chiron hat errichten lassen. Betrachte mich wie jemand, der zufällig Zeuge davon gewesen ist, wie ich auf den geistig verwirrten Mann einschlug. Tatsächlich gab es Augenblicke, da schaltete rohe, animalische Gewalt meinen Verstand aus und steuerte meine Arme. Mit den Händen ließ ich seinen Kopf immer und immer wieder auf den Boden niedersausen. Auch als er sich nicht mehr regte, zertrümmerten meine Fäuste weiterhin seine Knochen. Nachdem ich endlich zu mir gekommen war, war sein Gesicht nur noch eine blutige Masse. Ein paar Stunden später holten mich die Ereignisse des Tages im Jugendhaus mit solcher Wucht ein, dass ich vor Grauen schrie. Erst ein paar Sanitäter konnten mich beruhigen.


  Nach diesen Bildern ist mir nicht mehr nach Weinen zumute.


  Loras Vater und Verena bringen noch mehr Snacks auf Tabletts. Aus Höflichkeit nehme ich ein belegtes Brötchen. Obwohl mir der Appetit vergangen ist, beiße ich ein Stück ab und kaue, bis die Wurst, der Käse und das Brot zu einer matschigen Einheit in meinem Mund werden.


  Um das Schweigen zu zerstreuen, versucht Loras Vater ein wenig zu plaudern. Dabei lächelt er. Der Knoten in meinen Gedärmen wird fester, während ich mir überlege, welche Kraft es ihn kostet, für Lora, Verena und uns heiter zu erscheinen.


  Obwohl Lora ihn in alles eingeweiht hat, was mit Chiron, Hexen und Vampiren zu tun hat, erwähnt er das, was geschehen ist, mit keinem Wort. Vielleicht glaubt er eher den Ärzten, wenn sie sagen, seine Tochter hätte Krebs, anstatt Lora und uns, die wir die Wahrheit kennen. Womöglich hält er uns alle für verrückt. Wie dem auch sei, er gibt sich Mühe, die Konversation in Gang zu halten.


  Als er sich erkundigt, wie lange ich das Jugendhaus bereits besuche, muss ich daran denken, dass Brigitte mich nach meinem Ausrasten für unbestimmte Zeit verbannt hat. Wenn sie jedoch nicht im Haus ist, lassen mich Agnes und die Anderen rein. Um nicht antworten zu müssen, kaue ich inbrünstig mein Brötchen. Also springt Sebastian für mich ein. Mein Blick wandert zu Agnes und Brigitte. Beide sehen blass aus. Sogar Brigitte, deren Wangen für gewöhnlich gerötet sind. Sie erwartet von mir, dass ich einen Anti-Agressionskurs besuche. Ausgerechnet sie, die aufbrausende, kleine, pummelige Frau, die mit hohem Blutdruck zu kämpfen hat. Eine Weile lang habe ich professionelle Hilfe erhalten, bis ich festgestellt habe, dass es mir nichts bringt. Dass ich nicht mehr zur Therapie gehe, weiß niemand.


  Nach einer Weile verlassen fast alle den Raum. Bis auf mich.


  „Deine Hand, Magdalena ...?“ Besorgnis formt Loras Gesichtszüge.


  Ich blicke auf die Bandage herunter und zucke die Schultern. Wenn Nachbarn oder Bekannte sich danach erkundigen, was mir passiert ist, lüge ich, ich hätte mich beim Sport verletzt. In Wirklichkeit trage ich den Verband einerseits, um das schwarze Mal zu überdecken. Andererseits, weil Sebastian mit Hilfe von Nachwuchshexen es geschafft hat, ein dünnes Holzstück mit einem Zauber zu belegen, der mich daran hindert, Menschen durch bloße Berührungen zu schwächen.


  „Kann man den Kuss des Todes wirklich aufheben?“, möchte sie wissen.


  Nicht gerade das Party-Thema. Aber die Zeit ist knapp bemessen, also spielt es keine Rolle mehr, wer vom Kuss des Todes erfährt.


  Ich nicke.


  Einen Moment lang sieht sie mich schweigend an. Im Zimmer ist es so still, dass ich unsere gleichmäßigen Atemzüge höre. In der Mitte meines Rückens sammelt sich Schweiß und rinnt die Wirbelsäule hinunter. Trotzdem ziehe ich mein langärmeliges Shirt nicht aus. Denn sonst müsste ich meinen Arm entblößen, und dann würden alle sehen, dass sich das Mal den Unterarm hinauf schlängelt. Seine Muster nehmen zwar etwas weniger als die Hälfte ein und lassen sich mit Tattoos verwechseln, doch jeder Hexer und jede Hexe, die in die Welt der Magie tiefer eingetaucht sind, würden sofort erkennen, dass der Tod mir mit großen Schritten folgt.


  „Kennst du den Zau ...“ Lora bricht ab. „Weißt du, dass du mich noch nie angelogen hast, seit wir uns kennen?“


  Um ihr Lächeln zu erwidern, ziehe ich meine Mundwinkel nach oben. Aber ich lächle nicht, auch wenn es so aussieht. Angesichts dessen, was geschehen ist und was mit ihr geschehen wird, kann ich einfach nicht. Und ja, sie hat recht. Vielleicht hat sie ihren Satz nicht beendet, weil sie befürchtet, ich könnte ihr die Wahrheit sagen. Die Wahrheit ist, dass meine Rettung in Chirons Buch der Magie steckt. Wo sich dieses befindet, weiß niemand. Meine einzige Hoffnung ist das Medaillon, das von einem unserer Zirkel sicher verwahrt wird. Wenn ich es an mich bringe, kann ich mich auf die Suche nach dem Buch der Magie machen.


  „Magdalena, ich habe etwas für dich.“


  Verwundert verfolge ich mit, wie sie sich ächzend aufrichtet und beugt, um unter dem Bett etwas hervorzuziehen. Als sie es mir reicht, fahren meine Hände über das eingewickelte Geschenk. Der Form und Festigkeit nach zu urteilen handelt es sich um ein Buch. Nachdem ich das Papier heruntergerissen habe, kommt tatsächlich ein Buch zum Vorschein. Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen, während ich den Titel lese. Dann breche ich in lautes Gelächter aus.


  „Ein Fremdwörterlexikon!“, rufe ich lachend aus. Vor mein inneres Auge schieben sich Momente, in denen Lora und ich uns in die Haare bekommen haben und sie mich damit aufgezogen hat, dass ich die Wörter als Gymnasiastin nicht richtig aussprechen kann.


  „Damit du weißt, dass man intelligent nicht intilligent oder intullugent schreibt, und wofür Inkompetenz und Inkontinenz stehen!“, keift sie.


  „Du Nuss!“, entgegne ich lachend.


  „Vorsicht!“ Drohend hebt Lora den Zeigefinger. „Ich bin zwar an das Bett gefesselt, trotzdem kann ich dir in den Hintern treten, wenn ich will!“


  Mein Lachen verklingt. Da betritt Sebastian den Raum.


  „Wann geht es in den Norden der Niederlande?“, fragt Lora. Damit meint sie das Segelerlebnis, das Sebastian bald bevorsteht. Nach allem, was wir durchgemacht haben, hat er sich danach gesehnt, alles hinter sich zu lassen. Zusammen mit einer mehrköpfigen Gruppe wird er über das Wattenmeer segeln und hin und wieder das Festland betreten. Zwei seiner Kumpels kommen mit.


  „Am fünften August!“, gibt Sebastian munter zur Antwort. Schon fängt er an davon zu schwärmen, die Segeln zu heißen, die salzige Meeresluft zu schnuppern und Fische und Seehunde beobachten zu können. Als er fertig ist, wirft er mir einen sehnsüchtigen Blick zu. Noch immer hofft er, ich würde seinen Vorschlag annehmen, ihn wenigstens eine Woche lang zu begleiten. Doch mein Entschluss steht fest. Bis zum bitteren Ende bleibe ich bei Lora.


  „Und?“ In Loras Augen blitzt ein Funke auf, während sie grinst. „Raucht der Kapitän eine Pfeife, trägt er einen blauen Anzug mit goldenen Knöpfen und einen gepflegten, weißen Bart?“ Eigentlich meint sie den Skipper und den Matrosen, welche die Teenager begleiten werden. Doch anders formuliert würde die Anspielung auf den Iglo-Kapitän nicht so gut durchleuchten.


  Der Reihenfolge nach antwortet Sebastian gedehnt: „Nein, nein und wieder nein … Wenn Letzteres ein Ja sein könnte, dann gibt sich Frau Fenneck morgens im Bad mit dem Rasierer große Mühe.“


  Lora kichert.


  Ich erinnere mich an jenen Abend, an dem Lora, Sebastian und ich beisammen saßen. Damals wünschte ich mir, dass jeder herbe Schicksalsschlag nicht ohne Grund geschehe. Während ich die letzten Monate in Gedanken nach etwas Positivem durchforste, muss ich mir eingestehen, dass ich tatsächlich etwas finde. Erst Loras tödlicher Fluch hat unseren Zirkel aufgerüttelt. Als sie gestand, dass sie dem Tode geweiht war, kam der Stein ins Rollen. Wir haben uns mit anderen Zirkeln verbündet, um Chiron zu fassen. Wir haben ihn besiegt.


  In der letzten Schlacht kämpften diejenigen, die auf der anderen, von Jalousien geschützten Seite standen, anfangs miteinander. Doch nach einiger Zeit wurde ihnen klar, dass der sinnlose Kampf nur noch mehr Menschen- und Vampirleben förderte. Also brachen sie mit vereinten Kräften die Tore auf und suchten das Weite. Auch wenn Zacharias nicht mehr zu mir gehört, war ich erleichtert, dass er in die Abenddämmerung geflüchtet war. Zurück blieben unsere Zirkelmitglieder, Lora, ich und Tote; tote Hexen und Hexer, tote Männer des Sondereinsatzkommandos. Auch die Agentin Katharina Bauer war in der Schlacht gefallen.


  „Aber das Happy End, von dem Lora -“ Dass ich meine Überlegungen laut geäußert habe, merke ich erst, als Lora und Sebastian mich erwartungsvoll ansehen. Sogleich verstumme ich.


  „Es gibt ein glückliches Ende“, entgegnet Lora und macht eine Kopfbewegung in Richtung Tür. Aus dem Stimmgewirr im Wohnzimmer höre ich deutlich Verenas heiteres Lachen heraus.


  Aus der Tasche ziehe ich den kleinen Stein hervor, auf dem dagaz gezeichnet ist. Als Lora den Vampiren in die Hände fiel, hatten sie es wohl dagelassen. Damit ich wusste, dass sie sie in ihrer Gewalt hatten. Nun strecke ich ihn ihr entgegen. Aber Lora schüttelt den Kopf. Sie lächelt so selig wie jemand, der mit sich und der Welt im Reinen ist. Wahrscheinlich liegt es jedoch an den hochdosierten, starken Medikamenten, die ihr Leiden vermindern. Möglicherweise auch daran, dass sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hat.


  „Behalte du den Stein. Ich brauche ihn nicht mehr“, sagt sie ruhig.


  Bevor ich begreifen kann, wie mir geschieht, falle ich ihr um den Hals. Tränen schießen mir in die Augen. Ich drücke den zerbrechlichen Körper fester an mich. Ihre Hände schließen sich um mich. Warum? will ich schreien. Warum hast du dich nicht für das Leben entschieden? - Natürlich kenne ich die Antwort. Selbstverständlich begreife ich, wieso Lora nicht anders handeln konnte.


  Trotzdem.


  Ich will sie nicht loslassen. Doch irgendwann muss ich, da sie kaum Luft bekommt, denn ich drücke sie zu fest. Verstohlen wische ich die Tränen aus meinen Augenwinkeln.


  „Draußen ist die Dunkelheit angebrochen.“ Meine Stimme zittert. Ich räuspere mich und lasse sie tiefer klingen.


  „Gehst du auf die Jagd?“, fragt Lora.


  „Sicher.“


  Mit verschwommenem Blick stolpere ich nach draußen. Während ich die Wohnung hinter mir lasse, kämpfe ich dagegen an, in Tränen auszubrechen. Schließlich erreiche ich einen Spielplatz, auf dem sich niemand aufhält.


  Und dann erfasst mich die Trauer mit einer solchen Wucht, dass ich mich nicht auf den Beinen halten kann. Unter dem Dach eines Häuschens lasse ich mich auf die Kieselsteine nieder. Tränen laufen mir über das Gesicht. Ich spüre einen solchen Druck, dass ich glaube, mein Kopf werde gleich platzen. Ich schlinge die Arme um mich, wiege mich vor und zurück und weine wie schon seit vielen Monaten nicht mehr.


  In sich zusammengeklappt sitze ich auf dem kalten Boden und schluchze. Minuten verstreichen. Meine Tränen sind versiegt, doch die Leere in meinem Inneren fängt erst an, sich auszudehnen. An meinem Gürtel rascheln mit Kräutern gefüllte Säckchen. Der im Halfter ruhende Pflock drückt sich gegen mein Bein, als möchte er mich daran erinnern, dass ich heute Abend eine Aufgabe zu erledigen habe. Aber ich ignoriere ihn. Am liebsten würde ich einfach hier bleiben. Für eine Ewigkeit.


  Jemand hält mir ein Taschentuch vor die Nase. Als ich den Kopf hebe, blicke ich in Zacharias' Gesicht. Mich überrascht nicht, dass er mich gefunden hat. Manchmal glaube ich ihn durch jenes Viertel streifen zu sehen, in dem ich mich gerade aufhalte. Dann rede ich mir immer wieder ein, dass es nicht Zacharias ist, weil ich die alten Wunden nicht aufreißen will, die mir nach seinem Verschwinden zugefügt worden sind.


  „Es tut mir Leid, was Lora widerfahren ist.“


  Mir auch, mir auch will ich schreien, während alles verzehrende Wut in meiner Brust aufwallt. Ich ringe den Drang nieder, gegen die Bretter des Holzhauses zu treten, um mich zu schlagen und zu brüllen, bis meine Stimme ganz rau wird. Schweigend erhebe ich mich und fange an, mit dem Stoff meines Oberteils die Wangen abzutrocknen und mit dem Taschentuch meine Nase zu säubern.


  „Vielleicht hätten Ruther, Ivo, Luise und ich mehr für sie tun können.“ Zacharias setzt sich auf die Bank.


  „Immerhin habt ihr Vivienne und Nils gerettet“, sage ich und nehme am anderen Ende ebenfalls Platz.


  „Wie geht es ihnen?“


  Dass Vivienne sich von einer Therapeutin aus einem befreundeten Zirkel behandeln lässt, und dass beide darauf brennen, so bald wie möglich wieder Vampire zu vernichten, verschweige ich ihm. Ebenso wie die Tatsache, dass sie einen fanatischen Krieg gegen alle Geschöpfe der Nacht beginnen wollen. Stattdessen sage ich: „Sie erholen sich. Gewinnen an Gewicht.“


  Ein Lachen ertönt. Kehlig und rau. Mich durchrieselt ein warmer Schauer. Ich habe ganz vergessen, wie sexy Zacharias lacht. Sofort versteife ich mich und rufe mir in Erinnerung, dass unsere Schicksale nicht mehr miteinander verbunden sind oder sein können, da sein größter Feind – nachdem Chiron seine lichtresistenten Elemente vernichtet hat - die Sonne ist, die ich vergöttere. Ich darf Zacharias nicht wieder in mein Herz lassen. Damit die nächste Trennung mich nicht schon wieder in Stücke reißt.


  „Was macht deine Hand?“


  Ich zucke die Schultern.


  „Du weißt, dass es zwei Möglichkeiten gibt, den Kuss des Todes von sich nehmen zu lassen“, sagt Zacharias eindringlich. Sofort ist mir klar, worauf er anspielt.


  „Ich werde mich nie freiwillig in eine Untote verwandeln lassen“, sage ich leise.


  „Und wenn es der letzte Ausweg ist?“


  Meine Nägel graben sich in das Holz, auf dem ich sitze. Auch dann nicht, denke ich. Aber meine ich es tatsächlich so?


  „Magdalena, ich ...“ Sein Ton kündigt an, dass er mir etwas mitteilen will, etwas, das meinen Panzer vielleicht durchbrechen könnte. Deshalb falle ich ihm ins Wort und frage ihn, warum er erst jetzt wieder aufgetaucht ist.


  Daraufhin antwortet Zacharias damit, dass er nach seiner Verwandlung erst mit den neuen Kräften umzugehen lernen musste. Für die Menschen wurde er zur Lebensbedrohung. Mir liegt die Frage auf der Zunge, ob er es erkannt hat, nachdem er einen Menschen ausgesaugt hat. Allerdings stelle ich sie nicht.


  Laut lässt Zacharias Revue passieren, wie er durch die Wälder von Österreich und Schweiz streift, wie er verschiedene Vampire trifft. Nach und nach lernt er Ivo, Ruther, Luise und andere Vampire kennen, die für Vito arbeiten. An Vito erinnere ich mich. Lora hat ihm den Rest gegeben. Durch Vito gelangt Zacharias in den inneren Kreis der Vampire, die für das Trio arbeiten. Wann immer es geht, versucht er die Gefangenen – Hexen und Vampire - vor Schlimmerem zu bewahren.


  Nachdem Zacharias zu Ende gesprochen hat, schweigen wir. Schließlich ist es Zacharias, der erneut das Wort ergreift. „Weißt du noch, wie dir ein junger Labrador zugelaufen ist?“


  Innerlich verkrampfe ich mich. Es ist eine der Erinnerungen, die ich in mir eingesperrt habe.


  „Er wollte dir nicht mehr von der Seite weichen“, fährt Zacharias fort. „Da habe ich dich zum ersten Mal gesehen.“


  „Der Welpe wusste nicht, wo er hin gehört“, murmele ich. Ich sehe den kleinen Labrador vor mir, wie er an mir hochzuspringen versucht, als ich ein Geschäft verlasse. Meine Kunstfellkugeln, die an den pelzigen Winderschuhen baumeln, haben es ihm angetan. Sofort versucht er, nach ihnen zu schnappen. Als ich hinknie, um ihn davon abzuhalten, fährt seine nasse Zunge über meine Finger. Ich werde ihn nicht mehr los.


  Da biegt er um die Ecke; groß, schlank, gut aussehend. Mit einer Kopfbewegung wirft er lässig das wallende, brünette Haar über die Schultern. Als ich in seine Augen blicke, durchfährt mich ein Blitz, und die Welt um mich herum bleibt stehen. Der junge Mann stellt sich mir vor. Nachdem ich erklärt habe, was mein Problem ist, leistet er mir Gesellschaft, während wir auf den Besitzer warten. Doch der Besitzer kommt nicht. Also schlägt Zacharias vor, ins nächste Tierheim zu fahren.


  In den nächsten Tagen verabreden wir uns immer wieder. Schließlich werden wir ein Paar. Als wir in das Tierheim zurückkehren, sitzt der junge Labrador noch immer im Käfig. Da kann Zacharias nicht anders, als ihn mit nach Hause zu nehmen.


  „Wo ist Jooste nun?“, erkundigt er sich.


  „Deine Eltern kümmern sich nun um ihn. Wenn ich sie besuche, wartet Jooste noch immer vor der Tür auf dich.“ Weil er nicht weiß, dass du nie mehr kommen wirst.


  Zacharias senkt den Blick. Leise fragt er: „Wie geht es Vater und Mutter?“


  „Allmählich finden sie in das Leben zurück.“, versetze ich wahrheitsgemäß. Dass sie nach all den Monaten nicht aufgehört haben, mich danach zu fragen, ob ich etwas von Zacharias gehört habe, verschweige ich ihm. Ebenso behalte ich für mich, dass sich sein Vater immer mehr zurückzieht, und dass sich die Schranktüren im Badezimmer wegen der unzähligen Tablettenpackungen seiner Mutter nicht mehr schließen lassen.


  „Magdalena ...“ Nun steht Zacharias auf und macht ein paar Schritte in meine Richtung, worauf ich mich ebenfalls erhebe. „... du fehlst mir so sehr“, haucht er.


  Meine Kehle ist wie zugeschnürt, als ich etwas erwidern möchte. Mir ist, als stecke in meinem Herzen ein Pflock. Wie viele Nächte habe ich in mein Kissen geheult, wenn ich allein im Bett gelegen habe? Wie viele Taschentücher vernichtet? Mein ganzer Körper schreit nach Zacharias' Berührungen, nach seiner Nähe. Uns trennt nur eine Armlänge voneinander. Wann immer ich das Gefühl habe, allein auf einer Eisscholle im Ozean zu treiben, sehne ich mich zurück in seine Arme. Ich will mich an ihn drücken und den Geruch von Motoröl, Zigaretten und Minze einatmen.


  Doch während ich vor Zacharias stehe, merke ich, dass das Vertraute verschwunden ist. Natürlich, schließlich verdient Zacharias sein Geld nicht mehr als Automechaniker. Als Vampir raucht er nicht mehr und kaut keinen Kaugummi mit Minzgeschmack, was er einst mir zuliebe tat, damit ich ihn weiterhin küsste. Nun duftet Zacharias nach nichts. Ich schlucke den Kloß hinunter, der in meiner Kehle steckt.


  Als Zacharias' Hände die meinen umschließen, lasse ich es einen Moment lang geschehen. Dann ziehe ich sie zurück. „Lass uns getrennte Wege gehen, Zacharias“, bringe ich hervor. „Gemeinsam haben wir keine Zukunft.“


  „Lass es uns doch versuchen.“


  Während er redet, drehe ich mich um. Meine Augen brennen. Dieses Mal jedoch lasse ich nicht zu, dass mich der seelische Schmerz übermannt. Daher konzentriere ich mich auf mein Ziel: Chirons Buch der Magie finden, mich retten und es anschließend vernichten, damit es niemandem in die Finger fällt. Bis die teuflischen Tattoos mein Herz erreicht haben, bleiben mir etwa vier Monate. Wenn jemand einen Zauber ausspricht, um den Tod hinauszuzögern, gewinne ich im Optimalfall einen Monat. Aber der Spruch hat negative Konsequenzen für denjenigen, der ihn über die Lippen bringt. Da er von jemand anderem gesprochen werden muss, frage ich mich, wer bereit ist, dafür ein Körperteil, eine Sinneswahrnehmung oder etwas Vergleichbares zu opfern. Also gehe ich vom Minimum aus, was meine noch verbleibende Lebenszeit angeht. In meinem Inneren lodern Flammen. Meine Hände formen Fäuste.


  So gehe ich hinaus in die Nacht. Bewaffnet mit einem Pflock und magischen Kräutern. Und ich höre Zacharias' Schritte hinter mir. Seine Gangart hat sich nicht verändert. Er bewegt sich so, wie ich ihn kennengelernt habe; fließend und selbstbewusst. Unter unseren Füßen knirschen Kieselsteine. Mich durchflutet Wärme.


  Ich bin nicht allein. Ich bin es nie gewesen. Zacharias wird über mich wachen.
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